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          Prolog

        

        Fünf Jahre zuvor

      

    

    
      »Herr Präsident, alle warten auf Sie.«

      Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika sah müde aus und schloss den Ordner, der vor ihm auf seinem Tisch lag. Er hatte die ganze letzte Woche kaum geschlafen, seine Gedanken kreisten um die Verschlechterung der Lage im Nahen Osten und die anhaltende Konjunkturschwäche. Obwohl kein Präsident es jemals einfach gehabt hatte, schienen die unmöglichen Aufgaben während seiner Amtszeit einfach niemals ein Ende zu nehmen, und der tägliche Stress machte sich langsam gesundheitlich bemerkbar. Er nahm sich vor, daran zu denken, sich im Verlauf der Woche beim Arzt durchchecken zu lassen. Das Land konnte neben seinen anderen Problemen nicht auch noch einen kranken und erschöpften Präsidenten gebrauchen.

      Der Präsident stand auf, verließ sein Büro und ging zu dem Raum, in dem die Krisenbesprechung stattfand. Er war zuvor davon unterrichtet worden, dass die NASA etwas Ungewöhnliches entdeckt hatte. Er hatte gehofft, es sei nicht mehr als nur ein von der Umlaufbahn abgekommener Satellit, aber das schien in Anbetracht der Dringlichkeit, mit der der nationale Sicherheitsberater auf seiner Anwesenheit bestand, leider nicht der Fall zu sein.

      Er ging in den Sitzungssaal hinein, begrüßte alle seine Berater und nahm Platz, um zu hören, was diese Besprechung nötig gemacht hatte.

      Der Verteidigungsminister sprach zuerst: »Herr Präsident, wir haben etwas in der Umlaufbahn der Erde entdeckt, was da nicht hingehört. Wir wissen nicht, was es ist, aber wir haben Gründe, anzunehmen, dass es eine Bedrohung für uns darstellen könnte.« Er zeigte auf die Bilder, die auf einem der sechs Flachbildschirme, die die Wände des Saals säumten, angezeigt wurden. »Wie Sie sehen können, ist dieses Objekt groß, größer als alle unsere Satelliten, aber es scheint einfach aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Wir haben von keinem Punkt der Erde einen Start beobachtet, und wir haben auch nichts auf die Erde zukommen sehen. Es scheint, als sei dieses Objekt hier einfach vor ein paar Stunden aufgetaucht.«

      Auf dem Bildschirm waren verschiedene Bilder mit einem dunklen Fleck vor einem dunklen Hintergrund voller Sterne zu sehen.

      »Was denkt denn die NASA, was es sein könnte?«, fragte der Präsident ruhig, während er versuchte, die verschiedenen Möglichkeiten zu erwägen. Wenn die Chinesen eine neue Satellitentechnologie entwickelt hätten, hätten sie schon längst davon erfahren, und das russische Weltraumprogramm war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Das Vorhandensein dieses Objektes ergab einfach keinen Sinn.

      »Sie wissen es nicht«, sagte der Sicherheitsberater. »Es sieht nicht aus wie irgendetwas, was sie jemals zuvor gesehen haben.«

      »Die NASA konnte nicht einmal eine fundierte Vermutung äußern?«

      »Sie wissen, dass es kein Himmelskörper ist.«

      Also musste es künstlich hergestellt worden sein. Beunruhigt starrte der Präsident auf die Bilder und weigerte sich, den haarsträubenden Gedanken, der ihm eben in den Sinn gekommen war, auch nur zu Ende zu denken. Er drehte sich seinem Berater zu und fragte: »Haben wir schon die Chinesen kontaktiert? Wissen die irgendetwas darüber?«

      Der Berater öffnete gerade seinen Mund, um zu antworten, als plötzlich ein greller Lichtblitz den Raum erleuchtete. Einen Moment lang geblendet, blinzelte der Präsident, um seinen Blick wieder klar zu bekommen – und erstarrte vor Schreck.

      Vor dem Bildschirm, auf den der Präsident noch gerade eben geschaut hatte, stand jetzt ein Mann. Er war groß und muskulös, mit schwarzem Haar und dunklen Augen, und sein olivfarbener Teint setzte sich von seiner weißen Kleidung ab. Er stand dort ruhig und entspannt, so als sei er nicht gerade in das Allerheiligste der Regierung der Vereinigten Staaten eingedrungen.

      Die Geheimagenten reagierten zuerst, indem sie panisch den Eindringling anschrien und auf ihn feuerten. Bevor der Präsident überhaupt denken konnte, fand er sich schon gegen eine Wand gedrückt, mit zwei Agenten vor ihm, die einen menschlichen Schutzschild bildeten.

      »Das ist unnötig«, sagte der Eindringling mit seiner tiefen und klangvollen Stimme. »Ich habe nicht vor, euren Präsidenten zu verletzen – und selbst wenn, könntet ihr auch nichts dagegen tun.« Er sprach in perfektem amerikanischen Englisch, ohne auch nur eine Spur von Akzent. Trotz der Schüsse, die gerade auf ihn abgefeuert worden waren, schien er völlig unverletzt zu sein, und der Präsident konnte jetzt auch die Kugeln sehen, die harmlos vor dem Mann auf dem Boden lagen.

      Nur jahrelange, nie endende Krisenbewältigung machte es möglich, dass der Präsident jetzt tat, was er tat. »Wer sind Sie?«, fragte er mit fester Stimme, während er sein Entsetzen und den hohen Adrenalinspiegel seines Blutes ignorierte.

      Der Eindringling lächelte. »Mein Name ist Arus. Und wir haben beschlossen, dass es Zeit ist, dass unsere Rassen sich treffen.«
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      Die Luft war frisch und rein, als Mia mit schnellen Schritten einen gewundenen Pfad im Central Park entlangging. Überall zeigte sich schon der Frühling, in winzigen Knospen auf den noch immer kahlen Bäumen und in der rasch wachsenden Anzahl an Kindermädchen, die sich draußen mit ihren wilden Schützlingen über den ersten warmen Tag freuten.

      Es war eigenartig, wie sehr sich alles in den letzten paar Jahren verändert hatte und wie sehr es doch gleich geblieben war. Wäre Mia vor zehn Jahren gefragt worden, was sie denke, wie ihr Leben wohl nach der Invasion einer anderen Rasse aussehen würde, hätte sie sich das bestimmt nicht so vorgestellt. Independence Day, Krieg der Welten – keiner dieser Filme näherte sich auch nur ansatzweise dem, was tatsächlich geschehen war. Die Menschen trafen auf eine höher entwickelte Spezies, als diese zu ihnen auf die Erde kam. Es war weder zum Kampf noch zu irgendeinem Widerstand auf der Regierungsebene gekommen. Sie hatten es nicht erlaubt. Rückblickend wurde klar, wie dumm diese Filme gewesen waren. Nuklearwaffen, Satelliten, Kampfjets waren nicht mehr als kleine Steine und Stöcke für diese uralte Zivilisation, die schneller als mit Lichtgeschwindigkeit das Universum durchqueren konnte.

      Als sie eine leere Bank nahe am See sah, ging Mia dankbar auf diese zu. Auf ihren Schultern machte sich die Last des Rucksacks bemerkbar, in dem sie ihren schweren, zwölf Jahre alten Laptop und einige altmodische, noch auf Papier gedruckte Bücher hatte. Mit einundzwanzig fühlte sie sich manchmal alt, fehl am Platz in dieser schnellen neuen Welt der extra–schlanken Tablets und den in die Armbanduhren integrierten Handys. Die Geschwindigkeit der technischen Entwicklungen war seit dem K-Day nicht langsamer geworden, wenn überhaupt waren jetzt viele neue Spielereien durch das beeinflusst, was die Krinar besaßen. Nicht, dass die Krinar irgendetwas ihrer kostbaren Technologie preisgegeben hätten. Ihrer Meinung nach sollte ihr kleines Experiment ohne größere Beeinflussungen fortgeführt werden.

      Mia öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und holte ihren alten Mac heraus. Das Gerät war schwer und langsam, aber es funktionierte, und als arme Studentin konnte sich Mia nichts Besseres leisten. Sie loggte sich ein, öffnete ein neues Word-Dokument und machte sich bereit, sich durch das Schreiben ihrer Hausarbeit in Soziologie zu quälen.

      Zehn Minuten und genau null Wörter später gab sie auf. Wem wollte sie denn damit etwas vormachen? Hätte sie wirklich dieses verdammte Ding schreiben wollen, wäre sie doch niemals in den Central Park gekommen. So verlockend es auch war, sich fest vorzunehmen, die frische Luft zu genießen und gleichzeitig etwas zu arbeiten, in Wirklichkeit hatte Mia das noch nie hinbekommen. Eine muffige, alte Bibliothek war ein viel besserer Ort für solche Tätigkeiten, die derartig das Hirn zermarterten.

      Mia gab sich in Gedanken einen Tritt für die eigene Faulheit, seufzte und sah sich trotzdem erst einmal um. Die Menschen in New York zu beobachten amüsierte sie immer wieder.

      Das Bild, das sie vor sich sah, war ein Klassiker. Der Obdachlose auf der Parkbank – zum Glück nicht auf der neben ihr, er sah nämlich so aus, als würde er schon sehr streng riechen – und die beiden Kindermädchen, die miteinander auf Spanisch redeten, während sie langsam ihre Kinderwagen vor sich herschoben. Ein Mädchen mit leuchtend pinkfarbenen Reeboks, die einen schönen Kontrast zu ihren blauen Leggins bildeten, joggte auf einem Weg weiter vorne. Mias Blick folgte neidisch der Joggerin, als diese um die Ecke bog. Ihr eigener hektischer Tagesablauf ließ ihr nur wenig Zeit zum Trainieren, und sie bezweifelte, dass sie derzeitig auch nur einen Kilometer lang mit diesem Mädchen mithalten konnte.

      Rechts konnte sie die Bogenbrücke sehen, die über den ganzen See reichte. Ein Mann lehnte am Brückengeländer und schaute über das Wasser. Sein Gesicht war von ihr weggedreht, weshalb Mia nur einen Teil seines Profils sehen konnte. Trotzdem zog irgendetwas an ihm ihre Aufmerksamkeit auf sich.

      Sie war sich nicht sicher, was es war. Er war zweifellos groß und schien unter seinem teuer aussehenden Trenchcoat auch einen gut gebauten Körper zu besitzen, aber das konnte es nicht sein. Große, gut aussehende Männer waren in dem vor Models überlaufenden New York nichts Besonderes. Nein, es war irgendetwas anderes. Vielleicht war es die Art und Weise, wie er da stand – völlig bewegungslos. Sein Haar war dunkel und glänzte in der hellen Nachmittagssonne, vorne gerade lang genug, um leicht im warmen Frühlingswind zu wehen.

      Außerdem war er völlig allein.

      Das war es, bemerkte Mia auf einmal. Die normalerweise sehr beliebte und malerische Brücke war völlig leer, mit Ausnahme des Mannes, der dort am Geländer stand. Heute schien aus irgendeinem Grund jeder einen weiten Bogen um sie zu machen. Tatsächlich saß niemand außer ihr und ihrem hocharomatischen, obdachlosen Nachbarn auf den sonst so beliebten Bänken in der ersten Reihe am See, sie waren alle leer.

      Als ob es ihren Blick auf sich spüren würde, drehte das Objekt ihrer Aufmerksamkeit langsam seinen Kopf und sah Mia direkt an. Bevor ihr Hirn sich dieser Tatsache bewusst werden konnte, fühlte sie, wie ihr Blut gefror und sie sich bewegungslos dem Feind ausgeliefert sah. Während sie ihn nur hilflos anstarren konnte, schien er sie sehr interessiert zu durchleuchten.

      [image: ]

      Atme, Mia, atme. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wiederholte eine kleine rationale Stimme immer wieder diese Worte. Diesem seltsam objektiven Teil von ihr fiel auch sein symmetrisches Gesicht auf und die straffe goldfarbene Haut, die sich eng an hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn schmiegte. Die Bilder und Videos, die sie von den Krinar gesehen hatte, wurden ihnen kaum gerecht. Dieses Wesen, das weniger als zehn Meter von ihr entfernt stand, war einfach atemberaubend schön.

      Während sie ihn weiterhin bewegungslos anstarrte, richtete er sich auf und ging auf sie zu. Er pirscht sich eher heran, kam ihr dummerweise in den Sinn, da jede seiner Bewegungen sie an eine junge Raubkatze erinnerte, die sich geschmeidig einer Gazelle annähert. Seine Augen ließen sie die ganze Zeit nicht aus dem Blick. Als er näher kam, konnte sie einzelne gelbe Sprenkel in seinen goldenen Augen erkennen und auch die vollen, langen Wimpern sehen, die sie einrahmten.

      Sie sah entsetzt und ungläubig, wie er sich weniger als einen Meter von ihr entfernt auf die gleiche Bank setzte und eine ebenmäßige Reihe weißer Zähne entblößte, als er sie anlächelte. Keine Fangzähne, bemerkte sie mit einem Teil ihres Gehirns, der noch zu funktionieren schien. Nicht die leiseste Spur von ihnen. Das war eines der Gerüchte über sie, genauso wie ihr vermeintlicher Abscheu vor der Sonne.

      »Wie heißt du?« Das Wesen schnurrte die Frage förmlich. Seine Stimme war leise und weich, völlig ohne Akzent. Seine Nasenlöcher bebten leicht, als er ihren Duft einatmete.

      »Ähm.« Mia schluckte nervös. »M-Mia.«

      »Mia«, wiederholte er langsam, und es schien, als würde er sich ihren Namen auf der Zunge zergehen lassen. »Mia, und weiter?«

      »Mia Stalis.« Ach du Scheiße, warum wollte er denn ihren Namen wissen? Warum war er hier und redete mit ihr? Und überhaupt, was machte er eigentlich im Central Park, fernab aller Siedlungen der Krinar? Atme, Mia, atme.

      »Entspanne dich, Mia Stalis.« Sein Lächeln wurde breiter, und es kam ein Grübchen in seiner linken Wange zum Vorschein. Ein Grübchen? Die Krinar hatten Grübchen? »Bist du bis jetzt noch nie auf einen von uns getroffen?«

      »Nein, noch nie«, stieß Mia kurz hervor, und dabei fiel ihr auf, dass sie ihren Atem die ganze Zeit anhielt. Sie war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht so zitterig klang, wie sie sich anfühlte. Sollte sie fragen? Wollte sie es wirklich wissen?

      Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Was, äh …« Nochmal Schlucken. »Was willst du von mir?«

      »Jetzt gerade möchte ich mich mit dir unterhalten.« Mit diesen goldenen Augen, die sich an den Winkeln leicht zusammenzogen, sah er aus, als würde er gleich über sie lachen.

      Seltsamerweise machte sie das so wütend, dass sie dadurch ihre Angst verdrängte. Wenn es etwas gab, was Mia mehr hasste als alles andere, dann war es, ausgelacht zu werden. Mit ihrem kleinen, dünnen Körper und ihrem allgemeinen Mangel an sozialer Kompetenz seit Teenagerzeiten – sie hatte das komplette Albtraumprogramm absolviert: Zahnspange, krauses Haar und Brille – waren schon mehr als einmal Witze auf Mias Kosten gemacht worden.

      Sie schob angriffslustig ihr Kinn in die Höhe. »Also schön, und wie heißt du?«

      »Korum.«

      »Nur Korum?«

      »Wir haben keine richtigen Nachnamen, zumindest nicht so, wie ihr das habt. Mein voller Name ist sehr viel länger, aber du könntest ihn nicht aussprechen, wenn ich ihn dir sagen würde.«

      Okay, das war doch mal interessant. Sie erinnerte sich daran, einmal so etwas in der New York Times gelesen zu haben. So weit, so gut. Ihre Beine hatten schon fast aufgehört zu zittern, und ihre Atmung wurde auch wieder gleichmäßiger. Vielleicht hatte sie ja doch noch eine klitzekleine Chance, aus dieser Nummer lebend herauszukommen. Diese Unterhaltung schien recht ungefährlich zu sein, auch wenn es sie etwas aus der Fassung brachte, dass er sie die ganze Zeit mit diesen gelblichen Augen anstarrte, ohne zu blinzeln. Sie beschloss, ihn reden zu lassen.

      »Was machst du hier, Korum?«

      »Das habe ich dir doch gerade gesagt. Ich unterhalte mich mit dir, Mia.« Seine Stimme hatte wieder den Hauch eines Lachens.

      Frustriert stieß Mia ihren Atem aus. »Ich meine, was machst du hier im Central Park? Überhaupt in New York City?«

      Er lächelte wieder und neigte seinen Kopf leicht zu einer Seite. »Vielleicht habe ich gehofft, hier ein hübsches Mädchen mit Locken zu treffen.«

      Also das reichte jetzt wirklich. Er spielte ganz klar mit ihr. Jetzt, da sie ihren Verstand wieder gebrauchen konnte, fiel ihr auf, dass sie sich mitten im Central Park befanden, in der Gegenwart einer Unmenge von Zeugen. Sie blickte sich verstohlen um, nur um sicherzugehen. Ja, obwohl die Menschen diese Bank und das darauf sitzende fremdartige Wesen offensichtlich mieden, gab es tatsächlich einige mutige Seelen, die aus sicherer Entfernung zu ihnen starrten. Ein Paar wagte es sogar, sie vorsichtig mit ihren in die Armbanduhren eingebauten Kameras zu filmen. Wenn der Krinar ihr irgendetwas antun sollte, wäre es umgehend auf YouTube zu sehen, und das müsste er auch wissen. Natürlich könnte ihm das auch egal sein.

      Da sie immer noch davon ausging, dass sie relativ sicher war – sie hatte noch nie von Videos gehört, die Übergriffe der Krinar auf Studentinnen mitten im Central Park zeigten –, griff sie nach ihrem Laptop und hob ihn an, um ihn zurück in ihren Rucksack zu packen.

      »Lass mich dir damit helfen, Mia …«

      Und bevor sie auch nur blinzeln konnte, merkte sie, wie er den schweren Laptop aus ihren plötzlich kraftlosen Fingern nahm und dabei leicht deren Knöchel streifte. Als er sie berührte, durchfuhr Mia ein Gefühl wie ein elektrischer Schock, der, als er abebbte, kribbelnde Nervenverbindungen hinterließ.

      Er nahm ihren Rucksack und packte den Laptop mit einer weichen und geschmeidigen Bewegung weg. »So, fertig.«

      Oh Gott, er hat mich berührt. Vielleicht war ihre Theorie über die Sicherheit auf öffentlichen Plätzen doch falsch. Sie merkte, wie sich ihre Atmung wieder beschleunigte, und ihre Herzfrequenz befand sich wahrscheinlich auch schon im anaeroben Bereich.

      »Ich muss jetzt los … tschüss!«

      Wie sie es schaffte, diese Worte herauszuquetschen, ohne zu hyperventilieren, würde sie wohl nie herausfinden. Sie griff sich den Riemen ihres Rucksacks, den er soeben losgelassen hatte, und sprang auf ihre Füße. Dabei fiel ihr irgendwo im Hinterkopf auf, dass die Lähmung von vorhin verschwunden war.

      »Tschüss, Mia. Bis später.« Seine Stimme mit dem leicht spottenden Unterton war noch lange in der klaren Frühlingsluft zu hören, als sie losging und fast rannte, weil sie es so eilig hatte, von ihm wegzukommen.
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      »Ach du Scheiße! Das ist nicht wahr, oder? Ernsthaft? Erzähl, was passiert ist, und lass bloß nichts aus!« Ihre Mitbewohnerin hüpfte beinahe vor Aufregung.

      »Das habe ich dir doch gerade erzählt … Ich habe einen Krinar im Park getroffen.« Mia massierte sich ihre Schläfen und fühlte die Anspannung, die die vorangegangene Überdosis Adrenalin hinterlassen hatte. »Er hat sich neben mich auf die Bank gesetzt und ein paar Minuten lang mit mir geredet. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich losmüsse – und bin gegangen.«

      »Einfach so? Was wollte er denn?«

      »Ich habe keine Ahnung. Als ich ihn das Gleiche gefragt habe, hat er mir geantwortet, dass er sich einfach nur mit mir unterhalten wolle.«

      »Ja klar, und Schweine können fliegen.« Jessie tat diese Möglichkeit genauso ab, wie Mia selbst das auch getan hatte. »Nein, jetzt mal ehrlich, er hat nicht versucht, dein Blut zu trinken oder so?«

      »Nein, er hat nichts gemacht.« Er hatte nur kurz ihre Hand berührt. »Er hat mich nur gefragt, wie ich heiße, und hat mir seinen Namen gesagt.«

      Jessies große, braune Augen wurden immer größer, falls das noch möglich war. »Er hat dir seinen Namen gesagt? Wie heißt er?«

      »Korum.«

      »Natürlich, Korum der Krinar, passt perfekt!« Jessies Sinn für Humor schlug häufig zu den seltsamsten Zeiten zu. Beide kicherten über diese lächerliche Bemerkung.

      »Wusstest du sofort, dass er ein Krinar war? Wie hat er ausgesehen?« Während Jessie sich noch vom Lachen erholte, fragte sie auch schon weiter.

      »Ja.« Mia dachte zurück an den Augenblick, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Wie hatte sie es wissen können? Waren es seine Augen gewesen? Oder hatte sie instinktiv das Raubtier in ihm erkannt, als sie ihn sah? »Ich glaube, es war die Art und Weise, wie er sich bewegte. Das ist schwer zu beschreiben. Aber es sieht mit Sicherheit nicht menschlich aus. Er sah eigentlich schon so aus wie die Krinar aus dem Fernsehen. Er war groß, gut aussehend, mit den typischen Merkmalen der Krinar, und hatte fremdartige Augen, die nahezu gelb aussahen.«

      »Wow, ich kann das gar nicht glauben.« Jessie drehte die ganze Zeit Runden durch das Zimmer. »Wie hat er mit dir gesprochen? Wie hat er sich angehört?«

      Mia seufzte. »Wenn mir nochmal ein Außerirdischer im Park auflauern sollte, werde ich auf jeden Fall sicherstellen, ein funktionstüchtiges Aufzeichnungsgerät dabeizuhaben.«

      »Ach komm, als wärst du an meiner Stelle weniger neugierig.«

      Stimmt, da hatte Jessie recht. Mia seufzte erneut und beschrieb dann ihrer Mitbewohnerin das ganze Treffen nochmal mit allen Einzelheiten. Nur diesen kurzen Moment, in dem seine Hand ihre Hand gestreift hatte, ließ sie aus. Seltsamerweise wollte sie diese Berührung und ihre Reaktion darauf für sich behalten.

      »Also hast du ihm tschüss gesagt, und er hat geantwortet bis später? Oh mein Gott, weißt du, was das bedeutet?« Anstatt sich mit der detaillierten Beschreibung des Treffens zufriedenzugeben, schien Jessie durch die detaillierte Beschreibung nun völlig durchzudrehen. Sie rannte nun fast schon die Wände ein.

      »Nein, was?« Mia fühlte sich schlapp und ausgelaugt. Sie fühlte sich wie nach einem Vorstellungsgespräch oder einer Prüfung, wenn sie einfach nur noch ihr armes überlastetes Gehirn zur Ruhe kommen lassen wollte. Vielleicht hätte sie Jessie bis morgen nichts von dem Treffen erzählen sollen. Dann hätte sie die Möglichkeit gehabt, sich zwischenzeitlich ein wenig auszuruhen.

      »Er will dich wiedersehen!«

      »Was? Warum?« Mias Müdigkeit war auf einmal wie weggewischt, als das Adrenalin einschoss. »Das ist doch nur eine Floskel! Ich bin mir sicher, dass er es nicht so gemeint hat, schließlich ist Englisch ja auch nicht seine Muttersprache. Warum sollte er mich wiedersehen wollen?«

      »Na ja, du hast gesagt, dass er dich hübsch fand.«

      »Nein, ich habe gesagt, dass er mir geantwortet hat, er sei hier, um ein hübsches Mädchen mit lockigen Haaren zu treffen. Er hat sich nur über mich lustig gemacht. Ich bin mir sicher, das war seine Art, mit mir zu spielen … Wahrscheinlich war es ihm zu langweilig, einfach nur da am Geländer zu stehen, und deshalb kam er zu mir herüber, um sich ein bisschen zu unterhalten. Warum sollte sich ein Krinar für mich interessieren?« Mia warf einen abschätzenden Blick in den Spiegel, auf ihre zwei Jahre alten Ugg-Boots, ihre verschlissene Jeans und den zu großen Pulli, den sie im Schlussverkauf bei Century 21 bekommen hatte.

      »Mia, ich hab dir doch gesagt, dass du deine Reize immer unterschätzt.« Jessie hörte sich ehrlich an, so wie sie es immer tat, wenn sie versuchte, Mias Selbstvertrauen auf die Sprünge zu helfen. »Du siehst sehr niedlich aus mit deinem vollen, braunen Lockenkopf. Und dazu diese wirklich schönen blauen Augen, die sehr außergewöhnlich sind, wenn man so dunkles Haar hat wie du.«

      »Ach bitte, Jessie.« Mia rollte mit eben diesen blauen Augen. »Ich bin mir sicher, niedlich bringt nichts, wenn man ein hinreißender Krinar ist. Mal ganz davon abgesehen bist du meine Freundin und musst mir solche netten Sachen sagen.«

      In Mias Augen gab es nur eine Schönheit in diesem Raum, und das war Jessie. Mit ihrem kurvenreichen, durchtrainierten Körper, ihrem langen, schwarzen Haar und ihrer glatten, goldfarbenen Haut war sie der Traum eines jeden Mannes, ganz besonders dann, wenn er auch noch auf asiatische Mädchen stand. Dazu besaß ihre Mitbewohnerin der letzten drei Jahre, eine ehemalige Cheerleaderin, auch die aufgeschlossene und offene Art, die zu ihrem Aussehen passte. Wie es dazu gekommen war, dass die beiden so gute Freundinnen geworden waren, würde Mia wohl nie verstehen, besonders da ihr soziale Kompetenzen, gerade im Alter von achtzehn Jahren, völlig gefehlt hatten.

      Als sie an diese Zeit zurückdachte, erinnerte sich Mia, wie verloren und überwältigt sie sich gefühlt hatte, als sie aus einer kleinen Stadt in Florida, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, in die große Stadt kam. Die New York University war die beste der Universitäten gewesen, die sie angenommen hatten, und die finanziellen Hilfen fielen zur großen Freude ihrer Eltern auch großzügig aus. Trotzdem war Mia selbst alles andere als begeistert davon gewesen, an einer Uni ohne richtigen Campus, und dazu noch in einer Großstadt, zu studieren. Während des Bewerbungsprozesses hatte sie sich auf Grund der großen Konkurrenz bei fast jeder der fünfzehn besten Universitäten beworben, aber viele Absagen oder unzureichende Stipendienangebote zurückbekommen. Die NYU schien damals von allen Angeboten die beste Wahl zu sein. Die Universitäten vor Ort in Florida waren nie in Frage gekommen, da gemunkelt wurde, die Krinar könnten eine Siedlung in Florida errichten. Für diesen Fall wollten ihre Eltern sie schon einmal weit weg wissen. Es war nicht dazu gekommen. Arizona und New Mexico wurden die beliebtesten Bundesstaaten der Krinar in den USA. Aber da war es schon zu spät gewesen. Mia hatte ihr zweites Semester an der NYU begonnen, hatte Jessie getroffen und sich langsam in New York, und alles was dort geboten wurde, verliebt.

      Es war schon komisch, wie letztendlich alles gekommen war. Vor nur fünf Jahren hatten die meisten Menschen gedacht, sie seien die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum. Klar hatte es immer Spinner gegeben, die behaupteten, UFOs gesehen zu haben, oder auch wissenschaftliche Projekte für die Suche nach außerirdischen Zivilisationen; ernsthafte, von der Regierung unterstützte Bestrebungen, die Möglichkeit außerirdischen Lebens zu erforschen. Aber die Menschen besaßen nicht einmal die Fähigkeit, herauszufinden, ob es auf anderen Planeten irgendeine Art von Leben gab, selbst wenn es sich dabei nur um Einzeller handelte. Deshalb hatten die meisten auch geglaubt, dass die Menschen etwas Besonderes seien, dass die Homo sapiens die Spitze der evolutionären Entwicklung sein mussten. Jetzt wirkte das alles so dumm, genauso wie im Mittelalter, als die Menschen dachten, dass die Erde eine Scheibe sei und der Mond und die Sterne sich darum drehten. Als die Krinar am Anfang des zweiten Jahrzehnts des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde erschienen, stellten sie alles auf den Kopf, was Wissenschaftler über das Leben und seine Entstehung zu wissen geglaubt hatten.

      »Ich sag dir, Mia, ich glaube, der mochte dich.« Jessies eindringliche Stimme unterbrach ihre Gedanken.

      Seufzend widmete Mia ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Mitbewohnerin. »Das glaube ich nicht. Davon mal ganz abgesehen, was würde es denn ändern, wenn er es täte? Wir sind zwei unterschiedliche Rassen. Der Gedanke, er könnte mich mögen, ist einfach beängstigend … Was würde er von mir wollen, mein Blut?«

      »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Das ist nur ein Gerücht. Offiziell wurde niemals bestätigt, dass die Krinar Blut trinken.« Jessie hörte sich aus irgendeinem seltsamen Grund optimistisch an. Vielleicht war Mias Sozialleben in den Augen ihrer Mitbewohnerin so schlecht, dass diese einfach nur wollte, dass Mia sich mit irgendjemandem verabredete, egal von welcher Rasse.

      »Es ist ein Gerücht, dem viele Leute Glauben schenken, und ich bin mir sicher, es gibt einen Grund dafür. Sie sind Vampire, Jessie. Vielleicht nicht die aus Draculas Legenden, aber jeder weiß, dass sie Raubtiere sind. Deshalb leben sie ja auch in ihren Siedlungen in abgegrenzten Gebieten … damit sie dort alles machen können, was sie wollen, ohne dass irgendjemand etwas mitbekommt.«

      »Ja, ja, ist ja schon gut.« Da ihre Aufregung allmählich abflaute, konnte Jessie sich auch auf ihr Bett setzen. »Du hast recht. Es wäre schon sehr beängstigend, wenn er dich wirklich wiedersehen wollte. Aber trotzdem macht es Spaß, ab und zu so zu tun, als seien sie nichts weiter als hinreißende Menschen aus einem anderen Universum und nicht eine völlig andersartige und geheimnisvolle Spezies.«

      »Ich weiß. Er sah unglaublich gut aus.« Die Mädchen tauschten verständnisvolle Blicke. »Wenn er doch nur ein Mensch wäre …«

      »Du bist zu wählerisch, Mia. Das habe ich dir schon immer gesagt.« Während sie ihren Kopf in gespieltem Tadel schüttelte, benutzte sie ihre ernsthafteste Stimme. Mia schaute sie ungläubig an, und dann brachen sie beide in Lachen aus.
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      In dieser Nacht schlief Mia unruhig, da ihre Gedanken das Treffen wieder und immer wieder Revue passieren ließen. Sobald sie einschlief, sah sie diese spöttischen bernsteinfarbenen Augen vor sich und fühlte diese elektrisierende Berührung auf ihrer Haut. Zu ihrem eigenen Entsetzen gingen ihre unbewussten Gedanken sogar noch weiter, und sie träumte davon, wie er ihre Hand berührte. In ihrem Traum sendete jede seiner Berührungen einen Schauer durch ihren ganzen Körper, und sie spürte die Hitze in sich aufsteigen. Dann strich seine Hand ihren Arm hoch, umfasste ihre Schultern, zog sie zu sich heran und hypnotisierte sie mit seinem Blick, während er sich nach vorne beugte, um sie zu küssen. Mit rasendem Herzen schloss Mia ihre Augen und beugte sich ihm entgegen. Seine weichen Lippen auf den ihren zu spüren schickte heiße, spannungsgeladene Wellen durch ihren Körper.

      Als sie aufwachte, fühlte Mia ihr Herz in der Brust klopfen und eine Ansammlung von Hitze zwischen ihren Beinen. Es war fünf Uhr morgens, und sie hatte die letzten Stunden kaum geschlafen. Verdammt, warum hatte so ein kurzes Treffen mit einem Fremden nur solche Auswirkungen auf sie? Vielleicht hatte Jessie ja doch recht, und sie sollte wirklich mehr rausgehen, um ein paar Männer kennenzulernen. Unter Jessies Anleitung hatte Mia in den letzten drei Jahren einen Großteil ihrer ehemaligen Schüchternheit und Unbeholfenheit abgelegt. Zum Highschool-Abschluss hatten ihre Eltern ihr eine Laserkorrektur für ihre Augen geschenkt, und ihr Lächeln war nach der Entfernung der Spange auch schön und ebenmäßig. Sie fühlte sich jetzt wohl, wenn sie auf eine Party ging, auf der sie wenigstens ein paar Leute kannte, und konnte sogar tanzen gehen, wenn sie sich vorher ausreichend Mut angetrunken hatte. Aber aus irgendeinem Grund vermied sie immer noch romantische Verabredungen. Die wenigen Verabredungen, die sie in den letzten Monaten gehabt hatte, waren enttäuschend gewesen, und sie konnte sich auch gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal jemanden geküsst hatte. Vielleicht war das der nette Junge aus dem Biologiekurs letztes Jahr gewesen? Aus irgendeinem Grund hatte es bei keinem der Männer, mit denen Mia sich getroffen hatte, richtig gefunkt, und langsam wurde es auch peinlich, zuzugeben, dass sie mit einundzwanzig immer noch Jungfrau war.

      Zum Glück mussten Jessie und sie sich nicht mehr ein Zimmer teilen, seit sie eine Zwei-Zimmer-Wohnung gefunden hatten und das eigentliche Wohnzimmer als zweiten Schlafraum nutzten. Das Ganze für günstige (nach NYC-Standard) 2.380 Dollar. Dass sie jetzt ein eigenes Zimmer hatte, bedeutete ein wenig mehr Freiraum und Privatsphäre, was ihr gerade in solchen Momenten wie diesem jetzt mehr als nur ganz recht war.

      Sie schaltete ihre Nachttischlampe an und sah sich im Zimmer um, um sicherzugehen, dass ihre Zimmertür vollständig geschlossen war. Sie griff in ihre Nachttischschublade und zog ein kleines Bündel hervor, das eigentlich immer in der hintersten Ecke versteckt war, hinter Gesichtscreme, Handcreme und einer Packung Ibuprofen. Vorsichtig wickelte sie das Bündel auf, und zum Vorschein kam ihr kleiner Hasenohren-Vibrator, den ihr ihre Schwester eigentlich als Scherzartikel geschenkt hatte. Sie hatte ihn von Marisa zum Highschool-Abschluss bekommen, mit der nicht ganz ernst gemeinten Bemerkung, ihn immer dann zu benutzen, wenn sie das Bedürfnis verspürte, und sich dafür von den geilen Studenten in der großen Stadt fernzuhalten. Mia war damals errötet und hatte gelacht, aber das Ding hatte sich als wirklich praktisch erwiesen. In manchen Nächten, wenn ihre Einsamkeit sie zu überwältigen drohte, spielte Mia mit dem Gerät, erforschte nach und nach ihren Körper und hatte dadurch gelernt, wie sich ein richtiger Orgasmus anfühlte.

      Mia presste den kleinen Apparat auf den empfindlichen Knubbel zwischen ihren Beinen, schloss ihre Augen und gab sich den Gefühlen hin, die der Traum in ihr ausgelöst hatte. Während sie die Geschwindigkeit ihres kleinen Spielzeugs langsam erhöhte, ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf. Sie stellte sich die Hände des Krinar auf ihrem Körper vor, seine Lippen, die sie küssten, sie streichelten und sie an empfindlichen und verbotenen Stellen berührten, bis ihr Unterleib unter Hochspannung stand und so stark explodierte, dass ihr ganzer Körper bis hin zu den Zehenspitzen wohlig kribbelte.
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      Als Mia am nächsten Morgen aufwachte, war der Himmel grau und bedeckt. Sie streckte sich nach ihrem Telefon aus und stöhnte auf, als sie die Wettervorhersage sah. Neunzig Prozent Regenwahrscheinlichkeit bei Temperaturen von unter zehn Grad. Genau das, was sie brauchte, um sich ihrer Hausarbeit in Soziologie zu widmen. Na ja, vielleicht würde sie es ja noch rechtzeitig zur Bibliothek schaffen, bevor es anfing zu regnen.

      Sie sprang aus dem Bett und zog sich ihre bequemste Trainingshose, ein langärmliges Shirt und einen großen Kapuzenpulli an. Letzteren hatte sie sich auf einer Klassenfahrt aus Europa mitgebracht. Das war ihre typische Lern- bzw. Schreibkleidung, und es sah heute noch genauso hässlich aus wie das erste Mal, als sie es angehabt hatte. Damals war sie in der zehnten Klasse gewesen und hatte für ihre Matheklausur gepaukt. Die Sachen passten ihr immer noch genauso gut, da sie seit dem Alter von vierzehn Jahren offensichtlich unfähig gewesen war, auch nur ansatzweise an Brustumfang zuzunehmen oder wenigstens noch ein wenig in die Länge zu wachsen.

      Während sie sich schnell die Zähne putzte und das Gesicht wusch, betrachtete sich Mia kritisch im Spiegel. Ein blasses Gesicht mit leichten Sommersprossen blickte sie an. Ihre Augen waren wahrscheinlich das Schönste an ihr, der ungewöhnliche blau-graue Ton, der einen so schönen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete. Ihr Haar dagegen war eine ganz andere Geschichte. Wenn sie es eine Stunde lang ausgiebig mit dem Fön bearbeitete, konnte sie aus ihren Korkenzieherlocken vielleicht so etwas wie eine Frisur machen. Ihre Angewohnheit, immer mit nassen Haaren ins Bett zu gehen, führte allerdings zu nichts, außer zu genau dem krausen Durcheinander, das sie jetzt gerade auf ihrem Kopf hatte. Sie seufzte laut und band sich ihre Locken unbarmherzig zu einem Pferdeschwanz zusammen. Bald, wenn sie einen richtigen Job hatte, könnte sie in einen dieser teuren Friseursalons gehen und sich die Haare permanent glätten lassen. Da sie nicht jeden Morgen eine Stunde Zeit für ihre Haare aufwenden konnte, musste sie momentan wohl oder übel damit leben, stellte Mia fest.

      Zeit für die Bibliothek. Mia nahm ihren Rucksack und ihren Laptop, zog sich ihre Ugg-Boots an und verließ ihr Apartment. Fünf Treppenabsätze später ging sie aus dem Gebäude, ohne die abblätternde Farbe auf den Wänden und die vereinzelten Kakerlaken, die gerne in der Nähe der Müllschächte lebten, zu beachten. So sah das Studentenleben in New York aus, und Mia war eine der wenigen Glücklichen, die eine halbwegs bezahlbare Wohnung in Campusnähe hatten.

      Die Immobilienpreise in Manhattan waren genauso hoch wie seit jeher. In den ersten paar Jahren nach der Invasion brachen die Preise für Apartments in New York ein, genau wie in allen großen Städten weltweit. Mit den idiotischen Invasionsfilmen im Hinterkopf meinten die meisten Menschen, dass die großen Städte unsicher seien, und zogen in ländliche Gegenden, sofern sie konnten. Familien mit Kindern, die sowieso schon eine Seltenheit in Manhattan gewesen waren, verließen scharenweise die Stadt, um sich in die entlegensten Winkel zurückzuziehen, die sie finden konnten. Die Krinar hatten zur Migration ermutigt, da dadurch die Verschmutzung in den städtischen Gebieten eingedämmt werden konnte. Natürlich bemerkten die Menschen bald ihre eigene Dummheit, denn die Krinar wollten gar nichts mit den großen Städten der Menschen zu tun haben, sondern bauten stattdessen ihre Siedlungen in warmen, weitgehend unbewohnten Gebieten rund um den Globus. Die Preise in Manhattan stiegen wieder bis zum Himmel, und ein paar Glückspilze, die während der Krise Immobilien erstanden hatten, wurden mit deren Verkauf steinreich. Jetzt, fünf Jahre nach dem K-Day, wie der erste Tag der Invasion mittlerweile genannt wurde, strebten die Mieten in New York schon wieder Rekordhöhen an.

      Ich Glückliche, dachte Mia leicht ironisch. Wenn sie nur ein paar Jahre älter gewesen wäre, hätte sie ihr jetziges Apartment für weniger als die Hälfte mieten können. Aber natürlich musste auch berücksichtigt werden, dass sie dafür nächstes Jahr die Uni abschließen würde, und nicht inmitten der großen Panik, den dunklen Monaten, die auf das erste Zusammentreffen der Menschen mit den Eindringlingen folgten.

      Sie hielt bei dem örtlichen Imbiss und bestellte einen leicht getoasteten Bagel (natürlich Vollkorn, etwas anderes gab es auch nicht) mit einer Avocado-Tomaten-Creme. Seufzend erinnerte sie sich an die leckeren Omeletts, die ihre Mama ihr immer mit Schinkenstücken, Champignons und Käse zubereitet hatte. Heutzutage waren die Champignons die einzige Zutat davon, die sich ein Student überhaupt noch irgendwie leisten konnte. Fleisch, Fisch, Eier und Milch waren Delikatessen, die nur für besondere Anlässe gekauft wurden, so wie das damals bei Gänseleber und Kaviar der Fall gewesen war. Das war eine der vielen Änderungen, die die Krinar eingeführt hatten. Nachdem sie entschieden hatten, dass die typische Ernährung in den Industrieländern des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts sowohl für die Menschen als auch für die Umwelt schädlich sei, schlossen sie die größten industriellen Viehfarmen und zwangen die Fleisch- und Milcherzeuger zum Obst- und Gemüseanbau. Nur die kleinen Bauern waren in Ruhe gelassen worden und durften einige Tiere für besondere Anlässe halten. Umwelt- und Tierrechtsorganisationen waren wie in Ekstase gewesen, und die Zahl der Übergewichtigen in Amerika hatte sich schnell der Vietnams angenähert. Natürlich waren die Ausfälle groß gewesen, viele Unternehmen mussten ihren Betrieb einstellen, und es kam zu einer Lebensmittelknappheit während der Großen Panik. Später, als die vampirischen Neigungen der Krinar entdeckt worden waren (auch wenn immer noch nicht offiziell bestätigt), hatten die extremen Rechtsaktivisten behauptet, dass der wahre Grund der erzwungenen Nahrungsumstellung der war, dass das menschliche Blut dadurch süßer schmecke. Wie dem auch sei, das meiste Essen, das man jetzt noch bekommen konnte, war ekelhaft gesund.

      »Regenschirme, Regenschirme, Regenschirme!« Ein ungepflegt aussehender Mann stand an der Ecke und verhökerte dort seine Waren mit einem starken Akzent aus dem Nahen Osten. »Regenschirme für fünf Dollar!«

      Und natürlich begann es weniger als eine Minute später zu nieseln. Zum x-ten Male fragte Mia sich, ob diese Straßenverkäufer von Regenschirmen irgendeinen sechsten Sinn für Regen hatten. Sie schienen immer kurz vor dem ersten Regentropfen aus dem Nichts aufzutauchen, auch wenn gar kein Regen vorhergesagt worden war. So verlockend es auch war, sich einen Schirm zu kaufen und trocken zu bleiben, Mia hatte nur noch ein paar Straßen zu gehen, und der Regen war zu leicht, um die unnötige Ausgabe von fünf Dollar zu rechtfertigen. Sie hätte ja auch einfach ihren alten Schirm von zu Hause mitbringen können, aber sie nahm nie gerne zusätzliche Sachen mit.

      Mia ging so schnell, wie sie das mit ihrem schweren Rucksack konnte, bog um die Ecke auf die West Fourth Street ein und konnte die Bibliothek sogar schon sehen, als der Platzregen einsetzte. Mist, sie hätte den Regenschirm doch kaufen sollen! Mia gab sich in Gedanken einen Tritt und begann zu rennen, oder eher zu trotten – dank der Last des Rucksacks auf ihrem Rücken –, als Regentropfen so stark gegen ihr Gesicht prallten, dass sie sich anfühlten, als kämen sie aus einer Wasserpistole. Ihr Haar löste sich irgendwie aus dem Pferdeschwanz und hing in ihr Gesicht, so dass sie gar nichts mehr sehen konnte. Eine Menschentraube lief an ihr vorüber und beeilte sich, aus dem Regen zu kommen. Mia wurde einige Male von Fußgängern angerempelt, die sie wegen der Kombination aus heftigem Regen und den Regenschirmen einiger Glückspilze nicht sehen konnten. In solchen Momenten waren eine Größe von 1,60 Meter und ein Gewicht von kaum 45 Kilo ein echter Nachteil. Ein großer Mann drängte sie zur Seite, indem er seinen Ellenbogen in ihre Schulter rammte, und Mia stolperte, da sie mit einem Fuß in einem Riss im Bürgersteig hängen blieb. Sie stürzte nach vorne, konnte den Fall aber mit ihren Händen auf dem nassen Pflaster abfangen, nachdem sie noch ein paar Zentimeter auf der rauen Oberfläche entlanggerutscht war.

      Auf einmal hoben sie starke Hände vom Boden auf, als würde sie nichts wiegen, und stellten sie aufrecht unter einen Regenschirm, den ein Mann über sie beide hielt.

      Mia, die sich wie eine dreckige, abgesoffene Ratte fühlte, versuchte sich mit der Rückseite ihrer aufgeschürften Hand ihr durchnässtes Haar aus dem Gesicht zu entfernen, während sie die restlichen Regentropfen von den Augen wegblinzelte. Ihre Nase entschied sich dazu, noch etwas zu ihrer Beschämung beizutragen und wählte genau diesen Moment dazu aus, Mia unkontrolliert auf ihren Retter niesen zu lassen.

      »Oh Gott, das tut mir so leid!« Mia entschuldigte sich verzweifelt und vollkommen beschämt. Ihre Sicht war wegen des Wassers, das ihr Gesicht herunterlief, immer noch ganz verschwommen, und sie versuchte verzweifelt, sich mit einem nassen Ärmel die Nase zu putzen, bevor sie noch einmal niesen musste. »Es tut mir so leid, ich wollte Sie wirklich nicht anniesen!«

      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Mia. Offensichtlich bist du durchgefroren und nass. Und außerdem verletzt. Lass mich deine Hände anschauen.«

      Das konnte doch nicht wahr sein. Mia vergaß ihr Unbehagen, und das Einzige, was sie noch tun konnte, war, ungläubig dabei zuzuschauen, wie Korum vorsichtig ihre Handgelenke fasste, ihre Handflächen nach oben drehte und ihre Schürfwunden untersuchte. Seine großen Hände waren unglaublich behutsam auf ihrer Haut, obwohl er so fest zugegriffen hatte, dass ein Entkommen unmöglich war. Auch wenn sie in einem frischen Mitte-April-Wetter bis auf die Haut nass war, fühlte sich Mia trotzdem so, als würde sie jeden Moment in Flammen aufgehen. Allein seine Berührung rief eine Hitzewelle in ihr hervor, die durch ihren ganzen Körper strömte.

      »Du solltest diese Verletzungen sofort behandeln lassen. Sie könnten Narben hinterlassen, wenn du nicht vorsichtig bist. Komm einfach mit mir mit, und wir lassen sie versorgen.« Korum ließ ihre Handgelenke los, legte einen besitzergreifenden Arm um ihre Taille und begann, sie zurück in Richtung Broadway zu führen.

      »Warte, was …?« Mia versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Was machst du hier? Wohin führst du mich?« Endlich wurde sie sich der ganzen Gefahren dieser Situation bewusst, und sie begann, teils vor Kälte und teils aus Angst, zu zittern.

      »Offensichtlich frierst du. Ich bringe dich aus dem Regen raus, und dann reden wir.« Sein Ton ließ keine Widersprüche zu.

      Als Mia sich verzweifelt umschaute, sah sie, wie alle Menschen sich beeilten, schnell aus dem schüttenden Regen zu kommen, ohne ihrer Umgebung auch nur die kleinste Aufmerksamkeit zu schenken. Bei so einem Wetter könnte man jemanden unbemerkt auf offener Straße umbringen, wer sollte da die Gegenwehr eines kleinen Mädchens bemerken? Korums Arm lag wie ein Stahlband um ihrer Taille, vollkommen unnachgiebig, und Mia konnte ihm nur noch hilflos folgen, egal wohin er sie führte.

      »Warte, ich kann wirklich nicht mit dir mitkommen«, protestierte Mia zitternd. Nach Strohhalmen greifend, platzte sie heraus: »Ich muss doch eine Hausarbeit schreiben!«

      »Ach wirklich? Und du kannst in diesem Zustand schreiben?« Korums Ton triefte vor Sarkasmus, und er warf ihr einen abschätzigen Blick zu, der an ihrem Haar und den aufgeschürften Händen hängen blieb. »Du bist verletzt und hast dir wahrscheinlich mit deinem mickrigen Immunsystem eine Lungenentzündung eingefangen.«

      Wie zuvor bekam er es irgendwie hin, sie zu provozieren. Wie konnte er es wagen, sie als mickrig zu bezeichnen? Mia sah rot. »Entschuldige bitte, aber meinem Immunsystem geht es sehr gut! Niemand bekommt heutzutage noch eine Lungenentzündung davon, dass er Regen abbekommt. Und davon mal ganz abgesehen, was geht es dich an? Was machst du hier? Verfolgst du mich?«

      »Ja.« Seine Antwort war ruhig und gelassen.

      Sofort ruhig, merkte Mia, wie sich langsam wieder die Angst in ihr breitmachte. Obwohl sie schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten, brachte sie nur ein Wort heraus. »Warum?«

      »Ah, wir sind da.« Eine schwarze Limousine stand auf der Kreuzung West Fourth und Broadway. Als sie näher kamen, öffneten sich die automatischen Türen und gaben die Sicht auf ein edles cremefarbenes Interieur frei. Mias Herz schlug ihr bis zum Hals. Unter keinen Umständen würde sie mit diesem Krinar, der zugegeben hatte, sie zu verfolgen, in ein fremdes Auto steigen.

      Sie blieb stur und machte sich darauf gefasst, zu schreien.

      »Mia. Steig. In. Das. Auto.« Seine Worte waren wie Peitschenhiebe. Er sah wütend aus, und seine Augen wurden mit jeder Sekunde gelber. Sein normalerweise sinnlicher Mund sah auf einmal grausam aus, zu einem kompromisslosen Strich zusammengepresst. »Ich möchte mich nicht wiederholen müssen.«

      Zitternd wie Espenlaub gehorchte Mia. Oh Gott, sie wollte das hier doch einfach nur überleben, egal was der Krinar mit ihr vorhatte. Jede Horrorgeschichte, die sie jemals über die Krinar gehört hatte, war auf einmal wieder klar und deutlich in ihrem Kopf, genauso wie alle Bilder der grauenvollen Kämpfe während der Großen Panik. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie sah, wie Korum hinter ihr in die Limo einstieg und den Regenschirm zumachte. Die Türen schlossen sich.

      Korum drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Roger, bitte bring uns zu mir.« Er sah jetzt viel ruhiger aus, seine Augen waren wieder goldbraun.

      »Ja, Sir.« Die Antwort des Fahrers kam hinter einer Abtrennung hervor, die es völlig unmöglich machte, ihn zu sehen.

      Roger? Das war ein menschlicher Name, dachte Mia verzweifelt. Vielleicht konnte er ihr helfen, die Polizei in ihrem Auftrag zu rufen oder so. Andererseits, was konnte die Polizei machen? Sie konnte nicht wirklich einen Krinar festnehmen. Soweit Mia wusste, standen sie außerhalb der menschlichen Gesetze. Er konnte so ziemlich alles mit ihr machen, was er wollte, und es gab niemanden, der ihn davon abhalten konnte. Mia fühlte, wie ihr Tränen über ihr regennasses Gesicht liefen, als sie daran dachte, wie sehr ihre Eltern trauern würden, wenn sie herausfanden, dass ihre Tochter verschwunden war.

      »Was? Weinst du etwa?« In Korums Stimme schwang Ungläubigkeit mit. »Wie alt bist du, fünf?« Er griff nach ihr, seine Finger schlossen sich fest um ihre Oberarme, und er zog sie näher zu sich heran, um ihr ins Gesicht zu sehen. Als er sie berührte, begann Mia noch heftiger zu zittern und wurde von Schluchzern geschüttelt.

      »Ruhig jetzt. Das ist doch überhaupt nicht nötig. Schschscht …« Plötzlich lag Mia völlig zusammengerollt auf seinem Schoß und hatte ihr Gesicht an seine Brust gedrückt. Obwohl sie immer noch schluchzte, nahm sie unterschwellig einen angenehmen Geruch nach frisch gewaschener Wäsche und warmer, männlicher Haut wahr, während seine Hand beruhigend auf ihrem Rücken kreiste. Er behandelt mich wirklich wie eine Fünfjährige, die weint, weil sie Aua gemacht hat, dachte sie halb hysterisch. Komischerweise wirkte es. Mia fühlte, wie ihre Angst verebbte, als er sie behutsam in diesen starken Armen hielt. An ihre Stelle traten ein immer stärker werdendes Bewusstsein seiner Nähe zu ihr und ein Gefühl der inneren Wärme. Adrenalin verstärkt Anziehung, bemerkte sie mit sonderbarer Distanz, und dabei fiel ihr eine Studie zu diesem Thema ein, die sie in einem ihrer Psychologie-Seminare behandelt hatte.

      Obwohl sie immer noch auf seinem Schoß kauerte, gelang es ihr, ein wenig von ihm abzurücken, um zu seinem Gesicht hochsehen zu können. Aus nächster Nähe war sein Aussehen noch umwerfender. Seine Haut, in einem warmen Goldton, der ein paar Schattierungen dunkler als der ihrer Mitbewohnerin war, war makellos und schien vollkommene Gesundheit auszustrahlen. Volle, schwarze Wimpern umrandeten diese unglaublich hellen Augen, die von geradlinigen dunklen Augenbrauen eingerahmt wurden.

      »Wirst du mir wehtun?« Die Frage entwischte ihr, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

      Ihr Entführer stieß einen erstaunlich menschlichen Seufzer aus und klang schon fast verzweifelt. »Mia, hör mir mal zu, ich will dir nichts Böses …— Okay?« Er sah ihr tief in die Augen, und Mia konnte nicht wegschauen, da sie von den gelben Flecken in seiner Iris wie hypnotisiert war. »Alles, was ich wollte, war, dich aus dem Regen zu holen und deine Verletzungen zu behandeln. Ich bringe dich zu mir nach Hause, weil es gleich in der Nähe ist und du dort medizinische Versorgung und Wechselklamotten bekommen kannst. Ich wollte dir keine Angst machen und dich noch weniger in den Zustand versetzen, in dem du jetzt bist.«

      »Aber du hast gesagt … du würdest mich verfolgen!« Mia starrte ihn verwirrt an.

      »Ja. Ich fand dich im Park interessant und wollte dich gerne wiedersehen. Aber doch nicht, weil ich dir wehtun wollte.« Er war dazu übergegangen, ihre Oberarme mit leichten Auf-und-ab-Bewegungen zu reiben, so als würde er ein scheuendes Pferd beruhigen.

      Sein Zugeständnis führte bei ihr zu einer Hitzewelle, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Meinte er etwa, dass er sich von ihr angezogen fühlte? Ihr Herzschlag wurde wieder schneller, diesmal allerdings aus einem anderen Grund.

      Da gab es noch etwas, was sie wissen musste. »Du hast mich gezwungen, in das Auto zu steigen …«

      »Aber nur, weil du stur warst und nicht auf den gesunden Menschenverstand hören wolltest. Du warst nass und kalt. Ich wollte keine Zeit damit vergeuden, mit dir im Regen zu diskutieren, wenn gleich um die Ecke ein warmes Auto auf uns wartet.« So gesehen hörte sich sein Verhalten durchweg gut gemeint an.

      »Hier.« Er zog ein Taschentuch von irgendwo her und tupfte damit vorsichtig die letzten Tränen aus ihrem Gesicht. Dann gab er ihr ein weiteres Taschentuch, damit sie sich die Nase putzen konnte, und sah ihr belustigt dabei zu, wie sie versuchte, so vorsichtig wie möglich zu schnauben. »Fühlst du dich jetzt besser?«

      Seltsamerweise tat sie das. Er könnte sie auch anlügen, aber wozu? Er konnte ja sowieso alles mit ihr machen, was er wollte, wieso sollte er also Zeit damit verschwenden, ihre Angst zu mildern? Als der vorherige Schrecken verdaut war, fühlte Mia sich plötzlich ganz erschöpft von dem starken Auf und Ab der Gefühle. Als würde er ihren Zustand fühlen, zog Korum sie näher an sich heran und legte ihr Gesicht vorsichtig auf seine Brust. Sie hatte nichts dagegen. Irgendwie fühlte Mia sich auf seinem Schoß sitzend, seinen warmen Geruch einatmend und mit der Wärme seines Körpers, die sie umschloss, besser, als sie sich seit Langem gefühlt hatte.
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      »Wir sind da. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«

      Mia schaute sich überrascht um. Ihr Blick blieb an den Panoramafenstern mit Blick über den Hudson hängen und schweifte dann weiter über die glänzenden Holzfußböden und die luxuriöse, cremefarbene Einrichtung. Ein paar Modern-Art-Werke an den Wänden und üppige Pflanzen neben den Fenstern sorgten für geschmackvolle Farbtupfer. Es war das schönste Apartment, das sie jemals gesehen hatte. Und es sah völlig menschlich aus.

      »Und hier wohnst du?«, fragte sie verwundert.

      »Nur wenn ich nach New York komme.«

      Korum hängte seinen Trenchcoat in den Schrank neben der Tür. Das war eine einfache, so menschliche Handlung, aber seine Bewegungen waren dabei zu fließend, um völlig menschlich zu sein. Er trug jetzt nur noch ein blaues T-Shirt und eine Jeans. Die Sachen umschmeichelten perfekt seinen schlanken, kräftigen Körper. Mia musste schlucken, als sie sich bewusst wurde, dass dieses unglaubliche Apartment neben dieser hinreißenden Kreatur, die hier offensichtlich wohnte, völlig verblasste.

      Wie konnte er sich das leisten? Waren alle Krinar reich? Nachdem die Limousine in die Parkgarage des neuesten Luxushochhauses in Tribeca gefahren war, hatte Mia schockiert miterleben müssen, wie sie zu einem privaten Fahrstuhl geführt worden war, der sie direkt zum Penthouse brachte. Diese Wohnung sah riesig aus, besonders für Manhattan. Bewohnte er die komplette oberste Etage des Gebäudes?

      »Ja, das Apartment erstreckt sich über die ganze Etage.«

      Mia errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte. »Ähm … schön hast du es hier.«

      »Danke. Hier, setz dich.« Er führte sie zu einer weichen, natürlich cremefarbenen, Ledercouch. »Zeig mir deine Hände.«

      Mia streckte vorsichtig ihre Handflächen aus und fragte sich, was er wohl vorhatte. Würde er sein Blut benutzen, um sie zu heilen? So machten es zumindest die Vampire in den derzeitig gängigen Büchern und Filmen.

      Aber anstatt seine Handfläche einzuritzen oder etwas anderes Vampirisches zu machen, führte Korum ein silbrig schimmerndes Objekt an ihre rechte Handfläche heran. Das Ding war so groß und dick wie eine altmodische Kreditkarte aus Plastik und sah völlig harmlos aus. Also zumindest, bis es über ihrer Hand ein weiches, rotes Licht auszustrahlen begann. Es tat überhaupt nicht weh, ganz im Gegenteil. Dort, wo das Licht ihre verletzte Haut berührte, spürte Mia ein warmes Gefühl. Während sie dabei zusah, verblassten ihre Verletzungen und verschwanden schließlich komplett, wie Bleistiftzeichnungen, die wegradiert werden. Innerhalb von zwei Minuten war ihre Handfläche komplett geheilt, so als wäre da nie etwas gewesen. Mia befühlte die Stelle vorsichtig mit ihren Fingern. Überhaupt kein Schmerz.

      »Wow. Das ist unglaublich.« Mia atmete scharf aus und ließ dabei die ganze angestaute Luft heraus, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie angehalten hatte. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Krinar technisch sehr viel weiter waren als die Menschen, aber so etwas zu sehen, was einem Wunder gleichkam, war trotzdem noch schockierend.

      Korum wiederholte die Behandlung an ihrer anderen Hand. Ihre beiden Handflächen waren jetzt völlig geheilt, ohne die Spur einer Verletzung.

      »Oh, danke schön.« Mia wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte. War das die Krinar-Art, Pflaster anzubieten, oder führte er gerade einen schwierigen medizinischen Eingriff bei ihr durch? Sollte sie ihm anbieten, ihn zu bezahlen? Und falls er Ja sagte, würde er ihre studentische Krankenversicherung akzeptieren? Reiß dich zusammen, Mia! Sei nicht lächerlich!

      »Gern geschehen«, sagte er leise, während er immer noch ihre linke Hand hielt. »So, jetzt müssen wir dich aber dringend mal von deinen nassen Sachen befreien.«

      Mias Kopf schnellte in entsetztem Unglauben hoch. Mit Sicherheit konnte er nicht meinen, dass …

      Bevor sie auch nur irgendetwas sagen konnte, stieß Korum verzweifelt Luft aus. »Mia, als ich dir gesagt habe, dass ich dir keinen Schaden zufügen wolle, habe ich das auch so gemeint. Meine Definition von Schaden schließt auch Vergewaltigung mit ein, falls du denken solltest, dass es da kulturelle Unterschiede gibt. Also entspanne dich bitte und schrecke nicht bei jedem Wort hoch, das ich sage.«

      »Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht unterstellen …« Mia wünschte sich gerade, die Erde würde sich einfach öffnen und sie verschlucken. Natürlich würde er sie nicht vergewaltigen. Wahrscheinlich hatte er gar keine sexuellen Interessen, was sie betraf. Warum würde er einen dürren, blassen, kleinen Menschen wollen, wenn er jede dieser wundervollen Krinar-Frauen haben könnte, die sie schon im Fernsehen gesehen hatte? Er hatte niemals behauptet, er würde sich von ihr angezogen fühlen. Er hatte interessant gesagt. Ihrem Wissensstand nach konnte er auch ein Wissenschaftler der Krinar sein, der in New York die menschliche Rasse studierte und gerade eine gelockte Laborratte gefunden hatte.

      Korum seufzte nochmal und stand anmutig von der Couch auf, jede Bewegung von unmenschlich geschmeidiger Beweglichkeit gefärbt. »Los, komm mit.«

      Immer noch peinlich berührt, achtete Mia kaum auf ihre Umgebung, als er sie den Flur entlangführte. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, nach Luft zu schnappen, als sie das Badezimmer erblickte, das vor ihr lag.

      Die gläserne Duschkabine war größer als ihr ganzes Badezimmer zu Hause, und ein riesiger, erhöhter Whirlpool nahm den Mittelpunkt des Raumes ein. Das komplette Badezimmer war elfenbeinfarben und grau, eine ungewöhnliche Kombination, die trotzdem hervorragend in dieses luxuriöse Ambiente passte. Zwei der Wände waren vom Boden bis zur Decke verspiegelt, was den Raum noch größer erscheinen ließ. Hier standen auch wieder Pflanzen, stellte sie verwirrt fest. Zwei exotisch aussehende Pflanzen mit dunkelroten Blättern schienen aus den Ecken zu wachsen. Offensichtlich begnügten sie sich mit dem wenigen Licht, das durch das Dachfenster hereinschien.

      »Das ist für dich.« Korum schob einen Teil der Spiegelwand zurück und nahm ein großes bernsteinfarbenes Handtuch und einen dicken, flauschig aussehenden grauen Bademantel heraus. »Dusch erst mal heiß und zieh dann das hier an, während ich deine Sachen in den Trockner packe.«

      Mit einem Nicken und einem kaum hörbaren »Danke schön« nahm Mia die beiden Sachen entgegen und sah zu, wie Korum aus dem Raum ging und die Tür hinter sich zumachte.

      Sie starrte auf diese topmoderne Luxuseinrichtung um sie herum und kam sich vor, als würde sie träumen. Das konnte ihr doch nicht wirklich gerade passieren. Vielleicht war das doch alles nur ein sehr realer Traum? Mia Stalis, aus Ormond Beach, Florida, stand doch nicht wirklich gerade in einem königlichen Badezimmer, nachdem ihr der Krinar, der sie quasi entführt hatte, um ihre Verletzungen mit einem fremdartigen Wundergerät zu heilen, aufgetragen hatte, sich zu duschen. Wenn sie ein paarmal zwinkerte, würde sie vielleicht wieder in ihrem engen Zimmer in der Wohnung aufwachen, die sie sich mit Jessie teilte.

      Um diese Theorie zu testen, schloss Mia ihre Augen erst ganz fest und machte sie dann wieder auf. Nichts, sie stand immer noch hier und fühlte das Gewicht des weichen Handtuchs und des Bademantels auf ihrem Arm. Falls das ein Traum war, war es definitiv der realistischste Traum, den sie jemals gehabt hatte. Sie konnte also genauso gut duschen gehen. Jetzt, als ihre Aufregung langsam abflaute, fühlte sie die Kälte ihrer nassen Sachen bis auf die Knochen in sich eindringen.

      Mia legte ihre Sachen auf die Ecke des Whirlpools und ging zur Tür, um sie abzuschließen. Natürlich war es fraglich, ob so ein kleines Schloss Korum davon abhalten konnte, hereinzukommen, falls er das wirklich wollte. Die unglaubliche Stärke der Krinar war gleich in den ersten Wochen nach ihrer Ankunft auf der Erde festgestellt worden, als einige Guerillakämpfer im Nahen Osten eine kleine Gruppe Krinar überfielen und damit das frisch unterzeichnete Abkommen zur friedlichen Koexistenz verletzten. Ein Videomitschnitt, den ein Zeuge dieses Angriffs mit seinem iPhone aufgenommen hatte, zeigte Szenen, die aus einem Horror-Science-Fiction-Film hätten stammen können. Die Gruppe der mehr als dreißig Saudis, die mit Granaten und Sturmgewehren bewaffnet waren, hatte keine Chance gegen die sechs unbewaffneten Krinar gehabt. Auch verletzt bewegten sie sich immer noch schneller als alle bekannten auf der Erde lebenden Wesen und zerrissen ihre Angreifer buchstäblich mit bloßen Händen. Eine besonders dramatische Szene zeigte einen Krinar, wie er gleichzeitig zwei schreiende Männer hoch in die Luft schleuderte, mit jeder Hand einen. Die genaue Höhe des Wurfes war später auf etwa zwanzig Meter festgesetzt worden. Es muss wohl an dieser Stelle nicht gesagt werden, dass die Männer diesen Sturz nicht überlebt hatten. Die unglaubliche Brutalität dieses Kampfes und anderer darauf folgender Zusammenstöße während der Großen Panik, schockierte die Menschen und sorgte dafür, dass auch dem Monate später aufkommenden Gerücht, dass die Krinar Vampire seien, Glauben geschenkt wurde. Trotz all ihrer fortschrittlichen Technologien und des anscheinenden Vorhandenseins eines Ich-Bewusstseins, konnten die Krinar so brutal und gewalttätig sein wie die Vampire aus den Legenden.

      Und hier saß sie bei einem fest. Einem, der ihre unbedeutenden Kratzer heilen wollte und dem etwas daran lag, dass sie in seinem extravaganten Penthouse heiß duschte. Und der ihre Sachen in den Trockner packte.

      Mia konnte bei diesem Gedanken nicht verhindern, kurz hysterisch aufzulachen.

      Natürlich konnte es auch sein, dass er seine Snacks sauber und wohlriechend mochte, aber aus irgendeinem Grund glaubte Mia ihm, wenn er sagte, dass er ihr nicht wehtun wolle. Außerdem gab es sowieso nichts, was sie an ihrer derzeitigen Situation ändern konnte, also konnte sie auch aufhören auszuflippen und einfach die luxuriöseste Dusche ihres bisherigen Lebens genießen.

      Während Mia sich die nassen Sachen auszog, blickte sie auf ihr Spiegelbild. Warum war er an ihr interessiert? Mit Sicherheit war sie sehr schlank, was immer noch sehr beliebt war, aber ihm machten wahrscheinlich die schönsten Frauen beider Rassen den Hof. Als Mia so dastand, versuchte sie, sich objektiv zu betrachten, und nicht mit den Augen eines gehemmten Teenagers. Der Spiegel zeigte eine schlanke junge Frau mit kleinen, aber hübschen Brüsten, schmalen Hüften und einer schlanken Taille. Ihr Po war im Verhältnis zu ihrem restlichen Körper auch gut proportioniert. Nackt sah sie gar nicht so aus wie ein kurvenfreier Stock, obwohl sie sich in ihren weiten Klamotten immer genau so fühlte. Wenn sie jetzt nicht so klein wäre, würde sie ihre Figur sogar schön finden. Trotzdem war ihre Haut zu blass, und diese dunkle Lockenmasse, die ihr Gesicht einfasste, fand sie einfach zu kraus, um sie mehr als durchschnittlich niedlich oder ganz hübsch zu finden.

      Seufzend betrat Mia die Dusche. Nach einem kurzen Kampf mit dem Touchscreen, über den die Dusche gesteuert wurde, brachte Mia sie zum Laufen und genoss das warme Wasser, das aus fünf Richtungen auf sie niederfiel. Sie benutzte sogar seine Seife, die ganz leicht, aber angenehm nach irgendetwas Tropischem roch.

      Zehn Minuten später stellte Mia zu ihrem Bedauern das Wasser ab und trat aus der Dusche heraus auf eine dicke, elfenbeinfarbene Badematte. Sie trocknete sich mit dem Handtuch ab, das Korum ihr so freundlich überlassen hatte, wickelte es sich danach um ihren Kopf und zog den Bademantel an, der zu ihrem Erstaunen nur ein kleines bisschen zu groß für sie war. Es musste ein Damenbademantel sein, merkte Mia, und sofort machte sich ein unangenehmes Gefühl in ihr breit, das sie komischerweise an Eifersucht erinnerte. Sei doch nicht blöd, Mia, natürlich hat er weibliche Besucher! Ein so hinreißendes Wesen würde wohl kaum keusch leben. Er könnte ja auch eine Freundin oder eine Frau haben.

      Mia schluckte, um den Knoten im Hals loszuwerden, den sie bei dem Gedanken daran bekam. Mia, hör auf damit! Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, und sie hatte auch überhaupt keinen Grund dazu, solche Gefühle für einen Fremden aus einer anderen Welt zu haben, der noch dazu im Verdacht stand, menschliches Blut zu trinken.

      Mia tapste barfuß zur Tür und hob auf dem Weg dahin ihre abgelegte Kleidung vom Boden auf. Die Klamotten fühlten sich nass und eklig an, und sie war froh, dass sie sie nicht länger am Körper hatte. Vorsichtig öffnete sie die Tür, spähte auf den Flur hinaus und sah dort ein paar weiche, graue Hausschuhe stehen, die Korum offensichtlich für sie bestimmt hatte.

      Von Korum selbst fehlte jedes Zeichen.

      Mia zog sich die Hausschuhe über, verließ das Badezimmer und ging nach links, in der Hoffnung, dass sie so wieder zum Wohnzimmer gelangen würde. Das Letzte, was sie wollte, war, auf sein Schlafzimmer zu stoßen. Allein der Gedanke daran ließ Hitze in ihr aufsteigen.

      Er saß auf dem Sofa und schaute auf etwas in seiner Handfläche. Als er ihre Gegenwart spürte, blickte er auf und sah sie dort in dem zu großen Bademantel und dem Handtuch als Turban um den Kopf gewickelt stehen. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht.

      »Du siehst darin hinreißend aus.« Seine Stimme war leise und klang, trotz des ganzen Raumes zwischen ihnen, irgendwie nah und vertraut. In ihr zog sich alles zusammen, auf eine befremdlich sexuelle Art. Oh Gott, was meinte er damit? War er wirklich an ihr interessiert? Mia war sich sicher, gerade so rot wie eine Tomate geworden zu sein, und ihre Herzfrequenz erhöhte sich schlagartig.

      »Äh, danke«, murmelte sie, unfähig, sich eine bessere Antwort einfallen zu lassen. Bildete sie sich das nur ein, oder waren seine Augen noch goldener geworden?

      »Gib her.« Bevor sie die Möglichkeit hatte, ihre Fassung wiederzugewinnen, stand er neben ihr und nahm ihr die nassen Sachen aus den zittrigen Armen. »Setz dich hin, und ich packe diese hier in den Trockner.«

      Und damit verschwand er den Flur hinunter. Mia starrte ihm nach und fragte sich, ob sie sich Sorgen machen sollte. Er behauptete, er würde ihr nicht wehtun, aber würde er ein Nein von ihr akzeptieren, wenn er wirklich Sex mit ihr haben wollte? Und viel wichtiger, würde sie es schaffen, Nein zu ihm zu sagen, wenn man ihre bisherigen Reaktionen auf ihn bedachte?

      Sie hatte von Menschen gehört, die Sex mit den Krinar gehabt hatten, also waren ihre Rassen durchaus kompatibel. Tatsächlich gab es sogar Webseiten, auf denen Menschen, die an Sex mit den Krinar interessiert waren, Anzeigen aufgaben, um deren Aufmerksamkeit zu bekommen. Einige Anzeigen schienen Erfolg gehabt zu haben, da die Webseite immer noch aktiv war. Mia hatte immer gedacht, diese Xenos, kurz für Xenophile – eine abschätzige Bezeichnung für die Krinarsüchtigen – seien verrückt. Der Großteil der Eindringlinge sah zwar hervorragend aus, aber trotzdem waren sie so weit davon entfernt, Menschen zu sein, dass man auch genauso gut Sex mit einem Gorilla haben könnte. Rein genetisch gesehen war die DNA des Menschen näher an der eines Gorillas als an der eines Krinars.

      Und trotzdem, hier war sie nun, offensichtlich sehr angezogen von einem bestimmten Krinar.

      Eine Minute später kam Korum mit leeren Händen zurück und unterbrach Mias Gedankengänge. »Deine Sachen sind im Trockner«, bemerkte er. »Hast du Hunger? Ich kann uns in der Zwischenzeit etwas zu essen machen.«

      Die Krinar konnten kochen? Mia fiel in diesem Moment erst auf, dass sie regelrecht am Verhungern war. Durch die ganze Aufregung der letzten Stunde schien ihr Frühstücksbagel schon eine Ewigkeit her gewesen zu sein. Kochen und essen erschienen ihr außerdem harmlos genug, um damit die Wartezeit herumzubekommen.

      »Gerne, hört sich klasse an. Danke schön.«

      »Ja los, dann komm mit mir in die Küche, und ich koche uns was.«

      Mit dem Versprechen ging er zu einer Tür, die sie vorher nicht bemerkt hatte, und machte sie auf. Dahinter kam eine große Küche zum Vorschein. Wie der Rest des Penthouses war auch diese umwerfend. Die Einrichtung aus glänzendem Edelstahl, die Böden aus schwarzem und elfenbeinfarbenem Holz und schwarze, beschichtete Arbeitsplatten aus Lava gaben dem Raum ein fast futuristisches Aussehen. Irgendwelche Pflanzen mit großen Blättern hingen neben den Fenstern in silberfarbenen Töpfen von der Decke und schienen sich in dieser sonst recht steril wirkenden Umgebung sehr zu Hause zu fühlen.

      »Was hältst du von Salat und einem Sandwich mit gegrilltem Gemüse?« Korum war schon dabei, den Kühlschrank zu öffnen, der aussah wie die neueste Version des iZero – ein Smart-Kühlschrank, der vor einigen Jahren gemeinsam von Apple und Sub-Zero entwickelt worden war.

      »Das hört sich super an, danke«, antwortete Mia abwesend, während sie immer noch ihre Umgebung erkundete. Irgendetwas beschäftigte sie, irgendeine offensichtliche Frage verlangte nach einer Antwort.

      Und plötzlich fiel es ihr auf.

      »Dein Zuhause hat unsere Technologie«, rief Mia aus. »Na ja, bis auf dieses kleine Heilgerät, das du bei mir benutzt hast. Alle diese Geräte, unsere ganze Technologie, das muss dir doch primitiv vorkommen. Warum benutzt du die an Stelle der Sachen, die ihr so habt?«

      Korum grinste, wobei das Grübchen auf der linken Seite wieder zum Vorschein kam, und ging zur Spüle, um den Salat zu waschen. »Es macht mir Spaß, auch mal andere Sachen auszuprobieren. Überhaupt ist ein Großteil eurer Technologie geradezu genial, wenn man bedenkt, wie begrenzt eure Fähigkeiten sind. Und um eines eurer Sprichworte zu benutzen: andere Länder …«

      »Also mischst du dich einfach mal unter das gemeine Volk«, schlussfolgerte Mia. »Du lebst mit den Urmenschen, benutzt ihre einfachen Instrumente …«

      »Wenn du das so sehen möchtest.«

      Er begann, das Gemüse zu putzen, und dabei bewegten seine Hände sich schneller als die eines professionellen Kochs. Mia starrte ihn fasziniert an, völlig gefangen von diesem Bild, dass ein Außerirdischer einen Salat zubereitet. Jede seiner Bewegungen war fließend und elegant – und irgendwie völlig unmenschlich.

      »Was esst ihr eigentlich normalerweise auf Krina?«, fragte sie mit plötzlich aufsteigender Neugier. »Unterscheidet sich eure Nahrung sehr von dem, was wir essen?«

      Er sah während des Schneidens auf und lächelte sie an. »Auf der einen Seite ist sie anders, aber auf der anderen der euren sehr ähnlich. Wir sind genauso Allesfresser wie ihr, aber tendieren sehr stark dazu, uns pflanzlich zu ernähren. Auf Krina gibt es sehr viele essbare Pflanzen, viel mehr als hier auf der Erde. Da unsere Pflanzen sehr nahrhaft sind und sehr vollmundig schmecken, sind wir nie Fleischliebhaber geworden, so wie das bei den Menschen in der letzten Zeit der Fall gewesen zu sein scheint.«

      Mia blinzelte überrascht. Da war etwas Raubtierhaftes in der Art und Weise, in der die Krinar sich bewegten. Ihre Geschwindigkeit und ihre Stärke, genauso wie der brutale Charakterzug, der zum Vorschein gekommen war – das ergab alles keinen Sinn bei einer vorwiegend Pflanzen essenden Gattung. Also musste doch etwas an den Vampirgerüchten dran sein. Wenn sie keine Tiere jagten, um deren Fleisch zu essen, wieso hatten sie alle diese Merkmale von Jägern entwickelt?

      Sie wollte ihn das gerne fragen, hatte aber das Gefühl, dass sie die Antwort darauf vielleicht gar nicht wirklich wissen wollte. Wenn diese Rasse die Menschen wirklich als Beute betrachtete, war es vermutlich nicht das Beste, ihn gerade jetzt daran zu erinnern, wenn sie mit ihm allein in seiner Höhle war.

      Mia entschied sich, lieber bei etwas Sichererem zu bleiben. »Und warum besteht ihr bei uns so stark auf pflanzliche Nahrung? Weil ihr selbst sie so gerne mögt?«

      Er schüttelte den Kopf, während er weiterschnippelte. »Nicht wirklich. Unsere hauptsächliche Sorge war, dass ihr die Rohstoffe des Planeten übermäßig beansprucht. Eure ungesunde Abhängigkeit von tierischen Produkten war dabei, die Umwelt weit schneller zu zerstören als alles andere, was ihr sonst noch gemacht habt, und wir wollten euch dabei nicht einfach zusehen.«

      Mia zuckte mit den Schultern. Sie selbst war auch nicht besonders umweltbewusst und entschied sich deshalb, lieber auf ihre alten Fragen zurückzukommen. »Bist du deshalb hier in New York? Um mal was anderes zu erleben?«

      »Unter anderem.« Er machte den Ofen an und legte geschnittene Zucchini, Aubergine, Paprika und Tomaten auf das Blech darin.

      Wie frustrierend. Er wich ihr aus, und das mochte Mia überhaupt nicht. Sie beschloss, ihre Strategie zu ändern. »Was bringt dich überhaupt auf die Erde? Bist du einer dieser Soldaten oder Wissenschaftler, oder machst du etwas anderes …?« Ihre Stimme ließ die Andeutung im Raum stehen.

      »Mia, fragst du mich nach meiner Arbeit?« Er hörte sich an, als würde er wieder über sie lachen.

      Wie vorherzusehen war, spürte Mia, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. »Ja, mache ich. Warum? Sind das vertrauliche Informationen?«

      Er warf seinen Kopf nach hinten und brach in Gelächter aus. »Nur für neugierige, kleine Mädchen.« Mia starrte ihn mit einem versteinerten Gesichtsausdruck an. Immer noch am Lachen, erklärte er ihr: »Von Beruf bin ich Ingenieur. Meine Firma hat die Schiffe entwickelt, die uns hierhergebracht haben.«

      »Die Schiffe, die euch hierhergebracht haben? Aber ich dachte, die Krinar hätten der Erde seit Jahrtausenden Besuche abgestattet, bevor sie offiziell hierherkamen?« Das war eine der verblüffendsten Enthüllungen über die Eroberer gewesen. Die Krinar hatten schon lange vor dem K-Day unter den Menschen gelebt und sie genau beobachtet.

      Er nickte und lachte immer noch. »Das stimmt. Wir sind schon seit Langem in der Lage, zu euch zu kommen. Trotzdem war es immer ein gefährliches Unterfangen gewesen, zur Erde zu kommen, beziehungsweise generell durch das Weltall zu reisen. Deshalb wagten ja auch nur dann und wann einige Furchtlose ein solches Unternehmen. Erst seit einigen hundert Jahren haben wir die Technologie des Reisens mit Überlichtgeschwindigkeit perfektioniert, und meiner Firma gelang die Konstruktion von Schiffen, die sicher Tausende von Zivilisten zu diesem Teil des Universums transportieren konnten.«

      Das war interessant. Davon hatte sie noch nie gehört. War das, was er ihr gerade erzählte, etwas, was der Öffentlichkeit nicht bekannt war? Ermutigt und vor Neugier fast platzend, setzte Mia ihre Befragung fort. »Also warst du auch schon mal vor dem K-Day auf der Erde gewesen?«, fragte sie und starrte ihn fasziniert mit weit aufgerissenen Augen an.

      Er zuckte mit den Schultern, eine menschliche Geste, die offensichtlich auch bei den Krinar benutzt wurde. »Einige Male.«

      »Stimmt es, dass alle unsere UFO-Sichtungen mit den Aktivitäten der Krinar zusammenhängen?«

      Er grinste. »Nein, das waren hauptsächlich Wetterballons und eure eigenen Regierungen, die geheime Flugsysteme getestet haben. Nur weniger als ein Prozent der gesichteten UFOS sind auf uns zurückzuführen.«

      »Und die Mythen der Griechen und der Römer?« Mia hatte erst kürzlich über die Vermutung gelesen, dass die Krinar in der Antike als Götter verehrt worden seien und dadurch die griechische und römische Vielgötterei verursacht hätten. Natürlich hatten sogar heutzutage einige religiöse Gruppen die Krinar als die wahren Erschaffer der Menschheit angenommen und eine komplett neue Bewegung für die Ehrung und Nachahmung der Eindringlinge hervorgebracht. Die Krinarianer, wie diese Verehrer der Krinar genannt wurden, nutzten jede Gelegenheit, die sie finden konnten, um mit diesen Lebewesen, die sie als wahre Götter ansahen, zu interagieren. Sie glaubten, dadurch ihre Chancen zu erhöhen, als Krinar wiedergeboren zu werden. Die drei Weltreligionen Christentum, Islam und Judentum hatten da völlig anders reagiert. Sie hatten sich geweigert, anzuerkennen, dass die Krinar in irgendeiner Art und Weise für die Entstehung des Lebens auf der Erde verantwortlich waren. Einige extremere religiöse Splittergruppen hatten sogar erklärt, dass die Krinar Dämonen seien und ihre Ankunft auf der Erde Teil der Weltuntergangsprophezeiungen war. Die meisten Menschen hatten die Fremden allerdings einfach als das angenommen, was sie waren: eine uralte, hochfortschrittliche Rasse, die DNA von Krina zur Erde geschickt hatte, und dadurch das Leben auf der Erde geschaffen hatte.

      »Ja, diese beruhten auf den Krinar«, gab Korum zu. »Vor ein paar tausend Jahren verstrickte sich eine Gruppe Wissenschaftler, die eigentlich hierhergeschickt worden war, um zu studieren und zu beobachten, viel zu sehr in menschliche Angelegenheiten. Das ging so weit, dass sie die eigentliche Dauer ihres Auftrags um ein paar Jahrhunderte überzogen. Letztendlich hatten sie gewaltsam nach Krina zurückgebracht werden müssen, als offensichtlich wurde, dass sie die menschliche Ignoranz schamlos ausnutzten.«

      Bevor Mia die Möglichkeit hatte, diese Information zu verdauen, piepte der Ofen und signalisierte damit, dass das Essen fertig war.

      »So, fertig.« Korum nahm das gegrillte Gemüse heraus und legte es in die Marinade, die er während ihrer Unterhaltung angerührt hatte. Er stellte eine große Schüssel mit Salat auf den Tisch, nahm eine ordentliche Portion heraus und packte sie auf Mias Teller. »Wir können ja schon mal hiermit anfangen, während das Gemüse in der Marinade zieht.«

      Mia spießte Salat auf die Gabel und musste ein albernes Lachen unterdrücken, während sie daran dachte, dass sie jetzt im wahrsten Sinne des Wortes Speisen der Götter aß. Oder zumindest Essen, das von jemandem zubereitet worden war, der vor einigen tausend Jahren als Gott verehrt worden wäre. Der Salat war köstlich. Frischer Kopfsalat, cremige Avocado, knackige Paprika und süße Tomaten waren angerichtet mit einem würzigen, zitronigen Dressing, das leicht scharf war. Entweder war sie am Verhungern oder das war der beste Salat, den sie jemals gegessen hatte. In den letzten Jahren hatte sie es gerade einmal so weit gebracht, Salat gezwungenermaßen zu tolerieren. An solche Salate könnte sie sich allerdings gewöhnen.

      »Danke schön, der ist wirklich lecker«, murmelte sie zwischen zwei Bissen.

      »Gern geschehen.« Er schaufelte auch ordentlich in sich hinein und schien das offensichtlich zu genießen. Eine kurze Zeit lang war das Knacken des Salats in ihren Mündern das einzige Geräusch, das die gemütliche Stille unterbrach. Nachdem er seine Portion aufgegessen hatte – er aß auch schneller als normale Menschen, bemerkte Mia –, stand Korum auf, um die Sandwiches zuzubereiten.

      Nach zwei Minuten stand ein verführerisch aussehendes Sandwich vor Mia. Das dunkle, knusprige Brot schien gerade frisch gebacken worden zu sein, das Gemüse sah zart aus und war mit irgendeiner orangefarbenen Gewürzmischung bestreut. Mia nahm ihr Sandwich in die Hand, biss hinein und stöhnte vor Wonne beinahe laut auf. Es schmeckte sogar noch besser, als es aussah.

      »Das ist genial. Wo hast du gelernt, so zu kochen?«, fragte Mia neugierig nach ihrem fünften Bissen.

      Er zuckte mit den Schultern und nahm den letzten Happen seines Sandwiches, das größer gewesen war als ihres. »Mir macht es Spaß, Sachen herzustellen, und Kochen gehört unter anderem auch dazu. Außerdem esse ich gerne und da ist es hilfreich, wenn man weiß, wie man gutes Essen zubereitet.«

      Das ergab Sinn. Mia aß den letzten Bissen ihres Sandwiches und leckte sich buchstäblich die Finger ab, um auch noch den allerletzten Tropfen dieser köstlichen Marinade zu genießen. Als sie ihren Kopf hob, stockte sie plötzlich, als sie den Ausdruck in Korums Gesicht sah.

      Er starrte mit etwas auf ihren Mund, was man nur noch als puren Hunger bezeichnen konnte, und seine Augen wurden mit jeder Sekunde goldener.

      »Mach das noch einmal«, befahl er leise, seine Stimme ein dunkles Schnurren vom anderen Ende des Tischs.

      Mias Herz setzte einen Herzschlag lang aus.

      Die Stimmung war plötzlich angespannt und sexuell geladen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie wurde sich bewusst, wie ausgeliefert sie ihm in dieser Situation war. Sie war völlig nackt unter dem dicken Bademantel. Alles, was er tun musste, war, an dem dünnen Gürtel zu ziehen, der den Bademantel zusammenhielt, und ihr Körper würde komplett enthüllt werden. Nicht, dass Kleidung überhaupt Schutz vor einem Krinar bot oder in Anbetracht ihrer Größe auch vor einem menschlichen Mann, aber nur mit einem Bademantel bekleidet fühlte sie sich ihm gegenüber noch viel wehrloser.

      Sie stand langsam auf und ging einen Schritt vom Tisch weg. Mit dem Pochen ihres Herzschlags in den Ohren stieß Mia nervös hervor, »Danke schön für das Essen, aber ich sollte jetzt wirklich langsam gehen. Denkst du, meine Sachen könnten schon trocken sein?«

      Eine Sekunde lang antwortete Korum nicht, sondern starrte sie weiterhin mit diesem beunruhigend hungrigen Ausdruck an. Dann, als hätte er eine innere Entscheidung getroffen, lächelte er leicht und stand auf. »Sie sollten jetzt fertig sein. Könntest du vielleicht die Teller in den Geschirrspüler stellen, während ich nachschauen gehe?«

      Mia konnte nur zustimmend nicken, weil sie Angst hatte, dass ihre Stimme zittern würde, falls sie versuchte, laut zu sprechen. Ihre Beine fühlten sich zwar immer noch wie Pudding an, aber trotzdem begann sie, das Geschirr einzusammeln. Korum lächelte zufrieden und verließ die Küche. Allein gelassen versuchte Mia, ihre Fassung wiederzuerlangen.

      Als er mit ihren trockenen Sachen auf dem Arm zurückkam, hatte Mia sich davon überzeugt, dass sie auf die möglicherweise harmlose Bemerkung überreagiert hatte. Höchstwahrscheinlich war ihre Vorstellungskraft mit ihr durchgegangen und sie hatte sexuelle Untertöne dort wahrgenommen, wo gar keine waren. Wenn man einmal seine Faszination für menschliche Technologien und Lebensart bedachte, war es nicht weiter verwunderlich, dass er einen richtigen Menschen auch interessant fand und vielleicht sogar niedlich, wenn er bestimmte Sachen machte. Mia ging es da bei den Tieren im Zoo ja auch nicht anders.

      Weil sie sich jetzt für ihr komisches Verhalten ihm gegenüber ein kleines bisschen schlecht fühlte, lächelte sie Korum vorsichtig an, als er ihr die Sachen reichte. »Danke, dass du mir meine Kleidung getrocknet hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

      »Gern geschehen. Es war mir ein Vergnügen.« Er lächelte zurück, aber die Art, wie er sie ansah, hatte irgendetwas unterschwellig Beunruhigendes.

      »Wenn das für dich in Ordnung ist, würde ich mich jetzt umziehen gehen.« Mia, die unerklärlicherweise immer noch nervös war, drehte sich Richtung Küchentür.

      »Natürlich. Weißt du noch, wie du zum Badezimmer kommst? Du kannst dich ja dort umziehen.« Er deutete den Flur hinunter und sah ihr mit einem leichten Lächeln auf den Lippen dabei zu, wie sie dankbar flüchtete.

      

      Sie schloss die Badezimmertür ab und zog sich schnell ihre bequemen, hässlichen Klamotten an, die noch so angenehm warm vom Trockner waren. Irgendwie hatte er es geschafft, auch ihre Ugg-Boots zu trocknen, stellte Mia erfreut fest, als sie hineinschlüpfte. Als sie sich endlich wieder viel mehr wie sie selbst fühlte, entfernte sie das nur noch leicht feuchte Handtuch von ihrem Kopf und ließ die Haare offen herunterhängen, um sie zu Ende zu trocknen. Als sie fand, dass sie jetzt an ihrem Aussehen nichts mehr verbessern konnte, verließ Mia das sichere Badezimmer und wagte sich wieder zurück ins Wohnzimmer, zu Korum mit seinem verwirrenden Verhalten.

      Er saß wieder auf dem Sofa und analysierte etwas in seiner Handfläche. Er sah so sehr darin versunken aus, dass Mia sich vorsichtig räusperte, um sich bemerkbar zu machen.

      Als er das Geräusch hörte, sah er auf und lächelte geheimnisvoll. »Da bist du ja wieder, hübsch und trocken.«

      »Äh ja, danke für alles.« Mia trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Und vielen Dank auch nochmal für deine Gastfreundschaft. Jetzt sollte ich aber wirklich langsam gehen und versuchen, die Hausarbeit und noch ein paar andere Hausaufgaben fertig zu bekommen …«

      »Natürlich, ich bringe dich, wohin du auch immer möchtest.« Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging zum Jackenschrank.

      »Ach Quatsch, das musst du doch nicht machen«, protestierte Mia. »Ich habe wirklich kein Problem damit, die U–Bahn zu nehmen. Es hat aufgehört zu regnen, also komme ich schon zurecht.«

      Er sah sie ungläubig an. »Ich habe gesagt, ich fahre dich.« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

      Mia entschied sich, nicht zu diskutieren. Es war ja nicht so, dass sie jeden Tag in einer Limousine fuhr. Da Korum so entschlossen war, sie zu fahren, könnte sie das auch einfach genießen. Also sagte Mia nichts und folgte ihm ergeben, als er in einen edel aussehenden Fahrstuhl einstieg und den Knopf für das Erdgeschoss drückte.

      Roger und seine Limousine warteten schon vor dem Gebäude. Die Türen glitten auf, als sie sich näherten, und Korum wartete mit dem Einsteigen höflich, bis Mia sich hingesetzt hatte. Mia wunderte sich, wo er all diese höflichen menschlichen Gesten gelernt hatte. Aus irgendeinem Grund bezweifelte sie, dass Ladies first ein allgemein verbreiteter Brauch war.

      »Wo möchtest du denn hin?«, erkundigte er sich, als er sich neben sie setzte.

      Mia dachte einen Moment darüber nach. So gerne sie auch nach Hause geeilt wäre und Jessie von diesem ganzen unglaublichen Treffen erzählt hätte, der Abgabetermin für die Hausarbeit war bedrohlich in die Nähe gerückt. Sie musste in die Bibliothek gehen. Sie hoffte nur, dass sie die Ereignisse des heutigen Tages für ein paar Stunden aus ihrem Gedächtnis bannen könnte, oder eben so lange sie brauchen würde, um die verdammte Arbeit zu schreiben. »Die Bobst-Bibliothek bitte, wenn das nicht zu viele Umstände macht«, bat sie vorsichtig.

      »Das macht überhaupt keine Umstände«, versicherte er ihr, drückte auf die Gegensprechanlage und gab die Anweisung an Roger weiter.

      In dem geschlossenen Raum der Limousine wurde sie sich immer mehr seines großen, warmen Körpers bewusst, der weniger als einen halben Meter von ihr entfernt war. Ihr Körper reagierte bedingungslos auf seine Nähe.

      Er war unbestreitbar ein wirklich wunderschönes männliches Exemplar seiner Spezies. Sie schätzte, dass er etwas über 1,80 Meter war, und er schien sehr muskulös zu sein, so wie das T-Shirt vorher an ihm ausgesehen hatte. Mit seinem eindrucksvollen Teint war er mit Abstand der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte, im echten Leben und in Videos. Es war ja kein Wunder, dass er so eine Wirkung auf sie hatte, sagte sie sich, jede normale Frau würde sich genauso fühlen. Aber auch wenn sie eine rationale Erklärung dafür hatte, dass er sie so anzog, schwächte das die Stärke dieses Gefühls überhaupt nicht.

      »So, Mia, erzähl mir was über dich.« Diese leise gesprochene Aufforderung riss Mia aus ihren Überlegungen.

      »Äh, okay.« Aus irgendeinem Grund brachte diese Frage sie durcheinander. »Was möchtest du wissen?«

      Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Alles.«

      »Also, ich studiere Psychologie an der New York University«, begann Mia, und hoffte, dass sie nicht brabbelte. »Ich komme ursprünglich aus einer kleinen Stadt in Florida und kam zum Studieren nach New York.«

      Er unterbrach sie mit einem Kopfnicken. »Das weiß ich alles. Erzähl mir mehr als nur die Eckdaten aus deinem Lebenslauf.«

      Mia starrte ihn schockiert an und fühlte sich plötzlich wie ein gejagter Hase. Erstaunlich ruhig fragte sie: »Wieso weißt du das alles?«

      »Ich wusste ja heute auch, wo ich dich finden konnte. Es ist sehr einfach, Informationen über Menschen zu bekommen, besonders über diejenigen, die nichts zu verbergen haben.« Er lächelte, als hätte er nicht gerade ihre ganzen Illusionen über Privatsphäre zerstört.

      »Aber warum?« Mia konnte die Frage, die sie die letzten zwei Tage beschäftigt hatte, nicht mehr zurückhalten. »Warum bist du so an mir interessiert? Warum betreibst du so einen Aufwand?« Sie machte eine Handbewegung, die auf die Limousine zeigte und alles andere einschloss, was er bis jetzt für sie gemacht hatte.

      Er starrte sie mit einem Blick an, der so intensiv war, dass er sie schon fast hypnotisierte. »Weil ich dich ficken will, Mia. Ist es das, vor dem du solche Angst hast, es zu hören? Fürchtest du dich deshalb die ganze Zeit so vor mir?« Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, Luft zu holen, fuhr er mit dem gleichen leicht spöttischen Ton fort. »Also ja, es stimmt. Das will ich. Aus irgendeinem Grund bist du mir gestern aufgefallen, als du mit deinen Locken und den großen blauen Augen so ängstlich auf der Bank gesessen hast, als ich zu dir hinsah. Du bist überhaupt nicht mein Typ. Normalerweise stehe ich nicht auf verängstigte kleine menschliche Mädchen, außer auf dich.« Er näherte sich mit seiner rechten Hand und streichelte langsam über ihre Wange. »Dich hätte ich am liebsten gleich dort mitten im Park ausgezogen, um zu sehen, was unter deinen hässlichen Klamotten versteckt ist. Ich musste meine ganze Willensstärke aufbringen, um dich gehen zu lassen, und als du in meiner Küche so verführerisch deinen Finger abgeleckt hast, konnte ich mich kaum beherrschen, deinen Bademantel aufzureißen und gleich am Küchentisch zwischen deinen Beinen zu versinken.«

      Seine Berührung fühlte sich an, als würde sie Brandmale hinterlassen, als er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr schob und sanft mit seinen Fingergelenken über ihre Lippen fuhr. »Aber ich bin kein Vergewaltiger. Und genau das wäre es jetzt aber, Vergewaltigung, weil du so viel Angst vor mir und vor deiner eigenen Sexualität hast.« Er beugte sich zu ihr und raunte ihr leise zu, »Ich weiß, dass du mich begehrst, Mia. Ich kann das leichte Erröten deiner hübschen Wangen sehen, und ich kann es an deiner Unterwäsche riechen. Ich weiß, dass deine kleinen Nippel gerade hart sind, und dass du immer feuchter wirst, während wir reden, weil sich dein Körper auf mein Eindringen vorbereitet. Wenn ich dich jetzt hier nehmen würde, würdest du es genießen, sobald du die Angst und den Schmerz wegen des ersten Males überwunden hättest – ja, das weiß ich auch –, aber ich werde so lange warten, bis du dich an den Gedanken gewöhnt hast, mir zu gehören. Aber lass dir nicht zu viel Zeit, meine Geduld mit dir ist nicht unendlich, Mia.«
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      Mia konnte sich kaum an den Rest der Fahrt erinnern.

      Wenige Minuten später hatte die Limousine vor der Bobst-Bibliothek angehalten, und Korum hatte ihr wieder höflich die Tür aufgehalten und ihr ihren Rucksack gereicht. Dann strich er ihr leicht mit seinen Lippen über die Wangen, so als würde er sich von seiner Schwester verabschieden, und ließ sie auf dem Bürgersteig vor dem beeindruckenden Bibliotheksgebäude zurück.

      Wie auf Autopilot geschaltet fand Mia irgendwie den Weg hinein und setzte sich in einen der weichen Armstühle, in denen sie am liebsten lernte. Sie spulte ihr Bewegungsprogramm weiter ab, nahm ihren Mac heraus und legte ihn auf den Beistelltisch. Dabei stellte sie verwundert fest, dass ihre Hand zitterte, ihre Fingernägel bläulich schimmerten, und bemerkte außerdem, wie sich in ihr eine innere Kälte ausbreitete.

      Schock, vergegenwärtigte sich Mia. Sie musste sich in einem leichten Schockzustand befinden.

      Und aus irgendeinem Grund machte sie das wütend. Ja, sie fühlte sich, als hätte er sie mit seinen Worten im Auto ausgezogen. Sie fühlte sich entblößt und verletzlich, und würde sie jetzt zu sehr über den Sinn seiner letzten Worte nachdenken, würde sie wahrscheinlich anfangen zu rennen und zu schreien. Aber sie war ja wohl kaum eine prüde Jungfrau – trotz ihrer mangelnden Erfahrungen –, und deshalb ließ sie es auch nicht zu, dass ein paar deutliche Sätze sie derart aus der Fassung brachten.

      Entschlossen stand Mia auf, ließ den Rucksack als Platzhalter im Sessel zurück – niemand würde einen so alten Laptop klauen – und ging zum Café, um sich ein heißes Getränk zu besorgen. Auf dem Weg dorthin machte sie einen Zwischenstopp in den Toilettenräumen. Während sie sich gerade Wasser ins Gesicht spritzte, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Das gewohnt blasse Gesicht, das sie anstarrte, hatte sich minimal verändert, es sah irgendwie weicher und hübscher aus. Ihre Lippen wirkten voller, als seien sie dort, wo er sie berührt hatte, leicht angeschwollen. Ihre Augen sahen strahlender aus, und ihre Wangen hatten einen Hauch von Farbe.

      Er hat recht, dachte Mia. Sie war in seinem Auto unglaublich erregt gewesen, allein seine Worte hatten bei ihr fast einen Orgasmus ausgelöst – trotz ihres Schocks und ihrer Angst. Was das über sie aussagte, war nichts, was sie zu detailliert analysieren wollte. Selbst jetzt war ihre Unterwäsche immer noch feucht, und tief in ihren Lenden spürte sie ein leichtes Pulsieren, wann immer sie an die Fahrt in der Limousine zurückdachte.

      Mia atmete tief ein, straffte ihre Schultern und verließ die Toilette. Ihr Sexualleben mit all seinen außerirdischen Offenbarungen musste warten, bis die Arbeit fertig und abgegeben war.

      Es gab für sie gerade nur zwei Prioritäten: einen riesigen Kaffee und ein paar Stunden ungestörte Zweisamkeit mit ihrem Mac.
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      Das Klingeln an der Tür und ein erfreuter Aufschrei ihrer Mitbewohnerin weckten Mia zwölf Minuten vor dem Klingeln ihres Weckers auf.

      Stöhnend drehte sie sich um, legte sich ihr Kissen über ihren Kopf und hoffte, dass die Geräuschquelle verschwinden würde und sie noch ein paar Minuten kostbaren Schlafs bekommen könnte.

      Sie war erst um drei Uhr morgens nach Hause gekommen, nachdem sie endlich die teuflische Hausarbeit fertiggestellt hatte. Unglücklicherweise hatte sie montags einen Kurs um 9 Uhr morgens, was bedeutete, dass sie diese Nacht weniger als fünf Stunden Schlaf bekommen würde. Aber trotzdem hatte ihr übermüdetes Gehirn sich geweigert, die Ereignisse des Tages auszublenden, und ihren Schlaf mit dunklen, erotischen Träumen durchwoben. Träume, in denen sie sein Gesicht sah, spürte, wie seine Berührungen ihre Haut verbrannten und in denen sie seine Stimme hörte, die ihr beides versprach: Schmerz und Ekstase.

      Und jetzt konnte sie sich nicht einmal über ein paar Momente friedlichen Schlafs freuen, da Jessie ihre Aufregung, über was auch immer da an der Tür war, nicht zügeln konnte.

      »Mia! Mia! Rate mal.« Jessie sang schon fast, als sie an Mias Schlafzimmertür klopfte.

      »Ich schlafe!«, knurrte Mia und wollte Jessie zum ersten Mal in ihrem Leben eine klatschen.

      »Ach komm, der Wecker geht doch sowieso gleich an. Steh auf, Dornröschen, strahle und schau, was du von deinem Traumprinzen bekommen hast!«

      Mia schoss in ihrem Bett nach oben, alle Spuren von Müdigkeit vergessen. »Wovon sprichst du?« Sie sprang aus dem Bett, riss die Tür auf und stand ihrer ekelhaft fröhlichen Mitbewohnerin gegenüber, deren Augen leuchteten.

      »Das!« Mit einem breiten Grinsen zeigte Jessie auf eine große Vase mit exotischen pinkfarbenen und weißen Blumen, die in der Mitte des Küchentisches stand. »Der Bote war gerade da und hat das hier gebracht. Schau mal, da ist sogar eine Karte! Weißt du, wer das geschickt hat? Gibt es da einen heimlichen Verehrer, von dem du mir nichts erzählt hast?«

      Mia fror plötzlich innerlich, obwohl ihr Puls schneller wurde. Sie ging zum Tisch, griff nach der Karte und öffnete sie beklommen. Der Inhalt der Nachricht – in einer sauberen aber deutlich erkennbaren männlichen Handschrift – war einfach:

      Heute Abend, 19.00 Uhr. Ich hole dich ab. Zieh dir was Hübsches an.

      Mia legte die Nachricht mit leicht zitternder Hand ab. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht gedacht, dass er sie so früh wiedersehen wollen würde, und noch weniger, dass er zu ihrem Apartment kommen könnte.

      »Also? Lass mich doch nicht so zappeln!« Dann hielt Jessie es nicht länger aus, schnappte sich den Zettel und las ihn selber. »Wow, was ist das denn? Du hast eine Verabredung?«

      Mia fühlte, wie sie starke Kopfschmerzen bekam. »Nicht so richtig«, sagte sie ausweichend. »Ich ziehe mir nur schnell was für die Uni an, und dann können wir unterwegs reden.«

      Zehn Minuten später schnappte sich Mia einen Frühstücksriegel und ging zusammen mit Jessie, die zu dem Zeitpunkt vor Neugier fast schon platzte, aus der Wohnung. Seufzend gab sie ihr eine Kurzfassung der Geschichte und ließ ein paar Details aus, die ihr zu intim zum Teilen waren – so wie seine genauen Worte und ihre körperliche Reaktion darauf.

      »Oh mein Gott.« In Jessies Gesicht spiegelte sich ungläubiges Entsetzen wider. »Und jetzt will er dich wiedersehen? Mia, das ist ja übel, richtig übel.«

      »Ich weiß.«

      »Ich kann gar nicht glauben, dass er dir einfach so ins Gesicht gesagt hat, dass er mit dir Sex haben will.« Händeringend schlug Jessie vor: »Was wäre denn, wenn du heute Abend nicht auftauchst, einfach in die Bibliothek gehst oder so?«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich da auch finden würde. Das hat er ja schon mal getan. Und ich weiß nicht, was er macht, wenn er wütend wird.«

      Jessies Augen weiteten sich. »Denkst du, er würde dir wehtun?«, fragte sie mit leiser Stimme.

      Mia dachte ein paar Sekunden lang darüber nach. Bis jetzt hatte er sich ihr gegenüber immer sehr … besorgt verhalten. Ein anderes Wort dafür fiel ihr gerade nicht ein. Es könnte auch alles nur vorgetäuscht sein, aber trotzdem glaubte sie nicht, dass er sich körperlich an ihr vergehen würde.

      »Das glaube ich eigentlich nicht«, sagte sie langsam. »Aber ich weiß auch nicht, zu was er stattdessen fähig ist.«

      »Was denkst du denn?«

      »Genau das ist ja das Problem, ich habe keine Ahnung.« Mia spielte nervös mit einer langen Locke. »Er spielt definitiv nicht nach den normalen Regeln, die sonst für Verabredungen gelten. Ich meine er hat mich ja gestern fast auf offener Straße entführt …«

      »Und wenn du nach Florida zurückgehst?« Jessie suchte offensichtlich verzweifelt nach einer Lösung.

      »Das wäre übertrieben. Außerdem bin ich ja mitten im Semester. Bis zum Sommer kann ich nirgendwo hingehen.«

      »Mist.« Für eine Sekunde hörte Jessie sich ratlos an. »Na, dann sag ihm eben Nein, wenn er heute Abend hier vorbeikommt. Denkst du, dass er dich dazu zwingen würde, mit ihm mitzukommen?«

      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Mia gequält und hielt vor dem Gebäude, zu dem sie hinwollten, an. »Ich werde wohl noch ein wenig darüber nachdenken müssen. Vielleicht verliert er ja das Interesse an mir, wenn ich heute Abend besonders hässlich aussehe.«

      »Das ist doch eine super Idee!« Jessie klatsche vor Aufregung in die Hände. »Er möchte, dass du heute Abend etwas Nettes trägst? Also dann zeig es ihm! Zieh dir deine hässlichsten Klamotten an, iss frischen Knoblauch und Zwiebeln, schmier dir Öl ins Haar, damit es schön fettig aussieht, und mach vielleicht noch etwas, was dich zum Schwitzen bringt – wie eine Runde Joggen –, und danach gehst du weder duschen noch benutzt du Deo!«

      Mia starrte ihre Mitbewohnerin fasziniert an. »Du machst mir Angst. Wie bist du denn darauf gekommen? Es ist ja nicht so, dass du es normalerweise darauf anlegst, Jungs zu vergraulen.«

      »Ach, das ist einfach. Du musst einfach nur an alles denken, was du tust, um dich für eine Verabredung fertig zu machen – und dann einfach an das komplette Gegenteil davon.« Jessie machte so eine kesse Ich-weiß-alles-Geste mit einer Hand, dass Mia es nicht verhindern konnte, in Lachen auszubrechen.
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      Um sechs Uhr abends begann Mia, Jessies Plan in die Tat umzusetzen. Ihre Mitbewohnerin hätte dafür sterben können, ihren ersten Krinar zu sehen und Mia moralisch zu unterstützen, aber sie hatte eine Biologieübung, die sie auf keinen Fall verpassen durfte. Mia war froh darüber. Das Letzte, was sie wollte, war, Jessie in Gefahr zu bringen.

      Sie begann mit Hampelmännern, Ausfallkniebeugen, Kniebeugen und Sit-ups. Innerhalb von fünfzehn Minuten schmerzten ihre Bein- und Bauchmuskeln, die nicht an so viel Training gewöhnt waren, und sie war mit einer dünnen Schweißschicht überzogen. Ohne zu duschen, zog sie ihre älteste und schäbigste Unterwäsche an, eine dicke, braune Strumpfhose, die ihre Schwester absolut abscheulich fand, und ein langärmliges schwarzes Kleid, von dem Jessie einmal behauptet hatte, dass sie darin völlig farb- und konturenlos aussehen würde. Ein Paar alte, schwarze Spangenschuhe mit mittelhohen Absätzen, die ausgelatscht und abgewetzt waren, vervollständigten ihr Outfit. Kein Make-up, außer einem Hauch von dunkelblauem Lidschatten direkt unter den Augen, um Augenringe herbeizuzaubern. Ihr Haar sah zwar schon wie eine krause Katastrophe aus, aber Mia bürstete es auch noch und schmierte sich Haarspülung nur an die Wurzeln, so dass die Enden wirr in alle Richtungen abstanden. Zur Krönung schnitt sie eine komplette Knoblauchknolle klein, vermischte sie mit grüner Zwiebel und kaute alles gründlich, um sicherzugehen, dass diese stinkende Mischung auch wirklich in jeden Spalt und jede Ecke ihres Mundes gelangte, bevor sie sie wieder ausspuckte. Zufrieden warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Wie erwartet sah sie schrecklich aus – wie eine dieser verrückten, alten Jungfern, von denen man häufig eine in der Verwandtschaft hat – und roch wahrscheinlich noch übler. Wenn Korum nach dieser Nacht immer noch an ihr interessiert sein sollte, würde sie das sehr überraschen.

      Punkt sieben klingelte es an der Tür. Mia zog sich ihre heruntergekommene wollene Caban-Jacke an und öffnete die Tür mit einer Mischung aus Beklommenheit und kaum unterdrückter Freude.

      Der Anblick, der sie erwartete, war atemberaubend.

      Irgendwie hatte Mia es geschafft, innerhalb eines kurzen Tages völlig zu vergessen, wie unglaublich schön er war. Bekleidet mit einer dunklen Designerjeans und einem hellgrauen Hemd mit Button-down-Kragen, das perfekt auf seinem großen, muskulösen Körper saß, strahlte er pure Gesundheit und Lebenskraft aus. Seine bronzefarbene Haut und sein glänzendes schwarzes Haar bildeten einen starken Kontrast zu diesen unglaublichen bernsteinfarbenen Augen. Gegen jede Vernunft war Mia ihr eigenes schäbiges Aussehen auf einmal peinlich.

      Als er sie sah, verzogen sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln. »Ach, Mia. Irgendwie hatte ich mir schon gedacht, dass du Schwierigkeiten machen würdest.«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, entgegnete Mia trotzig und streckte ihr Kinn in die Höhe.

      »Ich bin froh, dass du beschlossen hast, dieses Spiel zu spielen.« Er streckte seine Hand aus und streichelte ihr über die Wange, was bei ihr einen ungewollten behaglichen Schauer auslöste. »Das wird dein unausweichliches Aufgeben, auf das es schließlich hinauslaufen wird, nur umso süßer machen.«

      Immer noch lächelnd, bot er ihr seinen Arm an. »Können wir los?«

      Stinksauer ignorierte Mia sein Angebot und stürmte allein die Stufen hinunter. Idiot! Sie hätte wissen müssen, dass er ihre freiwillig hässliche Aufmachung als eine Herausforderung ansah. Mit seinem Aussehen und seinem offensichtlichen Reichtum boten sich ihm die Frauen wahrscheinlich nur so an. Es musste erfrischend für ihn sein, auf jemanden zu stoßen, der nicht sofort in sein Bett stieg. Vielleicht sollte sie einfach mit ihm schlafen und es somit hinter sich bringen. Wenn es die Jagd war, die ihm Spaß machte, dann würde er sehr schnell sein Interesse an ihr verlieren, wenn er bekam, was er wollte.

      Die Limousine wartete schon, als sie aus dem Gebäude traten. »Wohin gehen wir?«, fragte Mia. Bis jetzt hatte sie sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht.

      »Percival«, antwortete Korum und hielt ihr die Tür auf. Der Name, den er nannte, gehörte zu einem beliebten Restaurant im Meatpacking District, in dem man nur schwer Plätze bekommen konnte, selbst an einem Montagabend.

      In Gedanken trat sich Mia noch einmal. Es war eine Sache, für Korum abstoßend auszusehen – vergebene Liebesmüh außerdem, wie sich herausgestellt hatte –, aber es war ein ganz anderes Peinlichkeitsniveau, im schicksten und angesagtesten Viertel von New York City aufzukreuzen und auszusehen und zu riechen wie ein Obdachloser. Aber trotzdem, sie würde lieber vor Scham sterben, als zu Korums Befriedigung zuzugeben, wie unwohl sie sich fühlte.

      Er stieg in das Auto und setzte sich neben sie. Dann nahm er eine ihrer Hände, zog sie auf seinen Schoß und betrachtete offensichtlich fasziniert ihre Finger und die Handfläche. Ihre Hand sah in seinem Griff winzig aus, und seine goldene Haut wirkte neben ihrer eigenen Blässe viel dunkler, was einen überraschend erotischen Kontrast bildete. Mia versuchte, ihre Hand wegzuziehen und die Gefühle zu ignorieren, die seine Berührung in ihrem Unterleib auslöste. Er hielt ihre Hand gerade lange genug, um sie die Sinnlosigkeit ihrer Anstrengungen spüren zu lassen, und ließ sie dann mit einem leichten Lächeln gehen.

      Es war eigenartig, dachte Mia, aber irgendwie hatte sie aufgehört, Angst vor ihm zu haben. Aus irgendeinem Grund war sie jetzt, da sie wusste, was er von ihr wollte – so plump und primitiv das auch war – wieder ruhig und ausgeglichen. Das verängstigte Mädchen, das gestern in diesem Auto gesessen hatte, hätte es nicht gewagt, sich ihm in irgendeiner Art zu widersetzen, da es Angst vor seiner unvorhersehbaren Reaktion darauf gehabt hätte. Diese Bedenken waren verschwunden, und Mia fühlte sich merkwürdig befreit.

      Eine Minute später fuhr die Limo vor der Tür des Restaurants vor. Korum stieg als Erster aus, und Mia, die ihm folgte, bemerkte gedemütigt, wie die schicken Männer und Frauen auf der Straße bei ihr zweimal hinschauten. Ein umwerfender Krinar in seiner Limousine war prädestiniert dafür, Aufmerksamkeit zu erregen, und Mia war sich sicher, dass sie sich über seine schäbige Begleitung wunderten.

      Eine große, spindeldürre Hostess begrüßte sie an der Tür. Ohne überhaupt nach ihrer Reservierung zu fragen, führte sie sie in ein privates Separee im hinteren Teil des Restaurants. »Erneut herzlich willkommen im Percival«, schnurrte sie und beugte sich auffordernd über Korum, während sie ihnen die Speisekarten aushändigte. »Möchten Sie mit etwas Prickelndem oder etwas Stillem anfangen?«

      »Prickelnd wäre schön, Ashley, danke«, sagte er zerstreut, während er in die Speisekarte schaute.

      Mia fühlte plötzlich den schockierenden Drang, jedes einzelne der glatten Haare aus Ashleys blondem, modelhaften Kopf zu reißen. Ein komisches Gefühl, so ähnlich wie Übelkeit, zog ihren Magen zusammen, als sie sich die beiden zusammen im Bett vorstellte, sein muskulöser Körper um den der Blonden geschlungen. Hör auf damit, Mia! Natürlich hat er schon mit anderen Frauen geschlafen. »Hast du dich schon für etwas entschieden?«, erkundigte er sich und sah von seiner Speisekarte auf, doch er schien Mias mörderischen Gesichtsausdruck nicht wahrzunehmen.

      »Nein, noch nicht.« Sie atmete tief ein und zwang sich dazu, sich auf die Speisekarte zu konzentrieren. Das war zweifellos das tollste Restaurant, in dem sie jemals gewesen war, und die Speisekarte – auf der aus irgendeinem Grund die Preise fehlten – beinhaltete einige Gerichte und Zutaten, von denen sie noch nie gehört hatte. Ihre Augen wurden riesig, als sie Ziegenkäse und Kaviar unter den Vorspeisen und Eier in einem der Nudelgerichte sah. Ihr Mund wurde wässrig. »Ich denke, ich nehme die gerösteten Rüben und den Ziegenkäsesalat, und danach den Pesto-Artischocken-Pad-Thai.«

      Korum lächelte sie nachsichtig an. »Natürlich.« Er signalisierte dem Kellner und gab ihre Bestellung weiter. »Und ich hätte gerne den Wasserkresse-Knollenbohnen-Salat und die Shiitake-Pastinaken-Ravioli an Cashewcreme. Außerdem bekommen wir bitte eine Flasche Dom Perignon.«

      Mia schaute ihn fasziniert an. Sie hatte nicht gewusst, dass die Krinar Alkohol konsumierten. Tatsächlich gab es so vieles, was sie – und die Öffentlichkeit generell – nicht über die Eindringlinge wussten, die nun mit ihnen zusammenlebten. Es dämmerte Mia, dass die perfekte Gelegenheit, etwas zu lernen, ihr genau gegenübersaß.

      Obwohl ihr das selbst ein wenig waghalsig vorkam, entschied sie sich, die Frage zu stellen, die ihr seit dem ersten Treffen unter den Nägeln brannte. »Stimmt es, dass ihr menschliches Blut trinkt?«

      Korum riss die Augen auf und verschluckte sich fast an seinem Getränk. »Du bist nicht gerade zimperlich, oder?« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, und er fragte: »Fragst du, ob wir menschliches Blut trinken müssen, oder ob wir es einfach machen?«

      Mia schluckte. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, dass das die beste Fragestrategie war. »Ich denke beides.«

      »Also, dann lass mich dich beruhigen … Wir brauchen das Blut nicht mehr, um zu überleben.«

      »Aber ihr brauchtet es davor?« Mias Augen weiteten sich schockiert.

      »Also, bis wir uns zu unserer aktuellen Form weiterentwickelten, mussten wir tatsächlich beträchtliche Mengen an Blut von Primaten konsumieren, die bestimmte genetische Ähnlichkeiten mit uns aufwiesen. Es gab eine Schwachstelle in unserer DNA, die uns verletzlich machte und unsere Existenz von einer anderen Spezies abhängen ließ. Wir haben diesen Fehler aber in der Zwischenzeit behoben.«

      »Also stimmt es? Es gab Menschen auf eurem Planeten?« Mia starrte ihn mit offenem Mund an.

      »Es waren keine Menschen. Aber ihr Blut hatte trotzdem die gleichen Hämoglobineigenschaften wie euer Blut.«

      »Was wurde aus ihnen? Sind sie noch da?«

      »Nein, sie sind jetzt ausgestorben.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Mia langsam und versuchte, hinter den Sinn dessen, was sie gerade erfahren hatte, zu kommen. »Wenn ihr sie gebraucht habt, um überleben zu können, wie und wann starben sie denn aus? War das bevor oder nachdem … äh … ihr euren Fehler behoben habt?«

      »Das ist schon lange davor passiert. Es gelang uns, eine synthetische Substanz zu entwickeln, bevor der Letzte von ihnen verschwand. Sie ermöglichte es uns, ihren Niedergang zu überleben. Für Millionen von Jahren waren sie schon eine vom Aussterben bedrohte Rasse gewesen. Das war teilweise unsere Schuld, weil wir sie jagten, aber hatte auch viel mit ihrer niedrigen Geburtenrate und ihrer kurzen Lebenserwartung zu tun. Genau wie ihr hatten sie ein schwaches Immunsystem, und eine Seuche radierte sie fast aus. Das war der Punkt, an dem wir begannen, an Alternativen zu arbeiten, die das Überleben unserer Art sichern sollten – synthetischer Hämoglobinersatz, Experimente mit unserer eigenen DNA und Versuche, ähnliche Rassen auf Krinar und auch anderen Planeten zu erschaffen.«

      Mia ging ein Licht auf. »Ist das der Grund dafür, dass ihr Leben auf die Erde gebracht habt? Deshalb entstanden die Menschen, weil ihr eine ähnliche Rasse brauchtet?«

      »Mehr oder weniger. Es war ein Schuss ins Blaue, mit geringen Erfolgsquoten. Wir verbreiteten unsere DNA, soweit wir das mit unserer damals noch sehr primitiven Technologie konnten. Wir wussten nicht, welche Planeten bewohnbar wären oder gar Ähnlichkeiten mit Krina aufwiesen. Also verschickten wir einfach blind Milliarden Drohnen zu den Planeten, die sich in der von euch Ökosphäre genannten Zone befinden.«

      »Ökosphäre?«

      »Ja, sie wird auch bewohnbare Zone genannt, die Zone rund um verschiedene Sterne des Universums, in der potenziell der richtige atmosphärische Druck herrscht, der eine dauerhafte Existenz flüssigen Wassers auf der Oberfläche ermöglicht. Unserem Wissen nach sind das die einzigen Orte, an denen den Krinar ähnliche Lebensformen entstehen können.«

      Mia nickte und erinnerte sich jetzt daran, dass sie das in der Oberstufe auch durchgenommen hatten.

      Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie ihm folgen konnte, fuhr er mit seinen Erklärungen fort. »Eine der Drohnen erreichte die Erde, und der erste einfache Organismus schaffte es, hier zu überleben. Natürlich wussten wir das damals noch nicht. Erst vor etwa sechshundert Millionen Jahren erreichten wir diesen Teil der Galaxie und fanden die Erde.«

      »Also genau kurz bevor die kambrische Explosion begann?«, fragte Mia, und sie bekam Gänsehaut auf ihren Armen. Es war offiziell bekannt, dass die Krinar die Evolution auf der Erde maßgeblich beeinflusst hatten. Die Zeit ihrer ersten Ankunft hier fiel auf die erste kambrische Periode, in der – einst rätselhaft – viele neue und komplexe Lebensformen auf der Erde entstanden waren. Aber ihre Gründe, Leben auf die Erde zu bringen und dieses später auch noch zu beeinflussen, waren immer ein Rätsel geblieben. Es war einfach unglaublich, ihn so unbekümmert darüber sprechen zu hören, und sie konnte es gar nicht glauben, dass er ihr überhaupt so viel während eines Essens offenlegte.

      »Genau. Wir haben manchmal eingegriffen, um eure Evolution zu leiten, besonders dann, wenn sie drohte, sehr stark von unserer abzuweichen – etwa als die Dinosaurier eine dominante Lebensform geworden waren …«

      »Aber ich dachte, die Dinosaurier seien von einem Asteroiden ausgerottet worden?«

      »Das stimmt auch. Aber wir hätten den Aufprall leicht abwenden können. Stattdessen haben wir lieber sichergestellt, dass die für uns wichtigen Lebensformen, wie die frühen Formen der Säugetiere, überlebten.«

      Mia starrte ihn mit offenem Mund an, als er mit der Erzählung fortfuhr.

      »Als die ersten Primaten entstanden, war das ein unglaublicher Erfolg für uns, weil ihr Blut Hämoglobin beinhaltete. Eigentlich brauchten wir es aber schon nicht mehr, weil wir kurz davor den Durchbruch geschafft hatten, der es uns ermöglichte, unsere eigene DNA ohne nachteilige Nebenwirkungen zu verändern.«

      Er machte eine Pause, als die Vorspeisen serviert wurden, und sprach dann zwischen den einzelnen Bissen seines Salats weiter. »Zu diesem Zeitpunkt waren die Erde und ihre verschiedenen Arten von Primaten das größte wissenschaftliche Experiment in der Geschichte des bekannten Universums geworden. Die Herausforderung für uns war es dann, herauszufinden, ob wir die Evolution genug anstoßen konnten, um eine andere intelligente Rasse hervorzubringen.«

      Mia fühlte einen Kälteschauer über ihren Rücken jagen, als sie der Geschichte der menschlichen Entstehung zuhörte, die ihr von einem Außerirdischen erzählt wurde, der von der unendlich alten Zivilisation abstammte, die im Prinzip Gott gespielt hatte. Ein Außerirdischer, der nebenbei seinen Salat aß, so als würde er über nichts Wichtigeres als das Wetter reden.

      »Du darfst nicht vergessen«, fuhr er fort, »dass die Primaten auf Krina in etwa das gleiche Intelligenzniveau wie eure Schimpansen hatten, und nur wenige von uns glaubten, dass eine Spezies mit einer so kurzen Lebensspanne wie der euren einen wirklich hochentwickelten Verstand ausbilden könne. Aber wir ließen nicht locker und halfen ab und an mit genetischen Veränderungen nach, damit ihr uns ähnlicher wurdet. Das Ergebnis hat alle unsere Erwartungen übertroffen. Obwohl ihr den krinarischen Primaten sehr ähnlich seid und dadurch die gleichen Charakteristika aufzeigt – das Vorhandensein von Hämoglobin, ein relativ empfindliches Immunsystem und eine kurze Lebensdauer –, habt ihr eine weitaus höhere Geburtenrate, und eure Intelligenz ist fast mit der unseren vergleichbar. Eure Evolutionsrate ist auch viel schneller als unsere – größtenteils wegen der höheren Geburtenrate. Der Übergang von einem primitiven Primaten zu intelligenten Wesen hat nur einige Millionen Jahre gedauert, während wir fast eine Milliarde Jahre dafür gebraucht haben.«

      Dutzende Fragen schwirrten durch Mias Kopf. Sie schnappte sich die erste. »Warum interessiert es euch, dass wir so aussehen wie ihr? Ist das irgendwie eine Voraussetzung für Intelligenz?«

      »Nein, nicht wirklich. Es schien für die Wissenschaftler, die damals das Projekt beaufsichtigten, einfach am sinnvollsten. Sie wollten eine Schwesterrasse erschaffen, intelligente Wesen, die wie wir aussehen, damit es für uns einfacher sein würde, Beziehungen zu ihnen aufzubauen und uns mit ihnen zu verständigen. Natürlich ergab sich dabei ein unerwarteter positiver Nebeneffekt«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln, während er mit seiner leeren Gabel spielte.

      Mia schaute ihn misstrauisch an. »Was für einen positiven Nebeneffekt?«

      »Na ja, als die ersten Erdprimaten entstanden, versuchten einige Krinar aus Neugier deren Blut zu trinken. Dabei stellten sie schnell fest, dass das Trinken von Blut, dadurch, dass das Hämoglobin nicht mehr lebensnotwendig gebraucht wurde, jetzt einfach ein sehr angenehmes Hochgefühl auslöste – ähnlich einem sexuellen Kick. Es war besser als alle Drogen, und die synthetische Form eures Blutes ist seitdem in unseren Bars und Nachtklubs immer beliebter geworden.«

      Mia erstickte fast an ihrem Salat. Hustend trank sie einen Schluck Wasser, um ihren Hals wieder frei zu bekommen, während er sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck beobachtete.

      »Aber das Beste von allem ist unsere neueste Entdeckung.« Er beugte sich näher zu ihr herüber, und seine Augen nahmen den ihr schon vertrauten tiefgoldenen Farbton an. »Man hat nämlich festgestellt, dass es nichts Besseres gibt, als während des Sex Blut aus einer lebenden Quelle zu trinken. Diese Erfahrung ist einfach unbeschreiblich.«

      Mia schluckte reflexartig und fühlte gleichzeitig Entsetzen und sonderbare Erregung. »Also willst du mein Blut trinken, während du … mich fickst?«

      Seine Mundwinkel zogen sich zu einem sinnlichen Lächeln nach oben. »Das wäre das Endziel, ja.«

      Sie musste es wissen, auch wenn die Antwort ihr auf den Magen schlagen würde. »Würde ich sterben?«

      Er lachte. »Sterben? Nein, würde ich ein paar Schlucke deines Bluts trinken, würde dich das genauso wenig umbringen wie eine Blutabnahme beim Arzt. Unser Speichel enthält sogar eine chemische Substanz, die den ganzen Vorgang für die Menschen höchst angenehm gestaltet. Eigentlich war sie dazu gedacht, unsere Beute zu betäuben und zu zähmen, während wir von ihnen trinken – jetzt dient sie aber nur noch dazu, eure Lust zu steigern.«

      Mias Kopf fühlte sich an, als würde er gleich durch das ganze neue Wissen explodieren, aber es gab noch etwas anderes, was sie wissen musste. »Wie genau macht ihr das?«, fragte sie vorsichtig. »Blut trinken, meine ich. Habt ihr Fangzähne?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Erfindung eurer Romanliteratur. Wir brauchen keine Fangzähne – die Spitzen unserer Zähne sind scharf genug, um ziemlich leicht in eure Haut einzudringen. Normalerweise wird dabei nur die oberste Hautschicht aufgeschnitten.«

      Der Hauptgang wurde serviert, was Mia ein paar kostbare Minuten gab, um ihre Fassung wiederzuerlangen.

      Das war zu viel, alles davon.

      Ihre Gedanken kreisten, völlig verwirrt und durcheinander. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie es irgendwie geschafft, sich an die Idee zu gewöhnen, dass ein Außerirdischer, aus was für einem Grund auch immer, Sex mit ihr haben wollte. Aber jetzt sollte sie auch noch als Blutspender während des Sex herhalten, da seine Spezies ihre Art ins Leben gerufen hatte und jetzt menschliches Blut als eine Art Aphrodisiakum nutzte. Diese Idee war in vielerlei Hinsicht beängstigend und widerlich, und Mia wollte einfach nur noch in ihr Bett krabbeln, sich die Decke über den Kopf ziehen und so tun, als würde nichts von alledem gerade passieren.

      Irgendetwas ihres inneren Durcheinanders musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Korum streckte sich nach ihr aus, bedeckte ihre Hände mit seinen Händen und sagte sanft: »Mia, ich weiß, das ist alles ein großer Schock für dich. Ich weiß, dass du Zeit brauchst, das alles zu verstehen und um mich besser kennenzulernen. Warum entspannst du dich nicht und genießt dein Essen, und wir reden solange über etwas anderes?« Er fügte mit einem neckenden Lächeln hinzu: »Ich verspreche auch, nicht zu beißen.«

      Mia nickte und spießte ihre Gabel in ihr Essen, sobald er ihre Hand losließ. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder das, oder schreiend aus dem Restaurant rennen, und sie war sich nicht sicher, wie er auf das Zweite reagieren würde. Nach allem, was sie heute erfahren hatte, war das Letzte, was sie wollte, die Überreste des Jagdinstinktes seiner Rasse zu wecken.

      Der Pad Thai war köstlich, bemerkte sie, als sie das vollmundige Aroma, das durch echte Eier vervollständigt wurde, schmeckte. Aus irgendeinem Grund konnte ihr nichts jemals den Appetit verderben, obwohl sie so zart gebaut war. Ihre Familie machte oft Witze darüber, dass sie ein verkleideter Scheunendrescher sein musste, bei dem vielen Essen, das sie täglich verdrückte. »Wie sind deine Ravioli?«, fragte sie, während sie ihre Nudeln aß und dabei nach dem unverfänglichsten Gesprächsthema suchte.

      »Sie sind hervorragend«, antwortete er und genoss sein Essen mit der gleichen Hingabe. »Ich komme oft in dieses Restaurant, weil sie einen der besten Köche New Yorks haben.«

      »Also ich weiß nicht«, antwortete Mia scherzhaft, und versuchte die Unterhaltung lockerer werden zu lassen. »Der Salat und die Sandwiches, die du gestern gemacht hast, waren auch ziemlich lecker.«

      Er grinste, und dabei kam wieder das Grübchen zum Vorschein, das ihn so viel zugänglicher erscheinen ließ. Es war nur auf seiner linken Wange, nicht auf der rechten – eine winzige Unvollkommenheit seiner ansonsten perfekten Züge, die aber nur zu seiner Anziehungskraft beitrug. »Oh, danke schön. Das ist das schönste Kompliment, das ich im ganzen Jahr bekommen habe.«

      »Kochst du viel selbst oder gehst du lieber in Restaurants?« Essen schien ein gutes, sicheres Thema zu sein.

      »Beides viel. Ich esse sehr gerne, so wie du offensichtlich auch«, lächelnd zeigte er auf ihre schnell kleiner werdende Portion, »und deshalb mache ich beides sehr häufig. Und du? Ich nehme an, dass es mit einem Studentenbudget eher schwierig ist, oft in New York auszugehen.«

      »Das ist untertrieben«, stimmte Mia zu. »Aber es gibt ein paar nette, billige Läden in der Nähe der Uni und in Chinatown, wenn ich mich so weit hinauswagen möchte.«

      »Wieso studierst du überhaupt in New York? In Florida gibt es doch einige gute Universitäten, und das Wetter ist auch viel besser als hier.« Das schien ihn wirklich zu erstaunen.

      Mia lachte, als ihr die Ironie ihrer Uniauswahl in diesem Moment bewusst wurde. »Als ich mich bei den Universitäten bewarb, hatten meine Eltern Angst, dass ihr – ich meine die Krinar – eine Siedlung in Florida errichten könntet, und deshalb wollten sie, dass ich in einem anderen Bundesstaat studiere.«

      Korums Antwort darauf war ein Lachen. »Wir hatten auch ernsthaft darüber nachgedacht, uns dort niederzulassen, aber für unseren Geschmack war es zu dicht besiedelt.« Er nahm einen Schluck Champagner. »Also vermute ich mal, dass sie nicht besonders glücklich darüber wären, dass du heute mit mir hier bist?«

      »Um Himmels willen, nein.« Mia erschauderte. »Meine Mutter würde wahrscheinlich hysterisch werden, und mein Vater würde eine seiner Stressmigränen bekommen.«

      »Und deine Schwester?«

      »Hm, die würde auch nicht besonders glücklich darüber sein.« Für einen Moment hatte sie fast vergessen, wie viel er über sie wusste.

      »Sie ist älter als du, stimmt’s?«

      »Fast acht Jahre. Letztes Jahr hat sie geheiratet.«

      »Ich frage mich, wie es wäre, Geschwister zu haben«, überlegte er. »Es kommt bei uns nicht häufig vor, mehr als ein Kind zu bekommen.«

      Mia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob meine Erfahrung sehr repräsentativ ist, wenn man den großen Altersunterschied zwischen meiner Schwester und mir bedenkt. Als ich endlich alt genug war, um mehr als nur ein Quälgeist zu sein, war sie schon ausgezogen, um zu studieren.« Ihre Neugier schlug wieder zu, und sie fragte, »Also hast du keine Geschwister? Was ist mit deinen Eltern?«

      »Ich bin ein Einzelkind. Meine Eltern sind noch auf Krina, und ich habe sie seit einer ganzen Weile nicht gesehen. Wir stehen aber trotzdem in regelmäßigem Kontakt miteinander.«

      Ihr Kellner kam, um den Tisch abzuräumen und ihnen die Dessertkarte zu reichen. Mia wählte Tiramisù – mit echtem Mascarpone und Eiern zubereitet –, und Korum nahm eine Apfel-Pecanuss-Tarte. Irgendwie hatte sie es während ihrer Unterhaltung geschafft, zwei Gläser Champagner zu trinken, und fing an, sich beschwipst zu fühlen. Der Abend bekam in ihrem Kopf eine leicht surreale Note, von dem Restaurant mit Manhattans schönsten Menschen bis hin zu dem umwerfenden Raubtier, das ihr am Tisch gegenübersaß und mit dem sie sich munter über ihre Familien unterhielt.

      Mia fragte sich, wie alt er wohl war. Sie wusste, dass die Krinar ein langlebiges Volk waren, was es unmöglich machte, sein Alter vom Aussehen abzuleiten. Wäre er menschlich gewesen, hätte sie auf Ende zwanzig getippt. Ihre Neugier bekam einmal wieder die Oberhand, und Mia platzte heraus: »Wie alt bist du?«

      »Ungefähr zweitausend eurer Erdenjahre.«

      Mia starrte ihn schockiert an. Das war für menschliche Verhältnisse unfassbar alt. Vor zweitausend Jahren dominierte das römische Reich noch die westliche Welt, und das Christentum steckte noch in den Kinderschuhen. Und er lebte seit dieser Zeit?

      Sie trank noch ein wenig mehr Champagner, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. »Ist das für euch alt oder jung?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Eher jung, nehme ich an. Meine Eltern sind viel älter. Aber das ist nicht wichtig für uns. Sobald wir ausgewachsen sind, ist unser Alter eigentlich nur noch eine Nummer.«

      »Dann müssen wir ja wie Kinder auf euch wirken, oder?« Mia nahm einen großen Schluck von ihrem Glas und merkte, wie der Raum leicht schwankte. Sie hoffte, dass sie nicht lallte. Sie sollte wohl besser mit dem Champagner aufhören. Falls sie betrunken war, konnte er das leicht ausnutzen. Aber andererseits konnte er das auch tun, wenn sie nüchtern war. Sie war diesem Außerirdischen, der sie ficken und ihr Blut trinken wollte, sowieso völlig ausgeliefert, also konnte sie auch genauso gut diesen zweifellos hervorragenden Jahrgang genießen.

      »Nicht wie Kinder. Nur naiv in gewissen Dingen. Wenn überhaupt, dann seid ihr eher wie Teenager.«

      Mia rieb sich mit der Rückseite ihrer Hand über eine juckende Stelle auf ihrer Nase und wunderte sich, ob sie die Antwort auf ihre nächste Frage wissen wollte. Sie entschied sich, es darauf ankommen zu lassen. »Also seid ihr unsterblich, so wie die Vampire in unseren Legenden?«

      »Wir sehen das nicht so. Jeder kann sterben. Unsere Rasse hat seit jeher nur geringfügige Zeichen der Alterung gezeigt, aber wir können trotzen umgebracht werden oder in einem schlimmen Unfall sterben.«

      »Geringfügige Zeichen der Alterung?«

      »Im Grunde genommen haben wir gar keine Alterserscheinungen. Bevor unsere Wissenschaft und Medizin das erreicht hatten, konnten wir noch durch natürliche Ursachen sterben, aber jetzt ist unsere Sterblichkeitsrate sehr, sehr niedrig – fast vernachlässigbar.«

      »Wie ist das möglich?«, fragte Mia. »Wie kann ein lebendiges Wesen nicht altern? Hängt das mit Krina zusammen?«

      »Nicht wirklich. Eigentlich gibt es genau hier auf der Erde eine ganze Anzahl von Spezies, die die gleiche Eigenschaft haben. Hast du zum Beispiel jemals von der vierhundert Jahre alten Muschel gehört?«

      »Was? Nein!« Er machte sich bestimmt gerade über ihre Unwissenheit lustig; so etwas konnte mit Sicherheit nicht existieren.

      Er nickte. »Es stimmt – du kannst es ja nachschlagen, wenn du mir nicht glaubst. Es gibt eine Reihe von Wesen, die nicht im Alter ihre reproduktiven oder funktionellen Fähigkeiten verlieren – einige Muschelarten, Hummer, Meeresanemonen, Riesenschildkröten, Wasserschlangen … Wasserschlangen sind tatsächlich biologisch gesehen ziemlich unsterblich. Sie können zwar durch Verletzungen oder Krankheiten sterben, aber nicht wegen hohen Alters.«

      Während sie versuchte, diese unglaubliche Tatsache zu verarbeiten, rieb sich Mia wieder die Nase. Das reicht, keinen Alkohol mehr für sie. Aus irgendeinem Grund hatte ihre Nase die Tendenz, nach ein paar Drinks anzufangen zu jucken, und Mia hatte gelernt, das als das Zeichen zu nehmen, besser mit dem Trinken aufzuhören. Die paar Male, die sie diese Warnung ignoriert hatte, hatte das böse Folgen für sie gehabt.

      Als Korum bemerkte, dass sie leicht auf ihrem Sitz hin und her schaukelte, machte er dem Kellner ein Zeichen zum Bezahlen. Mia fragte sich benebelt, ob sie anbieten sollte, die Rechnung zu teilen, wie sie es auch machte, wenn sie mit Kollegen ausging. Nö, entschied sie. Er hatte sie ja praktisch dazu gezwungen, heute auszugehen, also könnte sie wenigstens ein kostenloses Essen abstauben. Außerdem war sie sich ja dank der Speisekarte ohne Preisangaben auch nicht sicher, ob sie sich dieses Restaurant überhaupt leisten konnte. Also beobachtete sie stattdessen einfach nur, wie Korum sein in die Armbanduhr mit Telefon integriertes Portemonnaie über den kleinen digitalen Empfänger des Kellners hielt und etwas hinzufügte, was wie ein großzügiges Trinkgeld aussah, wenn man dem dankbaren Gesichtsausdruck des Kellners glauben durfte.

      »Können wir los?« Er half ihr in ihre Jacke und bot ihr wieder seinen Arm an. Diesmal lehnte Mia nicht ab, da sie sich ein wenig benebelt fühlte und sich nicht wirklich sicher war, ob sie noch allein aus dem Restaurant gehen konnte, ohne dabei zu stolpern.

      »Bist du betrunken?«, fragte er amüsiert, als er ihren leicht unsicheren Gang beim Hinausgehen bemerkte. »Ich habe dich nur ein paar Gläser trinken sehen.«

      Mia hob ihr Kinn und log: »Mir geht es hervorragend.« Sie hasste es, wenn jemand sie darauf aufmerksam machte, dass sie überhaupt keinen Alkohol vertrug.

      »Wenn du meinst.« Er sah aus, als würde er gleich in Lachen ausbrechen, und Mia hatte Lust, ihm eine zu klatschen.

      Roger und die Limo warteten natürlich schon am Straßenrand. Mia zögerte, und ihre Herzfrequenz erhöhte sich, als ihr auffiel, dass sie mit dem außerirdischen Raubtier, das ihr Blut trinken wollte, allein sein würde.

      Sie drehte sich zu ihm herum. »Weißt du was, ich würde gerne ein wenig frische Luft schnappen. Ich kann von hier aus auch einfach zu Fuß gehen – mein Apartment ist nur ein Dutzend Straßen weiter, und das Wetter ist wirklich schön und erfrischend.« Letzteres war eine Lüge. In Wirklichkeit war es ziemlich kühl, und Mia zitterte schon in ihrer dünnen Jacke.

      Seine Miene verdunkelte sich. »Mia. Steig ein. Ich werde dich nach Hause bringen.« Er sprach wieder mit seiner Angst einflößenden Stimme, und wieder funktionierte es bei ihr genauso gut wie beim letzten Mal. Zitternd vor Anspannung und kalter Luft stieg sie in das Auto ein.

      

      Die Fahrt zu ihrem Apartment war seltsam ereignislos und dauerte dank freier Straßen auch nur ein paar Minuten. Er hielt wieder ihre Hand und rieb sie sanft auf eine beruhigende Art und Weise. Trotz ihrer anfänglichen Nervosität schloss Mia die Augen, lehnte sich in dem bequemen Sitz zurück und war gerade dabei einzuschlafen, als sie ihr Ziel erreichten.

      Er brachte sie die fünf Treppenabsätze bis zu ihrem Apartment hoch und hielt dabei, als offensichtliche Vorsichtsmaßnahme gegen ihre alkoholbedingte Unsicherheit, ihren Arm fest. Sie war müde und kaputt und wollte nichts weiter, als zu Hause in ihr Bett zu fallen, aber auf dem Weg nach oben übersah sie eine Stufe, stolperte und fiel fast hin. Korum seufzte, nahm sie auf seine Arme und trug sie trotz ihrer gemurmelten Einwände die letzten zwei Etagen hoch.

      Als sie ihr Apartment erreichten, stellte er sie wieder vorsichtig auf ihre eigenen Füße und drückte sie dabei noch einen Augenblick an seinen harten Körper, bevor er sie Abstand nehmen ließ. Seine Hände blieben auf ihrer Taille und hielten sie nah bei sich. Mia starrte ihn wie hypnotisiert an. Ihre Atmung beschleunigte sich, und warme Flüssigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, als ihr klar wurde, was die harte Wölbung, die sie durch seine Jeans gefühlt hatte, wirklich war. Sein Atem ging auch ein wenig schneller, und sie bezweifelte, dass das daran lag, dass er ein fünfzig Kilogramm schweres menschliches Mädchen zwei Etagen die Treppen hinaufgetragen hatte. Er beugte sich, mit seinen zu diesem Zeitpunkt fast gelben Augen, zu ihr hinunter, und Mia versteifte, als er ihren Hinterkopf in seine Hand nahm und seine Lippen auf ihre drückte.

      Er küsste sie ohne Hast, und seine Zunge erkundete ihren Mund mit unglaublicher Sanftheit, obwohl er sie dabei in seinem unentrinnbaren Griff hielt. Mia stöhnte, und eine Hitzewelle strömte durch ihren Körper, die beim Abklingen ein seltsam angenehmes Gefühl von Trägheit bei ihr hinterließ. Irgendwo in ihrem Hinterkopf ging eine Alarmglocke los, aber alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war sein Mund und die Empfindungen, die durch sie hindurchjagten. Er zog sie näher an sich heran und presste seine Hüften gegen ihren Bauch. Als sie sein hartes Geschlecht spürte, ging als Antwort darauf ein Ziehen durch ihre Lenden. Er saugte sanft an ihrer Oberlippe und zog sie langsam in seinen Mund, während seine Hand gleichzeitig ihren Rücken hinunterglitt und sich um ihren Po legte. Dann hob er sie hoch und begann, seinen Penis durch die Kleidungsschichten hindurch genau auf ihrer Klitoris zu reiben.

      Der Druck, der sich in ihr aufbaute, war anders und stärker als alles, was sie jemals gespürt hatte, und Mia stöhnte frustriert auf, weil sie mehr wollte. Ihre Hände fanden irgendwie ihren Weg zu seinen Schultern und massierten seine starken Muskeln durch das Shirt, aber das reichte noch nicht. Sie wollte, nein, musste seine nackte Haut auf ihrer eigenen spüren, wollte seinen harten Penis in ihre Vagina gleiten lassen und das leere Pulsieren, das sie dort fühlte, ausfüllen. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, rieb sich an ihm, und ihre Gefühle erreichten den Höhepunkt. Ein paar genussvolle Sekunden war sie kurz davor, und dann kam sie, während des Höhepunkts ihre Schreie an seinen Lippen erstickend. Er stöhnte auch, als seine Hand unter ihren Rock glitt und ihre Strumpfhosen aufriss, während seine Lippen von ihrem Mund zu ihrem Hals und Schlüsselbein wanderten und diese mit brennenden Küssen bedeckte.

      »Mia? Bist du das?« Eine vertraute Stimme drang durch ihren Nebel, und Mia bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass Jessie die Apartmenttür geöffnet hatte und sie schockiert anstarrte. »Alles in Ordnung bei dir? Soll ich die Polizei rufen?« Ihre Mitbewohnerin war offensichtlich nicht sicher, wie sie den Anblick, der sich ihr bot, deuten sollte.

      Immer noch um Korum geschlungen, fühlte Mia, wie sein Körper erschauderte und er sichtlich damit zu kämpfen hatte, seine Kontrolle wiederzuerlangen. Da sie plötzlich Angst um Jessie bekam, herrschte Mia ihre Mitbewohnerin an, »Ja, mir geht es gut. Geh wieder rein und lass uns alleine.« Mit einem verletzten Gesichtsausdruck verschwand sie im Apartment und knallte die Tür hinter sich zu.

      Mia drückte gegen Korum, um ein wenig Abstand zwischen sich zu bringen. »Bitte lass mich gehen«, sagte sie ruhig und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in ihrem Zimmer zu einem kleinen Ball zusammenzurollen und zu weinen. Er zögerte eine Sekunde und stellte sie dann auf ihre Füße, wobei er sie weiterhin gegen seinen Körper gedrückt hielt. Seine goldene Haut schien von innen heraus errötet zu sein, und seine Augen hatten immer noch einen stark gelben Einstich. Die Schwellung, die gegen ihren Magen drückte, zeigte keine Anzeichen, zurückzugehen, und Mia zitterte, als ihr klar wurde, dass er sich nur ganz knapp unter Kontrolle hatte. »Bitte«, wiederholte sie in dem Wissen, dass sie nichts dafür tun konnte, dass er sie losließ, solange er nicht dazu bereit war.

      »Du möchtest, dass ich dich gehen lasse? Nach alledem?« Seine Stimme war rau und kehlig, und seine Arme hielten sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.

      Mia nickte zitternd, während die glühende Lust, die sie vorher gespürt hatte, von einem verwirrenden Durcheinander aus Angst und Verlegenheit abgelöst wurde. Er sah sie mit einem dunklen und unleserlichen Gesichtsausdruck an, löste behutsam seine Hände von ihrer Taille und ging einen Schritt zurück.

      »In Ordnung«, sagte er ruhig. »Wie du möchtest. Geh in dein kleines Zimmer und erzähle alles deiner Mitbewohnerin. Weine in Ruhe darüber, was für eine kleine Schlampe du bist, weil du allein von einem Kuss so heftig im Treppenhaus kommst.« Seine Augen funkelten, als er ihren betroffenen Gesichtsausdruck sah. »Und dann gewöhnst du dich am besten gleich an den Gedanken, in Zukunft um einiges häufiger zu kommen, wegen allem, was ich mit dir machen werde – und ich werde buchstäblich alles mit dir machen.«

      Nach diesem Versprechen drehte er sich um und ging Richtung Treppe. Bevor er sie betrat, hielt er noch einmal an, schaute zurück und sagte: »Ich hole dich morgen nach der Uni ab. Keine Spielchen mehr, Mia.«
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      Mit zitternden Beinen ging Mia so würdevoll, wie das mit klatschnasser Unterwäsche und einer Strumpfhose, die ihr in Fetzen von den Knien hing, möglich war, in ihr Apartment. Jessie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und wartete darauf, dass ihre Mitbewohnerin hereinkam. Sie sah nicht mehr wütend aus, sondern einfach sehr besorgt.

      »Oh mein Gott, Mia«, sagte sie langsam. »Was zum Teufel war das da draußen im Treppenhaus?«

      Mia schüttelte ihren Kopf und konnte ihre Tränen kaum zurückhalten. »Jessie, es tut mir leid. Ich kann jetzt wirklich nicht reden«, sagte sie, ging schnurstracks in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Sie fiel auf ihr Bett, wickelte sich in die Decke und zog ihre Knie an die Brust. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er nicht zu ihr gehören, da ihr Lendenbereich in Folge des Orgasmus immer noch pulsierte. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, und ihre Nippel waren so empfindlich, dass der BH auf ihnen scheuerte. Auch innerlich fühlte sie sich wund und heimgesucht und in einer Art und Weise bloßgestellt, wie sie es noch nie erlebt hatte.

      Sie wollte das nicht. Nichts davon. Der völlige Verlust der Kontrolle über ihren Körper war erschütternd, und die Tatsache, dass Korum derjenige war, der so eine heftige Reaktion in ihr auslöste, ließ sie sich noch verletzlicher fühlen.

      Er machte ihr Angst.

      Mit ihm verließ sie ihr gewohntes Terrain, und das wusste sie. So beängstigend es auch war, sich zu überlegen, was Sex mit einem außerirdischen Vampir alles beinhalten könnte, hatte Mia doch am meisten Angst vor den Gefühlen, die er bei ihr auslöste. Er würde alles von ihr nehmen – ihren Körper, ihre Seele –, und wenn er mit ihr fertig sein würde, würde er weiterziehen und sie gebrochen und mit lebenslanger Angst zurücklassen, unfähig, ihren dunklen, fremdartigen Liebhaber jemals zu vergessen.

      So würde ihr Leben jetzt ablaufen. Da sie aus einer Familie von polnischen Einwanderern der zweiten Generation abstammte, war Mia nie vom rechten Pfad abgekommen. Sie hatte in der Schule fleißig gelernt, um ihren Eltern eine Freude zu bereiten, und weil sie selbst viel erreichen wollte. Nach dem Abschluss ihres Aufbaustudiums hatte sie vor, mit ihrem Diplom Gymnasiasten und Studenten bei ihren Karriereplänen zu helfen. Sie hatte ein enges Verhältnis zu ihren Eltern und ihrer Schwester und hoffte, irgendwann ihren eigenen Kindern auch eine gute Mutter zu sein. Eigentlich sollte sie sich eines Tages in einen netten Mann aus einer guten Familie verlieben und eine lange und glückliche Ehe führen, genauso wie ihre Eltern. Während die anderen Mädchen von Abenteuern träumten und den bösen Jungs nachjagten, wollte Mia nur ein ganz normales Leben auf dem rechten Weg führen. Sie hatte immer gewusst, dass sie ein sexuelles Wesen war. Trotz ihrer fehlenden Erfahrung hatte sie keine Zweifel darüber, dass sie Sex genießen würde, wenn sie erst einmal die richtige Person dafür gefunden hätte. Sie liebte es, knisternde Romane zu lesen, erst ab siebzehn Jahren freigegebene Filme zu schauen und hielt sich für alles andere als prüde. Sie mochte sogar die Idee, neue Sachen auszuprobieren und sich nicht gleich auf die erste Beziehung festzulegen. Wenn sie mit Jessie durch die Klubs zog, wurde Mia häufig erregt, wenn sie mit einem attraktiven Typen tanzte, besonders dann, wenn sie schon etwas getrunken hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte das immer nur zu ein paar Küssen geführt, wahrscheinlich, weil Mia zu vorsichtig und rational war, um sich im Klub jemanden für einen One-Night-Stand zu schnappen. Sie hatte immer noch auf das erste Mal gewartet, das am liebsten mit jemand Besonderem sein sollte, der ihr etwas bedeutete, und andersherum. Ein außerirdisches Raubtier, das sie ficken und ihr Blut trinken wollte, war so weit von diesem Ideal entfernt, wie Mia sich nur vorstellen konnte.

      Sie wollte duschen.

      Langsam stand Mia auf und zog sich ihre Sachen aus. Die Strumpfhose war nicht mehr zu retten, also schmiss sie sie gleich weg. Ihr schwarzes Kleid war auf der Vorderseite auch leicht eingerissen – Mia konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann das passiert war –, und sie entsorgte es ebenso. In einem Anflug von Verwegenheit schmiss sie auch gleich ihre Schuhe und die Unterwäsche in den Müll. Sie wollte durch nichts an diese Nacht erinnert werden. Sie wickelte sich in ihren Bademantel, verließ den Schutz ihres Zimmers und ging unter die Dusche, in der Hoffnung, dass Jessie schon schlafen gegangen sei.
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      Am nächsten Morgen wachte Mia mit Kopfschmerzen auf.

      Sobald sie ihre Augen öffnete, schossen ihr sofort wieder die Ereignisse des letzten Abends durch den Kopf, und gleichzeitig schoss ihr heiße Schamesröte ins Gesicht. Er hatte sie spöttisch eine Schlampe genannt, und sie fühlte sich auch so, besonders wenn sie daran dachte, was Jessie mitbekommen hatte. Ihr fiel auch wieder ein, dass er gesagt hatte, er würde sie heute von der Uni abholen, und plötzlich wurde ihr aus einer Mischung von Angst und einer unangemessenen Aufregung ganz schlecht.

      Sie hatte heute nur einen Kurs, und der fing erst um elf an. Das war ihr auch ganz recht so, da sie ja nicht einmal wusste, ob sie heute überhaupt ihr Bett verlassen wollte.

      Sie hörte ein vorsichtiges Klopfen an ihrer Tür.

      »Ja, komm rein«, sagte Mia schicksalsergeben, da sie wusste, dass Jessie schon ungeduldig darauf gewartet haben musste, dass sie endlich aufwachte und deshalb auf jedes Geräusch im Zimmer gelauscht hatte.

      Ihre Mitbewohnerin kam schüchtern ins Zimmer und setzte sich auf Mias Bett. »Ich nehme an, meine patentierte Strategie, um Typen abzuschrecken, hat völlig versagt?«

      Mia rieb sich ihre Augen und lächelte Jessie bitter an. »Das kann man wohl mit einem klaren Ja beantworten.« Sie holte tief Luft und sagte: »Pass auf, das mit gestern Abend tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht anbrüllen – ich wollte nur nicht, dass du rauskommst und das siehst, von dem ich denke, dass du es gesehen hast.«

      Jessie nickte, und es war offensichtlich, dass sie da schon selbst darauf gekommen war. »Keine Sorge. Ich hätte das Gleiche getan. Ich hatte nur Angst, dass er dich zu etwas zwingt oder so. Also bist du jetzt wirklich, ähm, an ihm interessiert?«

      Mia stöhnte und vergrub ihren Kopf im Kissen. »Ich weiß es nicht. Jede gesunde Faser meines Körpers sagt mir, so schnell zu rennen, wie ich nur kann, aber jedes Mal, wenn er mich anfasst, kann ich nichts mehr tun. Es ist so, als ob ich keine Kontrolle darüber habe. Ich hasse es.«

      Jessies Augen weiteten sich. »Oh, wow. Das ist verdammt heiß. Das ist etwas, was man sonst immer in den Liebesromanen liest – er küsst sie, und sie schmilzt dahin.«

      Etwas Undefinierbares nagte an diesem Morgen noch an Mia, und Jessies Worte brachten die Lösung des Rätsels.

      Natürlich! Er hatte sie geküsst, und er hatte ihr ausdrücklich erklärt, dass der Speichel der Krinar eine Substanz enthielt, die die Beute zutraulich machte und betäubte. Jetzt ergab alles Sinn – die angenehme Müdigkeit, die sich in ihren Adern ausgebreitet hatte und wie sich ihr Gehirn in der Sekunde einfach ausgeschaltet hatte, als seine Lippen die ihren berührten und sie nur noch rein instinktiv funktioniert hatte. Die Chemikalie wirkte wahrscheinlich stärker direkt in der Blutbahn, aber sie hatte letzte Nacht zweifellos eine nette Dosis davon abbekommen.

      Kein Wunder, dass sie sich wie eine Schlampe benommen hatte – sie war nicht nur von dem Champagner betrunken gewesen, sie war buchstäblich von seinem Kuss wie auf Drogen gewesen.

      Eine brennende Wut breitete sich in ihrem Magen aus und verdrängte das Schamgefühl, das vorher ihre Gefühle beherrscht hatte. Dieser Bastard. Er hatte sie im Grunde genommen mit Drogen vollgepumpt, es auch fast noch ausgenutzt und hatte dann auch noch die Nerven, sich bei ihr zu beschweren, dass sie Spiele spielte? Du kannst mich mal! Wenn er dachte, dass sie nach der Uni folgsam mit ihm mitgehen würde, hatte er sich geschnitten.

      Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie nach Alternativen suchte.

      »Jessie«, sagte sie langsam. »Hast du mir nicht mal erzählt, einer deiner Cousins hätte Verbindungen zum Widerstand?«

      »Ähm …« Jessie war sichtlich überrascht. »Sprichst du gerade über die Sache, die ich dir mal von Jason erzählt habe? Das war ziemlich lange her, damals war er noch ein Erstsemester. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er damit nichts mehr zu tun hat. Nicht, dass ich mit ihm in Kontakt geblieben wäre …« Sie starrte Mia mit einem besorgten Gesichtsausdruck an. »Warum fragst du überhaupt? Willst du jetzt den Freiheitskämpfern beitreten?«

      Mia zuckte mit den Schultern. Sie wusste selber nicht, wohin das Ganze führen sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie sich weigerte, lammfromm Korums Sexspielzeug zu werden, um dann von ihm benutzt und nach Belieben weggeworfen zu werden.

      Sie hatte nie an die Anti-Krinar-Bewegung geglaubt und die Kämpfer des Widerstands für verrückt gehalten. Die Krinar waren gekommen um zu bleiben. Menschliche Waffen und Technologien waren hoffnungslos primitiv im Vergleich zu dem, was sie hatten und Mia hatte immer gedacht, dass der Versuch, gegen sie zu kämpfen ähnlich war, wie mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen – sinnlos und genauso gefährlich. Außerdem schien es gar nicht mehr so schlimm zu sein, seit die große Panik erst einmal vorbei war. Die Krinar ließen sie größtenteils unbehelligt und das Leben ging, mit kleinen Veränderungen – sauberere Luft, gesündere Ernährung, eine Menge zerstörter Illusionen über den Platz der Menschen im Universum – einfach weiter. Aber jetzt, da sie persönlich mit diesem bestimmten Krinar zu tun hatte, sympathisierte sie ein wenig mit der Sache der Kämpfer – auch wenn das den Widerstand nicht weniger sinnlos machte.

      Sie seufzte. »Lass mal, das war nur eine blöde Idee. Ich glaube ich muss nur meinen Kopf freibekommen.« Sie sprang aus ihrem Bett und zog sich ihre Jeans, ein altes T-Shirt und einen bequemen Pulli an.

      »Warte, Mia. Was ist denn los?« Mias Verhalten verwirrte Jessie. »Regst du dich so sehr über das auf, was letzte Nacht passiert ist?«

      Mia zog sich Socken und Turnschuhe an. »Ich denke schon«, brummelte sie. Wenn sie ihrer Mitbewohnerin die ganze Geschichte erzählte, würde die sich nur Sorgen machen, und wenn Jessie besorgt war, ergriff sie manchmal drastische Maßnahmen – so wie sie einmal die Polizei gerufen hatte, um Mia als vermisst zu melden, während diese nur in der Bibliothek ohne Akku im Handy eingeschlafen war. Nicht, dass Jessie in diesem Fall irgendetwas in der Art machen könnte, aber trotzdem wollte sie sie nicht unnötig beunruhigen. »Mir geht es gut«, log Mia. »Ich muss einfach nur ein paar Schritte gehen und ein wenig frische Luft tanken. Du weißt ja, dass ich nicht wirklich sehr viele Erfahrungen in diesem Bereich habe, und das hier ist wie in das kalte Wasser geworfen zu werden. Ich muss nur erst herausfinden, wie ich mich bei all dem fühle, bevor ich anfangen kann, darüber zu reden.«

      Jessie sah sie mit einem leicht verletzten Gesichtsausdruck an. »Okay, na klar, sicher. Was auch immer du brauchst.« Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Bist du heute Abend zum Essen zu Hause? Ich dachte, ich mache uns ein wenig Pasta, und wir könnten uns einen Mädchenabend machen, alte Filme anschauen und so …«

      Mia schüttelte bedauernd den Kopf. »Das hört sich verlockend an, aber ich kann es wirklich nicht sagen. Ich denke, ich werde ihn heute wiedersehen.«

      Als sie Jessies besorgten Gesichtsausdruck sah, fügte sie schnell mit einem verschlagenen Lächeln hinzu: »Und es könnte sehr spaßig werden.« Bevor Jessie die Möglichkeit hatte, zu antworten, schnappte sich Mia ihren Rucksack und stürmte mit einem schnellen »bis nachher« aus der Tür.

      

      Sie ging raschen Schrittes die Straße entlang, ohne ein genaues Ziel vor Augen zu haben. Sie hielt bei einem Imbiss und kaufte eine Packung Kaugummis – sie hatte ja heute Morgen nicht einmal die Zähne geputzt – und einen Wrap, gefüllt mit Hummus, Avocado und frischem Gemüse. Ihr Gehirn schien sich in den Winterschlaf begeben zu haben, sie lief einfach, ohne über etwas Bestimmtes nachzudenken, und genoss das Gefühl, wie ihre Füße den Fußweg berührten und die Morgensonne ihr Gesicht erwärmte. Sie musste eine ganze Weile einfach so gegangen sein, denn als sie endlich auf die Straßenschilder achtete, war sie schon in Tribeca, eine Straße von dem luxuriösen Hochhaus entfernt, in dem sie vor weniger als achtundvierzig Stunden gewesen war.

      Und einfach so wusste sie auch, was sie tun würde – was ihr Unterbewusstsein schon eher gewusst haben musste, denn es hatte sie ja hierhergeführt.

      Es war wirklich ganz einfach.

      Wegrennen war sinnlos. Er konnte sie ausfindig machen, egal wohin sie ging, und er hatte auch schon bewiesen, dass er ihren Körper mit Hilfe von verschiedenen chemischen Substanzen dahingehend manipulieren konnte, dass dieser auf seinen rückhaltlos reagierte. Nein, wegrennen war nicht die Antwort darauf. Er war ein Jäger. Die Jagd war das, was er liebte, und es gab nur eine Sache, die sie tun konnte, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie konnte ihm die Jagd verweigern, ihm sein Vergnügen daran nehmen, eine unwillige Beute zu verfolgen.

      Sie konnte freiwillig zu ihm kommen.
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      Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, verlor Mia keine Zeit, Taten folgen zu lassen.

      Sie betrat die Eingangshalle des Gebäudes und erklärte dem Portier ruhig, dass sie hier war, um Korum zu sehen. Die Augen des Mannes weiteten sich ein wenig – er wusste offensichtlich, was für ein Wesen diese Etage bewohnte –, und er kündigte ihre Anwesenheit an. Zehn Sekunden später zeigte er auf den Fahrstuhl, der sich ein Stück links neben dem Hauptfahrstuhl befand. »Bitte, benutzen Sie diesen Fahrstuhl. Wenn Sie nach einem Code gefragt werden, geben sie bitte 1159 ein, und er wird sie direkt in das Penthouse bringen.«

      Korum wartete schon, als sich die Fahrstuhltür öffnete.

      Trotz ihres Vorhabens, sich keine Gefühle anmerken zu lassen, stockte ihr bei seinem Anblick der Atem, und ihr Puls stieg an. Er trug weiche, graue Schlafanzughosen und sonst nichts. Sein Oberkörper war völlig nackt, und die bronzefarbene Haut bedeckte seine wie gemeißelten Muskeln, und eine leichte Spur dunkler Haare war rund um die kleinen, männlichen Brustwarzen zu erkennen. Breite Schultern, bepackt mit sehnigen Muskeln, verjüngten sich zu einer schmalen Taille und einem perfekten Waschbrettbauch. Es gab nicht ein Gramm Fett auf diesem kräftigen Körper.

      Mia schluckte, um die Trockenheit in ihrer Kehle zu beseitigen, und war sich ihres Plans plötzlich nicht mehr ganz so sicher.

      »Mia«, schnurrte er im Türrahmen lehnend, und sah genauso aus, wie eine Dschungelkatze, die sich gleich auf ihre Beute stürzen wird. »Wie komme ich denn zu dieser Ehre? Ich habe nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.« Irgendetwas in ihrer Mimik musste sie verraten haben, denn er lachte kurz auf. »Ah, ich verstehe. Es ist, weil ich dich nicht erwartet habe. Also, komm rein.«

      Er ging barfuß in die Küche und fragte: »Hast du schon gefrühstückt?«

      Mia nickte. Sie fühlte sich dabei zwar, als sei sie stumm, hatte aber Angst, ihre Stimme könnte ihre Nervosität verraten. Das war definitiv nicht der beste Plan. Warum hatte sie bloß gedacht, sich in die Höhle des Löwen zu wagen sei besser, als zu versuchen, ihm ganz und gar aus dem Weg zu gehen?

      Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

      »Na gut, kann ich dich aber wenigstens für einen Kaffee oder Tee begeistern?« Sein Ton war mehr als höflich, als er sich über diese normalerweise höfliche Floskel lustig machte.

      Ihr Kinn hob sich an, als ihr aufging, dass er die ganze Situation sehr amüsant fand. »Nein, danke«, sagte sie kalt und war stolz auf den ruhigen Klang ihrer Stimme. »Du weißt, warum ich hier bin. Warum hörst du nicht auf, Spiele zu spielen, damit wir hier mal weiterkommen?«

      Er stockte und sah sie an. Auf seinem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen. »Okay, Mia«, sagte er langsam. »Wenn du es so möchtest.«

      »Eine Sache noch«, sagte sie und wollte ihn einfach nur provozieren, ohne sich länger um die Konsequenzen zu kümmern. »Keine Drogen, überhaupt nichts. Keinen Alkohol und keinen Speichel für meinen Körper. Wenn du mein Blut haben möchtest, schneide mir einfach meine Vene auf und trink es so. Und keine Küsse auf den Mund. Ich möchte heute weder betrunken noch high sein.«

      Sein Ausdruck wurde finster, und seine Augen wurden zu Seen aus flüssigem Gold. »Du denkst, dass du gestern high warst? Ist es das, was du dir als Erklärung für das, was passiert ist, einredest? Dass ein paar Gläser Champagner und meine magischen Küsse dich in eine Nymphomanin verwandelt haben?« Er lachte verächtlich. »Es tut mir leid, dich da enttäuschen zu müssen, mein Liebling, aber die chemische Substanz in unserem Speichel wirkt nur, wenn sie direkt in euer Blut abgegeben wird. Wenn ich dich den ganzen Tag lang küssen würde, könntest du vielleicht nach ein paar Stunden einen klitzekleinen Rausch bemerken – wenn du Glück hast. Aber wenn ich dich den ganzen Tag lang küssen würde, würdest du wahrscheinlich ein Dutzend Mal kommen und deshalb überhaupt nichts mehr von irgendwelchen Wirkungen meines Speichels mitbekommen.« Immer noch lächelnd, sagte er freundlich: »Aber wie du möchtest. Kein Küssen, kein Beißen. Alles andere ist erlaubt.«

      Er kam zu ihr, nahm ihre Hand und führte sie den Flur hinunter. Ihr Herz klopfte, und sie ging, ohne zu protestieren, mit ihm, da sie wusste, dass die Zeit, um ihre Meinung zu ändern, schon lange vorbei war. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte, aber vor allem wollte sie ihm nicht glauben. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte sie einen riesigen Fehler begangen, als sie heute hierherkam. Irgendein dummer Teil von ihr hatte gedacht, dass sie das tun könne – ihn mit ihrem unwilligen, teilnahmslosen Körper Sex haben zu lassen und ihn damit zu dem Vergewaltiger zu machen, der er nicht sein wollte – und dann wegzugehen, ohne dass ihre Gefühle berührt worden waren und sie moralisch Oberwasser behielt. Falls er nicht log, dann war sie wortwörtlich gefickt.

      Er führte sie zu seinem Schlafzimmer. Wie der Rest seines Penthouses war auch dieser Raum modern und zur gleichen Zeit üppig eingerichtet. Ein großes, rundes Bett stand in der Mitte des Raumes. Es war nicht gemacht und war offensichtlich bis eben noch benutzt worden. Die Laken hatten einen sanften Elfenbeinton, und die dicken Decken und Kissen, die auf dem Bett verteilt lagen, hatten einen blassblauen Ton. Mias Herz klopfte bis zum Hals, als ihr vollständig bewusst wurde, worauf sie sich gerade eingelassen hatte.

      Er ließ ihre Hand los und nahm einen Schritt Abstand, so dass Mia allein in der Mitte des Raumes stand. »Also«, sagte er sanft, »jetzt zieh deine Sachen aus.«

      Mia stand da wie festgefroren und fühlte, wie sie von einer heißen Welle Schamgefühl überrollt wurde. Er wollte, dass sie ihre Sachen auszog? Genau hier, in der Mitte des taghellen Raumes?

      »Du hast mich gehört«, wiederholte er mit einer Stimme, die trotz der Hitze in seinen gelben Augen kalt war. »Zieh sie aus.« Als er ihr Zögern bemerkte, fügte er hinzu, »Ich garantiere dir, dass deine Sachen es nicht überleben werden, sollte ich Hand anlegen.«

      Mias Hände zitterten leicht, als sie sie anhob, um sich den Pulli über den Kopf zu ziehen. Er sah ihr einfach dabei zu, sein Gesicht unbeweglich trotz des Hungers in seinen Augen. Sie zog ihre Turnschuhe aus, danach folgten die Jeans, bis sie nur noch mit pinkfarbenen Jungen-Shorts und einem T-Shirt bekleidet dastand. Sie hatte vergessen, sich einen BH anzuziehen und verfluchte nun sein Fehlen, da sich ihre Nippel hart und sichtbar unter dem T-Shirt abdrückten.

      »Jetzt zieh dein Shirt aus«, wies er sie an, als er ihre Pause bemerkte. Seine Hose stand im Schritt wie ein kleines Zelt recht weit vom Körper ab, bemerkte sie und fand das seltsamerweise sehr beruhigend – zu wissen, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, dass er ihre Unbeholfenheit oder ihren knochigen Körper nicht abstoßend fand. Leicht zitternd, zog sie sich ihr T-Shirt über den Kopf und entblößte ihre Brüste, zum allerersten Mal in ihrem Leben für männliche Augen. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in einer dummen und jungfräulichen Geste die Arme vor der Brust zu überkreuzen. Stattdessen stand sie mit den Armen an den Seiten da, die Hände zu Fäusten geballt, und ließ sich von ihm anschauen.

      Er kam zu ihr und berührte sie. Langsam strich er mit einer Hand ihren Rücken herab, während die andere ihre linke Brust umfasste und sie sanft knetete, als wolle sie ihr Gewicht und ihre Beschaffenheit prüfen. »Du bist wunderschön«, murmelte er leise und blickte auf sie herab, während seine Hände bedächtig ihren Körper erkundeten. Jede seiner Berührungen sendete heiße Schauer in ihren Unterleib. Als sie so barfuß vor ihm stand, wurde Mia erst bewusst, wie viel größer als sie er wirklich war. Sie reichte mit ihrem Kopf kaum bis zu seinen Schultern, und jeder seiner Arme war breiter als die Hälfte ihres Oberkörpers. Auf ihrer weißen Haut zeichneten sich seine Hände dunkel ab, und sie zitterte, als er mit seiner Hand ihren Bauch herunterstrich und seine ausgebreitete Handfläche dabei fast den ganzen Raum zwischen ihren Hüftknochen bedeckte. Seine Erektion drückte sich in ihre Seite, und der dünne Stoff seiner Schlafanzughose verhüllte weder seine Erregtheit noch seine Härte.

      Ohne die verschwommene Wahrnehmung dank des Alkohols oder dem Schutz der Dunkelheit gab es weder ein Entweichen vor seinen schonungslos intimen Annäherungen noch einen gnädigen Rückzug in einen sinnlichen Nebel. Stattdessen stand Mia hier in hellem Tageslicht, entblößt und verletzlich. Sie spürte deutlich jede seiner Bewegungen auf ihrem Körper und die warme Nässe zwischen ihren Beinen als Antwort darauf.

      Er schob seine Daumen in ihr Unterhöschen, ließ es dann die Beine entlang nach unten gleiten und nahm ihr somit ihre letzte Verteidigung. »Zieh sie aus«, befahl er mit heiserer Stimme, und Mia gehorchte, so dass sie völlig nackt in seinen Armen stand. Die Tatsache, dass er immer noch seine Hose anhatte, machte das alles nur noch schlimmer und verstärkte ihr Gefühl von völliger Machtlosigkeit.

      Er berührte ihren Po, seine Hände umfassten die kleinen, blassen Wölbungen ihrer Backen und drückten sie sanft. »Sehr hübsch«, flüsterte er, und aus einem unerfindlichen Grund lief Mia rot an. Als Nächstes zogen die dunklen Locken zwischen ihren Beinen seine Aufmerksamkeit auf sich. Mia zuckte zusammen, als seine Finger langsam durch ihre Schambehaarung fuhren, während sie nach der zarten Haut darunter suchten. Als er fühlte, wie nass sie war, lächelte er aus reiner männlicher Befriedigung, und Mias Verlegenheit wuchs ins schier Unendliche. Das war das Schlimmste daran, zu wissen, dass ihr eigener Körper sie betrog, dass eine Kreatur, die nicht einmal menschlich war, unter diesen Umständen eine solche Reaktion hervorrufen konnte.

      »Keinen Kuss auf den Mund, richtig?«, murmelte er, hob sie auf und trug sie hinüber zum Bett. Mia nickte und kniff ihre Augen fest zusammen und hoffte, dass es schnell vorüber sein würde. Stattdessen legte er sie in die Mitte des runden Bettes, wie eine Jungfrau auf den Opferaltar, und glitt ihren Körper hinab, bis er mit seinem Kopf über dem Dreieck zwischen ihren Beinen war. Mia versuchte aufzuspringen, als ihr klar wurde, was er als Nächstes mit ihr machen würde, aber er hatte nicht vor, sie wegzulassen. Stattdessen hielt er ihre Beine trotz ihrer Gegenwehr problemlos mit seinen Ellenbogen unten, während seine Finger langsam ihren intimsten Ort für seinen brennenden Blick freilegten. Er senkte seinen Kopf und presste vorsichtig seine Zunge weich und flach auf ihre Klitoris, ohne sie zu bewegen. Dann sah er ihr dabei zu, wie sie dagegen ankämpfte, bis sie es nicht mehr aushielt und ihr ganzer Körper sich durch den intensivsten Orgasmus ihres ganzen Lebens aufbäumte.

      Während sie dort lag und immer noch vor kleinen Nachbeben des Orgasmus zitterte, kniete er sich hin, zog sich geschmeidig seine Hose herunter und entblößte einen großen, abstehenden Penis. Mias Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, dass ihr erstes Mal in Anbetracht der Größe des Gliedes vor ihr mehr als nur ein wenig unangenehm werden würde.

      Als er ihre Angst bemerkte, hielt er inne. »Mia«, sagte er ruhig, »Mia, wir müssen das nicht tun, wenn du noch nicht bereit bist. Ich kann warten …«

      Sie schüttelte ihren Kopf, unfähig, dem Nebel der Lust, der ihren Verstand außer Gefecht setzte, zu widerstehen. Sie hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen, um bis hierher zu gelangen, ihm so viel Nähe zu erlauben. Jetzt einen Rückzieher zu machen erschien ihr feige, und Mia verspürte plötzlich eine irrationale Furcht, dass, wenn sie jetzt diese Leidenschaft nicht ausleben würde, sie nie wieder solche Gefühle verspüren würde.

      Er musste nicht lange ermutigt werden. Bevor ihre rationale Seite Oberhand gewinnen konnte, war er bereits auf ihr, öffnete ihre Beine mit einem seiner muskulösen Schenkel und ließ sich zwischen ihnen nieder. Während er ihr tief in die Augen blickte, drang er langsam Stück für Stück in sie ein.

      Sie bereute ihre Entscheidung fast augenblicklich. Mia wand sich unter ihm, da es sich anfühlte, als ob ein vorgewärmter Baseballschläger in ihre Vagina einzudringen versuchte. Trotz der Nässe, die der Orgasmus hinterlassen hatte, wollten ihre inneren Muskeln ihn nicht hineinlassen und zogen sich verzweifelt zusammen, um die Invasion abzuwehren. »Schschscht«, flüsterte er beruhigend, als ihr Tränen über das Gesicht liefen, weil das unangenehme Brennen in Schmerz überzugehen drohte. Durch die offensichtlichen Anstrengungen, sich zurückzuhalten, bildeten sich auf seinem Gesicht Schweißperlen, und seine Arme zuckten, als er sich unbeweglich hielt. Er wollte, dass sich ihre Muskeln, die seinen Penis umschlungen hielten, erst einmal entspannten, bevor er weitermachte. Aber Mia konnte nicht stillhalten. Instinktiv wollte sie gegen das Eindringen ankämpfen, und leise Schreie entschlüpften ihrer Kehle, als er nach einer kurzen Pause an ihrer inneren Barriere fortfuhr. »Es tut mir leid«, sagte er heiser, und Mia schrie laut auf, als er in einer flüssigen Bewegung nach vorn stieß, durch die Membran, die ihm den Eingang versperrt hatte. Er stieß sein Glied bis zur Wurzel in ihre Vagina, so dass ihre Schamhaare sich berührten.

      Mia wurde einen Moment lang schwarz vor Augen, und eine Welle von Übelkeit übermannte sie, als der Schmerz wie ein Messer durch ihren Unterleib fuhr. Noch nie hatte sie solche Schmerzen verspürt. Sie grub ihre Nägel in seine Schultern, sie stieß raue und kehlige Schreie aus und wollte verzweifelt vor dem Objekt fliehen, das ihren Körper zerriss. Sie hatte das vorangegangene Vergnügen vergessen und wand sich unter ihm, wie ein Fisch am Haken. Die beruhigenden Worte, die er in ihr Ohr flüsterte und die sanften Küsse, die ihre Wangen und ihre Stirn bedeckten, nahm sie kaum wahr.

      Irgendwann ließ der quälende Schmerz nach, und sie bemerkte, dass er sich gar nicht bewegte, sondern einfach nur in ihr verweilte und dass seine Muskeln vor lauter Anstrengung, bewegungslos zu verharren, zitterten. »Es tut mir leid«, sagte er, und offensichtlich wiederholte er das schon zum x-ten Mal. »Ich verspreche dir, dass es mit der Zeit besser wird.

      Lügner, dachte Mia bitter. Wie konnte es denn besser werden, wenn er immer noch in ihr war? Das Organ, das ihr so starke Schmerzen zugefügt hatte, sich immer noch tief in ihr drin aufhielt? Sie fühlte sich vergewaltigt und verraten, festgehalten von seinem viel größeren Körper und ohne Hoffnung auf ein Entkommen, bevor er nicht fertig war. »Bring es einfach zu Ende«, sagte sie ihm barsch und war gewillt, alles zu ertragen, um das hier hinter sich zu bringen.

      Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, trotz der Anspannung auf seinem Gesicht. »Ach Mia, mein tapferes, süßes Mädchen, dein Wunsch ist mir Befehl.« Er zog seinen Penis langsam heraus, und Mia presste ihre Augen zusammen, unfähig, ihre Tränen über den Schmerz, den diese Bewegung mit sich brachte, zurückzuhalten. Er hörte nicht auf, sich zu bewegen. Er ließ seinen Penis aus ihrem Körper herausgleiten, um danach wieder in sie einzudringen. Dieser uralte Rhythmus schaffte es, einen Funken in ihr zu entfachen. Als er das spürte, wurde er langsam schneller und änderte ganz leicht seinen Winkel, so dass seine große Eichel einen empfindlichen Punkt ganz tief in ihr drin vorsichtig anstieß. Sein Arm drängte sich zwischen sie, und seine erfahrenen Finger fanden problemlos ihre Klitoris. Er übt einen leichten, gleichmäßigen Druck auf sie aus, so dass seine Stöße sie gegen seine Hand bewegten. Mias Körper spannte sich wieder an, diesmal allerdings aus einem anderen Grund: Flüssige Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie bemerkte, dass sie anfing, wie ein Echo seines schweren Atmens zu keuchen. Ihre innere Anspannung wurde nahezu unerträglich, und jeder Stoß brachte sie näher zum Höhepunkt, ohne sie jedoch kommen zu lassen. Der Schmerz ging nicht weg – er war immer noch da –, aber irgendwie war das egal, als jeder Nerv in Mias Körper sich auf ihr verzweifeltes Verlangen nach Erlösung konzentrierte. Er stöhnte, seine Hüften hämmerten auf sie ein und sie schrie aus Frustration. Ihre kleinen Fäuste schlugen nutzlos gegen seine Brust, und ihr Körper vibrierte wie eine Gitarrensaite unter ihrer innerlichen Anspannung, die nicht auszuhalten war. Und dann war es plötzlich zu viel. Sie fühlte, wie er noch größer wurde, und dann kam er mit einem letzten tiefen Stoß, der sie kommen ließ. Sein Becken rieb gegen ihr Geschlecht, und ihr ganzer Körper schien mit einem Orgasmus zu explodieren, der so stark war, dass sie buchstäblich Sterne sah.

      Danach lag sie einfach nur da und fühlte, wie sein Penis immer noch in ihr zuckte, auch dann noch, als er weicher und kleiner wurde. Seine Schultern und sein Rücken waren schweißbedeckt, und sein Atem hörte sich an, als sei er gerade einen Marathon gerannt, während sein Körper schwer auf ihr lag. Ihre eigenen Gliedmaßen zitterten leicht, und sie bemerkte mit einem erstaunlich losgelösten Interesse, dass ihr Herz genauso pumpte wie nach sportlicher Betätigung.

      Dann zog er sich zurück, und Mia fühlte den Verlust seiner Körperwärme und wie eine unbekannte innere Kälte diesen Platz einnahm. Er verließ das Zimmer, und sie zog in einer langsamen und schmerzvollen Bewegung ihre Knie an die Brust. Ihr Körper fühlte sich fremd an, als sie sich auf ihre Seite in die Embryostellung zusammenrollte und ihre Gedanken seltsamerweise leer waren. Sie hatte Blutspuren auf den Beinen, mehr Blut als das, von dem sie immer geglaubt hatte, dass es normal sei.

      Er kam eine Minute später mit einer kleinen Tube in seiner Hand wieder. Er drückte eine klare Substanz aus ihr heraus, benetzte seine Finger damit und fasste zwischen ihre Beine, um trotz ihrer schwachen Proteste in die wunde Öffnung zwischen ihnen einzudringen. Fast augenblicklich fühlte Mia, wie der brennende Schmerz in ihrer Scheide nachließ, als das geheimnisvolle Gel anfing, Wunder zu wirken.

      »Das ist ein Schmerzmittel, das außerdem deinen Heilungsprozess beschleunigen wird«, erklärte er ihr und rieb seine Hände am Bettlaken ab, um das überschüssige Gel von den Händen zu bekommen. »Leider kann ich dich nicht vollständig heilen, weil das Letzte, was ich möchte, ist, dass dein Jungfernhäutchen sich regeneriert.«

      Mia antwortete, indem sie sich zu einem noch kleineren Ball zusammenrollte. Mehr als alles andere wollte sie sich fortstehlen, einfach verschwinden und so tun, als sei das alles nicht real. Er ließ sie aber nicht, sondern legte sich in der Löffelchen-Stellung um sie herum und wickelte sie mit seinem großen, warmen Körper ein. »Ich hasse dich«, sagte sie ihm und wollte ihn schlagen, ihm einfach nur irgendwie wehtun. Sie fühlte sein Seufzen in ihrem Rücken. »Ich weiß«, sagte er sanft und streichelte ihre verhedderten Locken.

      Sie mussten ein paar Minuten lang so dagelegen haben. Die Laken rochen nach Sex und nach ihm, fiel Mia auf. Es roch aber auch metallisch, und Mia begriff, dass das wohl die Überreste ihrer Jungfräulichkeit sein mussten.

      »Du hast gar nicht von meinem Blut getrunken«, sagte sie und fand es leichter, mit ihm zu reden, wenn sie ihm den Rücken zudrehte.

      »Nein, habe ich nicht«, stimmte er zu, »Ich glaube, du hast genug neue Sachen für einen Tag erlebt.«

      Wie aufmerksam von ihm, dachte Mia bitter. So ein Gentleman, der der armen Jungfrau ein zusätzliches Trauma erspart. Macht ja nichts, dass er überhaupt erst der Auslöser des Traumas war.

      Als ob er ihre Gedankengänge spüren würde, sagte er, während er weiter ihre Haare streichelte: »Es tut mir leid, dass es so schmerzhaft für dich war. Ich weiß, du wirst mir das jetzt nicht glauben, aber ich wollte dir nicht solche starken Schmerzen zufügen, und ich werde es auch nie wieder tun. Hätte ich gewusst, wie eng du bist und wie dick dein Häutchen war, hätte ich es mit Sicherheit schon entfernt, lange bevor wir in die Nähe des Schlafzimmers kamen. Als ich erst einmal in dir war, war es zu spät – ich konnte einfach nicht mehr aufhören. Das nächste Mal wird es nicht so sein, versprochen.«

      Während Mia seiner kleinen Rede lauschte, schnürte sich ihr Magen erneut zusammen, diesmal vor Grausen. »Nur um das ein für alle Mal zu klären«, sagte sie langsam, »ich möchte das nie wieder mit dir machen. Nie wieder. Wenn du mich noch einmal anfasst, wird es eine Vergewaltigung sein.«

      Korum antwortete nicht, und Mia wurde mit einem beklemmenden Gefühl klar, dass er auf jeden Fall ein weiteres Mal anstrebte. »Du bist ein Monster«, sagte sie ihm und versuchte, sich von ihm wegzurücken. Er ließ sie gehen und stand auf. Bevor sie verstand, was er vorhatte, beugte er sich auch schon über das Bett, nahm sie in seine Arme und trug sie nackt aus dem Zimmer.

      

      Er brachte sie zu dem gleichen Badezimmer, in dem Mia vorher schon einmal geduscht hatte. Irgendwann musste er Wasser in den Whirlpool gelassen haben, denn es wartete schon auf sie. Er stellte sie vorsichtig in das wunderbar heiße Wasser, das ihr bis zur Taille reichte. Ihre Beine fühlten sich immer noch so wackelig an, dass Mia sich lieber eine Stufe suchte, auf die sie sich setzten konnte. Starke Wasserstrahlen massierten wohltuend ihre müden Muskeln, und Mia lehnte sich an den Rand, schloss ihre Augen und versuchte, Korums nackte Gegenwart zu ignorieren.

      Ein beängstigender Gedanke schoss ihr plötzlich in den Kopf und ließ ihre Augen wieder aufgehen. »Du hast kein Kondom benutzt«, fauchte sie ihn an, als ihr das zu ihrem Entsetzen klar wurde. »Bekomme ich jetzt eine seltsame Geschlechtskrankheit, oder schlimmer – werde ich etwa schwanger?«

      Er lachte und warf dabei seinen Kopf nach hinten. »Nein, meine Süße, – das ist beides unmöglich. Es ist für dich um einiges sicherer, mit mir Sex zu haben, als mit einem männlichen Menschen, egal wie viele Kondome er benutzt.«

      Mia atmete erleichtert aus. Das Gel, das er vorhin benutzt hatte, und das warme Wasser wirkten Wunder auf ihre körperliche Verfassung, und sie fühlte sich schon wieder fast wie die alte Mia. Außerdem hatte sie Hunger, bemerkte sie.

      »Ich sollte gehen«, sagte sie und sah sich im Badezimmer nach einem Handtuch oder einem Bademantel um. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, in seiner Gegenwart nackt zu sein.

      »Warum?«, fragte er träge und bewegte seinen muskulösen Rücken, um die Düsen besser zu nutzen. »Deinen Kurs hast du schon verpasst, und andere Verpflichtungen hast du mittwochs nicht.«

      Offensichtlich kannte er ihren Stundenplan auswendig.

      Mia zuckte nur mit den Schultern, da sie schon lange nichts mehr überraschte. »Ich habe Hunger, und ich möchte nach Hause gehen«, sagte sie wahrheitsgetreu.

      Er grinste sie an und sah aus irgendeinem Grund glücklich aus. »Ich mache dir was zu essen. Warum entspannst du dich nicht noch ein bisschen hier, und ich komme dich holen, wenn das Essen fertig ist?«

      Sie nickte und beschloss, beim Gedanken an das köstliche Essen, das er ihr das letzte Mal zubereitet hatte, nicht zu protestieren.

      Immer noch lächelnd stand Korum auf und stieg aus der Wanne. Wasser lief an seiner goldenen Haut und seinen wohldefinierten Muskeln hinunter. Trotz allem, was passiert war, bemerkte Mia einen Funken von Erregung in sich, als sie ihn so völlig nackt sah. Sein Rücken war breit, und seine Hüfte schmal. Sein Hintern war der Beste, den sie jemals bei einem Mann gesehen hatte, knackig, mit vielen Muskeln, und seine Beine sahen kraftvoll aus. Sie wunderte sich, ob die Krinar Sport treiben mussten, um ihr Aussehen beizubehalten, und entschied sich dazu, ihn das zu einem späteren Zeitpunkt zu fragen.

      »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er mit einem verschlagenen Lächeln, als er ihren forschenden Blick bemerkte.

      Mia errötete ein wenig und sagte sich dann, dass sie doch nicht so ein Dummkopf sein sollte. »Klar«, sagte sie, ohne mit den Wimpern zu zucken. »Du bist sehr schön, wie eine männliche Barbiepuppe.«

      Ohne auch nur ein bisschen beleidigt zu sein, lachte Korum aus echter Belustigung. »Aber ich hoffe, nicht wie Ken. Fehlt in dessen Ausstattung nicht ein wichtiges Etwas?«

      Mia zuckte als Antwort mit den Schultern, da sie im Moment keine Gespräche über solche Themen führen wollte. Grinsend verließ er das Zimmer, und Mia konnte die nächsten zwanzig Minuten den Whirlpool ganz ungestört genießen.

      Als er zurückkam, hatte sich Mia schon abgeduscht und sich in den altbekannten Bademantel gewickelt, den sie im Badezimmerschrank wiedergefunden hatte. Sie hatte sogar die Hausschuhe vom letzten Mal entdeckt und sie erfreut angezogen. Hier zu duschen wurde langsam zur Gewohnheit für sie.

      Sie begleitete Korum in die Küche, und von den Gerüchen, die dort verströmt wurden, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Er hatte wieder einen seiner typischen Salate und ein Gericht aus geröstetem Buchweizen mit gebratenen Karotten und Champignons zubereitet. Mia fühlte sich, als sei sie am Verhungern, und stürzte sich mit der gleichen Begeisterung auf das Essen, wie er das tat. Eine Zeit lang war es, abgesehen von Kaugeräuschen und Besteckklappern, ruhig in der Küche. Als sie endlich satt war, lehnte sich Mia in ihrem Stuhl zurück. Er war wie immer schon fertig mit seiner Portion und beobachtete sie mit einem leichten Lächeln.

      »Was?«, fragte Mia verunsichert und überlegte, ob sie wohl noch ein Stück Salat zwischen den Zähnen hängen hatte.

      »Nichts«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich liebe es einfach, dir beim Essen zuzusehen. Du machst das mit so einer Begeisterung – das ist sehr liebenswert.«

      Mia errötete leicht. Er dachte offensichtlich, dass sie ein Vielfraß war. Schulterzuckend sagte sie: »Ja, was soll ich jetzt sagen? Ich esse wirklich gerne.«

      Er grinste. »Ich weiß. Und das mag ich wirklich gerne an dir. Sehr unerwartet bei einem Mädchen deiner Statur.«

      Mia lächelte vorsichtig zurück und erhob sich von ihrem Stuhl. »Also, danke für das Essen. Ich ziehe mich nur wieder an, und dann lasse ich dich in Ruhe.«

      Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Offensichtlich hatte er das nicht hören wollen. »Warum bleibst du nicht?«, schlug er sanft vor. »Ich verspreche dir auch, dich heute nicht mehr anzufassen, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«

      Mia schluckte, da sie sich plötzlich wie nahe am Abgrund fühlte. »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte sie in der Hoffnung, dass sie seine Körpersprache falsch interpretierte – dass er nicht wirklich vorhatte, sie gegen ihren Willen hierzubehalten.

      Er sah ihr tief in die Augen. Was auch immer er da sah, ließ ihn seine Meinung ändern. »Okay«, sagte er langsam. »Du kannst nach Hause gehen.« Mia atmete erleichtert aus – zu früh, wie sich herausstellte. Er fuhr nämlich fort, »Aber ich möchte, dass du heute Abend wieder hierherkommst. Pack ein, was du für die nächsten ein, zwei Tage brauchst – oder ich kann dir neue Klamotten kaufen, falls du das lieber möchtest – und sei um 19 Uhr wieder hier. Ich koche uns was zum Abendessen.«

      Mia starrte ihn an. »Und was, wenn ich nicht komme?«, fragte sie trotzig.

      »Dann komme ich dich holen«, antwortete er, und sein Blick ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er es ernst meinte.

      »Aber warum?«, platzte es frustriert aus Mia heraus. »Warum möchtest du mit jemandem zusammen sein, der dich nicht haben will? Der dich sogar hasst? Bei dir kann es doch keinen Mangel an willigen Frauen geben. Du hast doch schon bekommen, was du von mir wolltest. Kannst du dir nicht dein nächstes Opfer suchen?«

      Seine Augen verengten sich vor Wut. »Ja, Mia, du hast recht. Es gibt keinen Mangel an Frauen, die liebend gern deinen Platz einnehmen würden, und ich könnte mir auch leicht ein anderes Opfer suchen, wie du es so schön ausgedrückt hast.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Der Grund, warum ich dich möchte – so unwillig du auch zu sein vorgibst – ist der, dass eine Chemie wie die zwischen uns sehr selten ist. Du bist sehr jung, sogar für einen Menschen, und deshalb verstehst du nicht, was wir haben. Denkst du wirklich, dass der Sex mit einem anderen Mann genauso wäre? Oder dass einfach jede Frau eine solche Wirkung auf mich haben könnte?« Er machte eine Pause und fuhr in einem ruhigeren Ton fort, »Eine solche Anziehung gibt es so gut wie nie, und ich werde das auch nicht aufgeben, nur weil du jetzt in Panik verfällst.« Er starrte in ihr schockiertes Gesicht und sagte mit dem vertrauten goldenen Glanz in seinen Augen: »Ich weiß, das ist alles sehr neu für dich, und heute hast du wahrscheinlich mehr Schmerzen als Spaß empfunden. Aber es wird nicht mehr so sein. Das nächste Mal, wenn du in meinem Bett bist, werden die einzigen Schreie, die du ausstoßen wirst, Lustschreie sein. Das verspreche ich dir!«
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      Mia verließ sein Apartment und ging nach Hause. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Sie war keine Jungfrau mehr und zum Beweis immer noch wund zwischen den Beinen. Dieses Gel-Zeug hatte gegen einen Großteil der Schmerzen geholfen, aber sie fühlte immer noch die Nachklänge seines vollständigen Eindringens. Ihre Scheide zog sich bei der Erinnerung an den Orgasmus, den er ihr beschert hatte, zusammen, und sie erschauderte bei der Heftigkeit ihrer Erinnerung. Und er wollte sie heute Abend wiedersehen. Er hörte sich wirklich nicht so an, als hätte er vor, sein Vorhaben aufzugeben – ihre Wünsche ignorierte er dabei völlig.

      Bei diesem Gedanken wurde Mia wieder wütend. Er hatte nicht das Recht dazu, ihr so etwas anzutun. Seine Rasse mochte die menschliche Evolution beeinflusst haben, aber das machte sie noch lange nicht zu seinem Eigentum. Sein Verhalten wurde auch nicht durch diese spezielle Chemie, von der er dachte, dass es sie zwischen ihnen gäbe, entschuldigt, und Mia hasste den Gedanken daran, dass er sie haben könne, wann immer er wolle. Sie wünschte sich, dass sie ihm irgendwie seine Pläne vereiteln könne, aber ihre eigenen Reaktionen auf ihn ließen jeden Widerstand lächerlich erscheinen.

      Es war ein langer Weg hin zu ihrem Apartment, aber Mia wollte sich ihre Beine vertreten und einen klaren Kopf bekommen, bevor sie vielleicht auf ihre Mitbewohnerin traf. Als sie an ihrem Gebäude ankam, war sie so müde, dass fünf Etagen zu Fuß in Schwerstarbeit ausarteten. Sie sehnte sich danach, auf das Sofa zu fallen und irgendetwas Hirnloses zu tun – wie sich eine Serie auf ihrem Laptop anzuschauen.

      Aber es war einfach nicht ihr Tag. Jessie hatte Besuch, bemerkte Mia, als sie die Tür öffnete und männliche Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte. Als sie eintrat, sah sie zu ihrer Überraschung zwei Männer, die sie niemals zuvor gesehen hatte.

      Einer der beiden – ein Asiate – sah aus, als sei er Mitte zwanzig, während der andere mindestens dreißig Jahre alt zu sein schien. Der ältere Mann zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war irgendetwas an der Art und Weise, wie er auf dem Sofa saß, das ihr das Bild einer Spiralfeder in den Kopf schießen ließ. Sein Haar war blond, und seine eisblauen Augen waren außergewöhnlich wachsam. Er wirkte mittelgroß und schlank, vielleicht sogar eher dürr.

      Als Mia hereinkam, standen sie beide auf. Jessie blieb sitzen und sah dabei sehr blass und merkwürdig schuldbewusst aus. »Hallo Mia«, sagte sie ein wenig zögernd. »Das sind mein Cousin Jason und sein Freund John.«

      Mia zog eine Augenbraue in die Höhe. »Der Jason, über den wir heute Morgen gesprochen haben?«, fragte sie verwirrt.

      Der Asiate nickte. »Genau der.«

      »Oh, hallo … nett, Sie kennenzulernen«, sagte Mia höflich und versuchte, zu verstehen, was hier gerade passierte.

      »Sie sind hier, um mit dir zu reden«, sagte Jessie, und Mia verstand plötzlich, warum sie so schuldbewusst aussah.

      »Sind Sie vom Widerstand oder so?«, fragte sie ungläubig. Als sie keine Antwort bekam, wusste sie Bescheid. »Also, ich weiß nicht, was Jessie Ihnen erzählt hat, aber es gibt wirklich nichts, worüber wir reden könnten …«

      »Ganz im Gegenteil, Fräulein Stalis«, war das Erste, was John überhaupt mit einer leicht rauen Stimme sagte, »Wir haben eine Menge zu besprechen. Jason – warum unterhältst du dich nicht ein wenig mit deiner Cousine, während Fräulein Stalis und ich unser Gespräch zu Ende führen?«

      Als sie Mias wütenden Gesichtsausdruck sah, schaute Jessie sie flehend an. »Bitte Mia, ich weiß, du bist wütend auf mich, aber ich glaube wirklich, dass sie dir helfen können. Hör dir einfach an, was sie zu sagen haben, okay? Jason hat mir gesagt, dass sie wirklich gute Ratschläge für dich haben, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen – deshalb sind sie hier.«

      Mia seufzte laut und sagte zähneknirschend: »Okay.« Offensichtlich war an einen entspannten Nachmittag zu Hause nicht mehr zu denken.

      »Wann möchte er Sie wiedersehen?«, fragte John ruhig.

      Mia blinzelte überrascht. »Oh, heute Abend um sieben.«

      »Okay«, sagte er, »das lässt uns genug Zeit, Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Wurden Sie eigentlich bestrahlt?«

      »Bestrahlt?«

      »Hat er irgendein außerirdisches Gerät bei Ihnen benutzt, das an einer Stelle, an der Ihre Haut verletzt war, ihren Körper mit rotem Licht beleuchtet hat?«

      Mia starrte ihn schockiert an. »Woher wissen Sie das?«

      Er nahm diese Antwort als Zustimmung und sagte: »Dann können Sie die Wohnung nicht verlassen. Jason, warum gehst du nicht mit deiner Cousine ins Kino, während Fräulein Stalis und ich uns hier unterhalten?«

      Jason nickte und verließ mit Jessie im Schlepptau die Wohnung, obwohl ihre Mitbewohnerin gerade vor Neugier starb, wie Mia sehen konnte.

      Als sie allein waren, fragte Mia verärgert: »Was meinen Sie damit, dass ich das Apartment nicht verlassen kann?«

      »Sie sind bestrahlt worden. Er hat Sie quasi gebrandmarkt – Sie haben jetzt kleine Nanomaschinen dort eingebettet, wo auch immer Ihr Körper bestrahlt worden ist, und Sie übertragen ihm damit jederzeit Ihren Aufenthaltsort. Wenn Sie etwas täten, was er nicht erwartet, so wie Ihr Apartment zu verlassen, während er davon ausgeht, dass Sie sich zu Hause aufhalten sollten, würde er das sofort wissen – und es könnte ihn misstrauisch machen.«

      Mia sah entsetzt auf ihre Handflächen. »Sie meinen also, als er meine Kratzer heilte, hat er in Wirklichkeit ein Kontrollgerät in mich implantiert? Warum sollte er das tun?« Sie hob ihren Kopf misstrauisch an. »Und woher wissen Sie das alles?«

      »Fräulein Stalis …«, sagte er müde.

      »Bitte nennen Sie mich Mia«, unterbrach sie ihn.

      »Gerne, Mia«, antwortete er einverstanden, »wir kämpfen schon sehr lange gegen die Krinar. Denkst du wirklich, dass wir im Laufe der Zeit nicht eine Menge über unseren Feind gelernt haben?«

      »Okay«, sagte Mia langsam, »Nehmen wir mal an, ich würde dir glauben. Warum sollte er das tun? Mich brandmarken?«

      »Um jederzeit zu wissen, wo du dich gerade aufhältst, natürlich. Das ist das Standardvorgehen bei denen.«

      Mia starrte ihn schockiert an. »Alles klar, aber was kannst du machen, um mir zu helfen?«

      »Wir können dir nicht helfen, Mia«, sagte John unverblümt. »Aber du kannst uns helfen.«

      Mia zog scharf ihre Luft ein. Sie hatte befürchtet, er könne so was in der Art sagen. »Ich denke, ihr seid falsch informiert worden. Ich möchte in keiner Form, Art oder Weise in eure Sache verwickelt werden. Ihr könnt nicht gewinnen, und das Letzte, was wir brauchen, ist eine Rückkehr zu den Zeiten der Großen Panik. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden – von Korum, von dir und von allen anderen auch – und wenn du mir dabei nicht helfen kannst, solltest du einfach gehen.« Sie zeigte auf die Tür.

      »Du hängst aber schon mit drin, Mia, ob du das jetzt willst oder nicht. Weißt du eigentlich, wer dein krinarischer Liebhaber ist?«

      »Er ist nicht mein Liebhaber!«, sagte Mia beißend.

      »Du hast nicht mit ihm geschlafen?« Als er sah, wie blass ihr Gesicht auf einmal wurde, sagte er, »Das dachte ich mir. Ich bin mir sicher, dass er nicht unnötig Zeit verloren hat, um sich genau das von dir zu nehmen, was er wollte, genauso wie sie sich unseren Planeten genommen haben.«

      Mia kämpfte gegen ihr Gefühl der Verlegenheit an. »Was meinst du? Weißt du, wer er ist?«

      »Hat er dir denn nichts über sich erzählt? Weißt du, warum er hier ist? In New York? Wie die Krinar überhaupt darauf kamen, zur Erde zu kommen?«

      Mia nickte langsam. »Er hat mir erzählt, dass er ein Ingenieur sei und dass die Firma, für die er arbeitet, die Schiffe herstellt, die sie auf die Erde gebracht haben.«

      »Ein Ingenieur? Das ist gut.« John lachte humorlos auf. »Er ist einer der mächtigsten Krinar auf diesem Planeten, Mia. Ihm gehören die Schiffe, die sie alle hierhergebracht haben – seine Firma war nämlich die treibende Kraft hinter ihrer Ansiedlung auf der Erde.«

      Als er ihren Gesichtsausdruck sah, der schiere Ungläubigkeit widerspiegelte, fügte er hinzu: »Er ist Mitglied ihres Regierungsrats – manche sagen sogar, dass er ihm vorsteht. Seine Firma versorgt ihre ganzen Ansiedlungen mit allem, was sie brauchen. Ohne ihn würde es keine Ansiedlungen der Krinar und keine Krinar selber auf der Erde geben.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Mia verwirrt. »Wenn er das alles ist, warum ist er dann hier? Und was will er mit mir?«

      »Er ist hier, weil wir zum ersten Mal seit dem K-Day wirklich eine Chance gegen sie haben.« Johns Augen glitzerten vor Aufregung. »Weil er weiß, dass wir ganz nahe dran sind, ihnen im Kampf etwas entgegenzusetzen. Weil er den Widerstand ausradieren will, bevor wir noch weitergehen.«

      Er holte tief Luft. »Und dazu, was er mit dir will, das ist ziemlich offensichtlich. Weißt du, was ein Charl ist?«

      Mia schüttelte überwältigt ihren Kopf.

      »Die wörtliche Übersetzung ist einer, der Lust verschafft. Das ist der Name, mit dem sie die menschlichen Sklaven bezeichnen, die sie in ihren Siedlungen halten. Die Bestimmung des Charls ist es, den Krinar Vergnügen zu bereiten. Wie du vielleicht schon weißt, genießen sie es auch, beim Sex Blut zu trinken. Deshalb halten sie uns gefangen, eingeschlossen in Hightech-Käfigen, und benutzen uns, wann immer sie möchten.«

      Mia fühlte, wie ihr die Galle hochkam. »Du lügst. Warum sollten sie das tun? Wir sind intelligente Wesen.«

      »Sie denken aber nicht unbedingt so über uns. Die Meisten von ihnen sehen uns als Haustiere, die extra zu diesem Zweck gezüchtet worden sind – ein wenig besser als die Primaten, die sie auf Krina so lange gejagt haben, bis sie ausgestorben sind.«

      »Was willst du mir eigentlich sagen? Dass Korum mich als Sklavin halten möchte?«, fragte Mia ungläubig. »Das ist doch völliger Quatsch. Wenn er mich einsperren wollen würde, wäre ich doch jetzt nicht hier, oder?«

      Er seufzte. »Mia, ich weiß nicht genau, was für ein Spiel er mit dir spielt. Vielleicht findet er es amüsant, dir im Moment die Illusion von Freiheit zu lassen. Das ist aber nicht die Realität – das verstehst du, richtig? Wenn du versuchen würdest, New York zu verlassen, anstatt hierzubleiben und zu ihm zu kommen, wann immer er das möchte, dann weiß ich nicht, was er machen würde und ob deine Familie dich jemals wiedersehen würde. Du bist ein cleveres Mädchen. Du hast das gespürt, oder? Deshalb hast du ihn ja auch nicht gerade gemieden. Und das genau ist der Grund dafür, dass deine Mitbewohnerin so viel Angst um dich hat und sich an Jason gewandt hat, obwohl die beiden seit drei Jahren nicht miteinander gesprochen haben – weil sie gesagt hat, das sei dir alles über den Kopf gewachsen.«

      Mia wollte sich übergeben. Wenn John die Wahrheit sagte, war ihre Lage noch weitaus schlimmer als angenommen. Er hatte recht; ihr Unterbewusstsein musste die Gefahr, die davon ausging, vor Korum wegzulaufen, gespürt haben. Sie hatte niemals ernsthaft in Erwägung gezogen, die Stadt zu verlassen. In ihrem Kopf schwirrten tausend Fragen, obgleich sich hoffnungslose Verzweiflung in ihrem Magen ausbreitete.

      »Also, was willst du von mir?«, fragte sie bitter. »Hast du dir die ganze Mühe gemacht, nur um mir zu sagen, dass ich gefickt bin? Dass ich als Haustier eines Außerirdischen enden werde? Irgendwo eingeschlossen, wenn ich nicht gerade für Sex benutzt werde? Ist es das, was du mir hier sagen möchtest?«

      »Ja, Mia«, antwortete John ruhig mit einem seltsam ausdruckslosen Gesicht. »Es gibt keine guten Alternativen für dich. Wenn er deiner überdrüssig wird, dann könntest du vielleicht dein altes Leben wiederaufnehmen – gerade dann, wenn du immer noch in New York sein solltest. Natürlich könntest du auch die Aufmerksamkeit eines anderen Krinar auf dich ziehen und man würde dich nie wiedersehen. Das ist meiner Schwester passiert – das ist der Grund dafür, dass ich das tue, was ich tue, damit andere unschuldige junge Frauen ein normales Leben führen können.«

      Mia sah ihn entsetzt an. »Deine Schwester? Was ist mit ihr passiert?«

      Sein Mund zuckte bitter. »Was ihr passiert ist, ist, dass ich ihr zum Uniabschluss eine Reise nach Mexiko geschenkt habe. Sie fuhr mit ihren Freundinnen und traf am Strand einen gut aussehenden Fremden. Es stellte sich heraus, dass dieser nicht wirklich menschlich war … In der Nacht vor ihrer Heimfahrt verschwand Dana aus ihrem Zimmer. Eine ganze Zeit lang wussten wir nicht, was passiert war – nur Vermutungen, dass es irgendwie mit dem Krinar zu tun hatte. Deshalb fing ich an, die Krinar zu bekämpfen, um meine Schwester zu rächen. Vor einem Jahr dann erfuhr ich, dass sie noch am Leben ist und als Charl in einer Siedlung in Costa Rica gehalten wird.«

      Tränen stiegen in Mias Augen, als sie sich das Leiden seiner Familie vorstellte. »Oh mein Gott, das tut mir so leid«, sagte sie. »Gibt es irgendeine Möglichkeit für euch, sie zurückzubekommen?«

      »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf voller Wut und Bedauern. »Selbst wenn es uns gelingen würde, sie da rauszuholen – was ja an sich schon unmöglich ist –, ist sie wie alle Charl bestrahlt worden. Sie werden immer genau wissen, wo sie sich aufhält – man kann die Prozedur nicht rückgängig machen.«

      »Bestrahlt«, sagte Mia. »Wie alle Charl – wie ich.«

      »Wie du«, stimmte John zu.

      Sie wollte schreien und weinen und mit Sachen werfen. Sie entschied sich, zu fragen: »Warum bist du also heute hierhergekommen?«

      »Weil, Mia, auch wenn wir dir nicht helfen können, bist du gegenwärtig in einer Position, in der du uns helfen kannst. Wenn wir Erfolg haben, dann wirst du nicht nur dein altes Leben zurückbekommen, sondern du wirst auch zahllose andere junge Frauen – und Männer – vor einem Schicksal wie dem meiner Schwester bewahrt haben.«

      »Ich verstehe nicht ganz … Um was genau bittest du mich?«, sagte Mia langsam mit ansteigendem Puls.

      »Wir möchten, dass du mit uns zusammenarbeitest. Uns berichtest, wo Korum sich aufhält, was er gerne isst, wie er schläft, irgendwelche Schwachstellen, die er haben könnte. Und, falls du auf irgendwelche Informationen stößt, die auch nur ansatzweise hilfreich sein könnten – Passwörter, Sicherheitsvorkehrungen, irgendetwas –, du uns diese Informationen zukommen lässt.«

      »Du bittest mich, für euch zu spionieren?« Mias Stimme stieg voller Unglauben an.

      »Ich bitte dich, das Beste aus deiner zugegebenermaßen unglücklichen Situation zu machen. Dir und der Menschheit zu helfen. Alles, was du machen musst, ist, Augen und Ohren offen halten, wenn du bei ihm bist, und ab und zu das, was du herausgefunden hast, an uns weiterleiten.«

      »Und du denkst, ich bin dazu fähig? Ohne irgendeine Vorbereitung und ohne schauspielerisches Talent? Irgendwie einen der mächtigsten Krinar auf diesen Planeten zu täuschen? Warum denkst du, dass er nicht schon lange weiß, dass du hier bist? Besonders dann, wenn sein Ziel ist, eure Bewegung zu zerstören?«

      »Dieses Apartment ist nicht verwanzt – das haben wir kontrolliert. Er hätte keinen Grund, dich hier auszuspionieren, solange du nichts Verdächtiges tust und einfach weiter mitspielst. Er weiß nicht, dass wir hier sind – wenn er das täte, wären wir schon tot. Wir bitten dich ja nicht, James Bond oder eine Art Femme fatale zu sein. Du sollst nicht versuchen, näher an ihn heranzukommen oder ihn zu verführen oder so etwas – führe einfach dein Verhältnis mit ihm unverändert fort und gib uns ab und an Informationen.«

      »Wie? Und was würde das bringen? Warum denkst du, dass ihr überhaupt eine Chance habt, wenn alle Regierungen der Welt mitsamt ihren nuklearen Waffen der Invasion völlig hilflos zuschauen mussten?« Die ganze Sache war krank, und Mia hatte nicht vor, ein Märtyrer im Namen einer hoffnungslosen Sache zu werden.

      »Überlasse das Wie einfach uns. Wenn er dir weiterhin die gleiche Freiheit lässt, wird es mit Sicherheit sehr viel einfacher sein. Wenn nicht, wird es komplizierter, aber wir haben da unsere Mittel und Wege.« Er machte eine kurze Pause, offensichtlich um seine nächsten Worte abzuwägen. »Warum wir denken, dass wir gewinnen könnten, dazu sage ich dir einfach nur, dass nicht alle Krinar gleich sind. Sie glauben nicht alle, dass die Menschen minderwertig sind. Ich kann dir nicht mehr dazu sagen, ohne dich in Gefahr zu bringen, aber ich kann dir eines versichern – wir haben mächtige Verbündete.«

      Verbündete der Menschen unter den Krinar? Sich die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben konnten, vorzustellen, war überwältigend.

      »Ich weiß nicht«, sagte Mia, während sie versuchte, das Ganze zu durchdenken. »Was ist, wenn er es herausfindet? Was wird dann aus mir?«

      Er sagte ehrlich: »Ich weiß es nicht. Er könnte dich umbringen oder sich eine andere Bestrafung für dich überlegen. Ich weiß es wirklich nicht.«

      Mia lachte kurz bitter auf. »Und es ist dir auch egal, stimmt’s?«

      John seufzte. »Das ist es nicht, Mia. Mehr als alles andere würde ich mir wünschen, dass die Dinge anders wären. Dass ich dich nicht darum bitten müsste und dass das einzige, worüber du dir Sorgen machen müsstest, deine Abschlussprüfungen wären. Aber wir leben nicht mehr in so einer Welt. Wenn wir unsere Freiheit wiederbekommen wollen, müssen wir alles riskieren. Du bist unsere beste Möglichkeit, nahe an Korum heranzukommen. Du kannst wirklich einen Unterschied machen, Mia.«

      Mia ging zum Tisch hinüber, setzte sich hin und schloss ihre Augen für einen Moment, um besser nachdenken zu können. Sie hatte keinen Grund, John zu vertrauen, und sie hatte keine Ahnung, ob irgendetwas von dem, was er ihr erzählte, auch wirklich der Wahrheit entsprach. Trotzdem tendierte sie dazu, ihm zu glauben. Sie hörte zu viel Schmerz in seiner Stimme, wenn er über seine Schwester sprach; er war entweder der beste Schauspieler der Welt oder die Krinar entführten und sperrten wirklich jene Menschen ein, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Genau solche Menschen wie sie selbst, die ungewollt Korums Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

      Eine weitere Frage kam ihr in den Sinn. Sie öffnete ihre Augen und fragte: »Was, wenn Korum weiß, dass Jason Jessies Cousin ist und er mich deshalb sowieso schon verdächtigt?«

      John zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Aber Jason ist Jessies Cousin dritten Grades, also ist die Verbindung sehr weit entfernt. Außerdem ist er ein Niemand in unserer Verbindung – in den letzten zwei Jahren war er kaum aktiv, er kam heute nur zu mir, weil Jessie ihn deinetwegen angerufen hatte. Wir können das zwar nicht völlig ausschließen, aber die Chancen für uns stehen gut. Und vergiss nicht – Korum ist derjenige, der dich verfolgt hat, nicht andersherum, also hat er wirklich keinen Grund, dich zu verdächtigen.«

      »Okay«, sagte Mia, »lass uns eine Sekunde lang annehmen, dass ich mich dazu entschließe, für euch zu spionieren. Wie, denkst du, kann ich heute Abend zu ihm gehen, all das wissend, was du mir gerade gesagt hast, und trotzdem so tun, als hätte sich nichts verändert? Er ist mehrere tausend Jahre alt – er kann mich lesen wie ein offenes Buch. Ich habe keine Chance.«

      »Ich weiß es nicht, Mia. Du kennst ihn mittlerweile viel besser als wir. Ich weiß, du bist niemals so auf die Probe gestellt worden wie jetzt, aber ich glaube an dich. Dein größter Vorteil könnte einfach der sein, dass er deine Intelligenz unterschätzt. Solange du einfach nur sein Charl bist, kann es sein, dass er dich nicht als Bedrohung ansieht.«

      Mia hatte endgültig genug. Sie stand auf und fühlte, wie die Erschöpfung sich in ihr ausbreitete.

      »John«, sagte sie müde, »Ich verstehe, was du machst, und ich sympathisiere auch mit deiner Sache. Ich kann dir aber trotzdem nichts versprechen. Ich werde mein Leben nicht dafür in Gefahr bringen, dich wissen zu lassen, wo Korum sich aufhält und was er zum Abendessen hatte. Falls ich aber auf Informationen stoßen sollte, die wichtig sind, werde ich mein Bestes tun, um sie an euch weiterzugeben.«

      Er nickte. »Das ist fair, Mia. Du musst keinen Kontakt zu uns aufnehmen, rede einfach mit Jessie – oder falls das nicht möglich ist, schick ihr eine Mail mit Hallo in der Betreffzeile – wir werden ihr Konto überwachen. Falls er sich dazu entschließen sollte, deine Mails zu kontrollieren – was er wahrscheinlich tun wird –, wird er nicht misstrauisch werden. Du sagst einfach nur deiner Mitbewohnerin Hallo.«

      Mia nickte zustimmend und wollte einfach nur noch allein sein. Ihr Kopf dröhnte, als würde darin jemand mit einem Presslufthammer arbeiten, und sie schloss froh die Tür ab, als John endlich gegangen war.

      Nachdem sie in ihrem Raum angelangt war, brach sie auf dem Bett zusammen.

      Ihr war schlecht, und ihr Magen war durch Johns Enthüllungen aufgewühlt. Es konnte nicht wahr sein – sie wollte es nicht glauben. Ja, Korum schien über ihre Einwände hinwegzugehen, und er hatte ihr bis jetzt wirklich nicht viele Auswahlmöglichkeiten in ihrer Beziehung gegeben. Aber würde er sie tatsächlich als seine Sexsklavin halten? Ihr alle Freiheiten wegnehmen und sie irgendwo in einer Siedlung der Krinar wegschließen? Falls die Existenz der Charl mehr war als nur ein Hirngespinst von John – und Korum sie wirklich zu einem machen wollte –, dann wäre er genau das Monster, welches zu sein sie ihm vorgeworfen hatte.

      Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte, ihn heute Abend wiederzusehen und seine Berührungen auf ihrem Körper zu spüren. Und wahrscheinlich darauf einzugehen, als sei er wirklich ihr Liebhaber. Letzteres löste erneut einen Brechreiz in ihr aus. Wie konnte ihr Körper ihn begehren, wenn er sie nicht einmal als eine Person mit elementaren Menschenrechten – bzw. den Rechten eines intelligenten Wesens – betrachtete?

      Ihr graute außerdem davor, ihn auszuspionieren. Falls sie erwischt wurde, war sie sicher, dass sie wahrscheinlich umgebracht werden würde – aber davor bestimmt noch gefoltert, um Informationen preiszugeben. Jeder, der einen Sklaven hält, würde wahrscheinlich auch vor Folter nicht zurückschrecken.

      Sie erzitterte. Sie könnte wirklich verloren sein, falls er von ihrer heutigen Unterhaltung mit John erfuhr.

      Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er ihr voller Absicht Schmerzen zufügte. Aus irgendeinem Grund war das schwierig. Die meiste Zeit lang war er sehr behutsam mit ihr umgegangen. Sogar als sie heute Morgen ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, so traumatisch das auch war, es hätte um einiges schlimmer kommen können, hätte er sich nicht zurückgehalten, so gut es ging. Einige der Sachen, die er für sie getan hatte, waren tatsächlich fast fürsorglich gewesen – ihr etwas zu essen zu geben, sicherzugehen, dass sie warm und trocken war, sie zu heilen (na ja, das jetzt vielleicht nicht unbedingt, wenn man bedachte, was sie gerade darüber erfahren hatte) –, und diese Sachen waren ganz und gar nicht mit dem bösen Bild in Einklang zu bringen, das John ihr gerade über ihn gemalt hatte. Aber so gesehen wollte sie einem Katzenbaby ja auch nichts zu Leide tun, hätte aber auch kein Problem damit, es eingesperrt in ihrem Haus zu halten. Wenn das wirklich das war, was er in ihr sah – ein süßes Kuscheltier, mit dem er außerdem zufällig noch Sex haben konnte –, dann ergab sein Verhalten perfekten Sinn.

      Mia versuchte, nicht über alle Konsequenzen davon nachzudenken, aber das war unmöglich. Ihre Zukunft hatte immer so strahlend ausgesehen, und sie hatte viel Spaß dabei gehabt, die nächsten Jahre ihres Lebens zu planen. Und jetzt hatte sie keine Ahnung, was die nächsten Wochen ihr bringen würden – ob sie noch am Leben wäre und vielleicht sogar noch zur Uni gehen würde.

      Der Gedanke, dass sie als Korums Charl in einer fremdartigen Siedlung enden könnte, war immer noch niederschmetternd. Würde er sie wenigstens kurz Bescheid geben lassen, dass sie noch am Leben war?

      Eine Welle des Selbstmitleids schwappte über sie hinweg, und Mia fühlte, wie die Tränen heiß hinter ihren Augenlidern kribbelten. Unfähig, ihre geschundenen Gefühle noch länger zurückzuhalten, begrub sie ihr Gesicht im Kissen und schluchzte über diese ganze Ungerechtigkeit, bis sie keine weiteren Tränen hatte, die sie herausdrücken konnte.

      Dann stand sie auf, wusch sich ihr Gesicht und packte ihre Sachen für den Abend, genauso wie Korum es ihr aufgetragen hatte.

      [image: ]

      Um 18.45 Uhr nahm sie die U-Bahn nach Tribeca und betrat Korums Haus um 18.59 Uhr. Mia klopfte sich selber in Gedanken auf die Schultern und dachte, dass sie ein wirklich pünktlicher Spion sei.

      Er begrüßte sie mit einem leicht sinnlichen Lächeln und sah in seinen hellblauen Jeans und einem weißen T-Shirt wie immer hinreißend aus. Sogar nach Johns Enthüllungen machte Mias Herz einen Aussetzer, als sie ihn sah. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, und sie fühlte, wie sie feucht wurde. Sein Lächeln wurde breiter, und das verdammte Grübchen kam zum Vorschein. Er konnte offensichtlich ihre Erregung spüren.

      Mia verfluchte ihren Körper. Er war jetzt trotz allem daran gewöhnt, auf ihn zu reagieren. Andererseits, wenn sie sowieso schon mit dem Feind schlafen musste, konnte sie das ja auch genießen. Da sie jetzt die Wahrheit über sein Volk und seine wahrscheinlichen Pläne mit ihr kannte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie ihre Gefühle im Griff behalten konnte, auch wenn er ihr noch so viele überirdische Orgasmen bescheren würde.

      Das Essen, das er vorbereitet hatte, war wie immer hervorragend. Zarte geröstete Kartoffeln mit Wildpilzen, Dill und karamellisierten Zwiebeln war das Hauptgericht, das auf eine Vorspeise aus Spinatsalat mit pochierten Birnen folgte. Zum Nachtisch gab es einen Teller mit frischem Obst, das er in einzigartige Formen aufgeschnitten hatte, und einen süßen Walnussdip. Das ganze Mahl wurde bei Kerzenschein eingenommen. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie gedacht, dass er sie mit einem romantischen Essen umwarb. Die wahrscheinliche Erklärung war aber, dass er einfach gerne großartiges Essen in schönem Ambiente zu sich nahm, und sie jetzt einfach davon profitierte.

      Jedoch passte das alles wieder kaum zu dem Bild des bösen Oberherrn, das John gemalt hatte.

      Trotz ihrer anfänglichen Sorge fand Mia es einfach, sich ihm gegenüber natürlich zu verhalten – vielleicht, weil sie nicht so tun musste, als würde sie ihn mögen, oder als sei sie in seiner Gegenwart entspannt. Seit heute Morgen kannte er ihre Gefühle ihm gegenüber ganz genau, und er erwartete von ihr nichts anderes, als dass sie nervös, schnippisch und unterschwellig erregt war – und das alles war Mia wirklich.

      Die Zeit verging mit leichtem Geplänkel – sie bekam heraus, dass ihm amerikanische Filme aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert sehr gut gefielen – und köstlichem Essen wie im Fluge. Als sich die Mahlzeit ihrem Ende näherte, stieg Mias Angst, als sie daran dachte, was sie im späteren Verlauf des Abends noch erwartete. Trotz des Gels, das er bei ihr angewandt hatte, spürte sie immer noch ein unangenehmes Gefühl tief in sich drin und freute sich nicht darauf, in naher Zukunft wieder Sex zu haben – auch wenn es, zumindest theoretisch, das zweite Mal weniger wehtun sollte. Sie bezweifelte, bei der Größe seines Penis und ihrer angeblich extremen Enge, dass es jemals völlig schmerzfrei sein würde. Ihrem Körper schien das allerdings egal zu sein, bemerkte sie an der warmen Flüssigkeit, die sich voller Vorfreude schon zwischen ihren Schenkeln sammelte.

      Nachdem das Essen vorbei war, half Mia Korum beim Abräumen, Geschirrspülereinräumen und Tischabwischen. Das waren beunruhigend häusliche Aufgaben – etwas, was sie in ihrer alten Zukunft mit ihrem Freund oder Ehemann getan hätte – und das machte ihr nur noch bewusster, welche eigenartige Wendung ihr Leben genommen hatte. Es war schwer zu glauben, dass es ihr vor nur vier Tagen vor ihrer Soziologiearbeit gegraust hatte und sie sich Sorgen gemacht hatte, dass ihr Liebesleben gestört sei. Jetzt dagegen versuchte sie, nicht dabei erwischt zu werden, wie sie einen zweitausend Jahre alten Außerirdischen ausspionierte, der sie wahrscheinlich als Sexsklavin halten wollte.

      Als sie mit dem Aufräumen fertig waren, führte Korum sie ins Schlafzimmer.

      Jetzt fühlte sich Mia wie ein nervöses Wrack, während Angst und Begehren sich in ihrem Magen bekriegten. Als er ihre offensichtliche Besorgnis bemerkte, sagte er: »Keinen Geschlechtsverkehr heute Nacht, ich verspreche es. Ich weiß, dass du immer noch wund bist.«

      Mias Angstpegel erreichte ein noch höheres Niveau. Was genau hatte er mit ihr vor, wenn Geschlechtsverkehr nicht auf dem Programm stand?

      Sie betraten das Schlafzimmer, und er führte sie zu dem vertrauten runden Bett, das jetzt mit frischer Bettwäsche in Blau und elfenbeinfarben bezogen war. Der Raum war mit einem hellgelben Licht beleuchtet, und im Hintergrund war sinnliche Musik zu hören. Nachdem er sich auf das Bett gesetzt hatte, zog er sie so lange näher, bis sie zwischen seinen geöffneten Beinen stand. In dieser Position war Mia fast auf seiner Augenhöhe. Leicht zitternd hielt sie still und versuchte, ihn nicht anzusehen, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und der weiße BH zum Vorschein kam, den sie diesmal nicht vergessen hatte. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er und hielt sie an ihren Seiten fest, während er den bislang freigelegten Körper betrachtete. Unerklärlicherweise errötete Mia, und der unerfahrene Teenager in ihr freute sich über das Kompliment.

      Er beugte sich nach vorne und küsste sie sanft auf die empfindliche Stelle wo der Hals in die Schultern übergeht. Mia erschauderte, und Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus. Offensichtlich gefiel ihm diese Reaktion, denn er küsste sie noch einmal dahin und blies danach kühle Luft auf die leicht feuchte Stelle, die sein Mund hinterlassen hatte. Mia zog scharf die Luft ein, und ihre Nippel verhärteten sich durch den angenehmen kühlen Schauer. Er lächelte, und seine Augen glänzten golden. »Immer noch keine Küsse auf den Mund?«, fragte er sanft, und Mia zuckte mit den Schultern, da sie sich daran erinnerte, was das letzte Mal passiert war, als sie diese Bedingung gestellt hatte.

      Er nahm das als Zustimmung, zog sie an ihn heran, vergrub eine Hand in ihrem Haar und ließ die andere auf ihrem Kreuz. Mia legte ihre eigenen Hände auf seine bedeckten Schultern, schloss ihre Augen und spürte, wie er ihre Wangen, ihre Stirn und ihre geschlossenen Augenlider mit schmetterlingsleichten Küssen bedeckte. Als seine sanften Lippen dann ihren Mund erreichten, wand sie sich schon fast vor Vorfreude.

      Zuerst küsste er sie ganz leicht, nur ihren Mund mit dem seinen streichelnd. Dann begann er, an ihren Lippen zu knabbern und deren Rand vorsichtig mit seiner Zunge nachzufahren. Sie stöhnte, presste ihren Körper näher an ihn, und er stieß seine Zunge in ihren Mund. Dann bewegte er seine Zunge auf eine Art und Weise, die eine offensichtliche Imitation des Geschlechtsaktes war. Ein Schwall von Flüssigkeit überschwemmte ihre sowieso schon nasse Vagina, als er abwechselnd ihren Mund mit seiner Zunge penetrierte und an ihren schon geschwollenen und empfindlichen Lippen saugte.

      In ihre Gefühle versunken, registrierte Mia kaum, dass er ihren BH öffnete. Er löste seinen Mund von ihrem, küsste ihr Ohr und saugte sanft an ihrem Ohrläppchen. Sie wand sich vor Lust, krümmte sich auf den Knien und ließ ihren Kopf zurückfallen. Er nutzte diese Gelegenheit, um sich leckend und küssend seinen Weg zu bahnen, über ihre empfindliche Halswirbelsäule hinunter zum Schlüsselbein und weiter, bis sein warmer Mund endlich die kleinen, weißen Brüste erreichte. »So schön«, murmelte er, bevor er einen pinken Nippel in seinen Mund zog und ihn sanft durch seine Zähne gleiten ließ. Mia schrie auf, und ihre Klitoris pochte, kurz vor einem Orgasmus stehend. Dann tat er das Gleiche bei ihrer anderen Brust und hielt sie fest, als sie sich in seinen Armen wand, unerträglich nah an der befreienden Explosion. Er hielt sie ein paar Sekunden lang völlig regungslos, bis das Gefühl ein wenig abgeebbt war. Dann hob er sie rittlings auf eines seiner angewinkelten Beine, rieb ihre jeansbedeckte nasse Vagina eng an seinem Knie und verschluckte ihre Schreie mit seinem Mund, als der lang ersehnte Höhepunkt kraftvoll durch ihren Körper peitschte.

      Als sie wie kraftlos auf ihm zusammenbrach, fühlte Mia, wie ihre inneren Muskeln unter Nachbeben zuckten. Ohne abzuwarten, dass sie sich erholte, stand Korum auf, hob sie hoch und legte sie auf das Bett. Er zog sich seine Sachen mit einer Geschwindigkeit aus, die sie blinzeln ließ, öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sie zusammen mit ihrem Unterhöschen aus.

      Als sie völlig nackt dort lag, erinnerte sie das unangenehm an den Schmerz, der auf das letzte Mal folgte, als sie sich in dieser Position befunden hatte. Obwohl sein großes Glied sich schon angriffslustig nach ihr ausstreckte, war alles, was Korum machte, sich langsam seinen Weg ihren Körper entlang nach unten zu küssen. Er begann bei dem empfindlichen Punkt nahe ihrer Schulter und endete nahe ihrem Unterleib. Sie spannte sich erwartungsvoll an, und er enttäuschte sie nicht. Er öffnete ihre Beine mit seinen starken Händen, beugte seinen Kopf nach unten und leckte sanft ihre Falten, ohne jedoch die Klitoris direkt zu berühren. Mia stellte überrascht fest, dass sie schon wieder erregt wurde, obwohl sie erst vor ein paar Minuten gekommen war. Ein Finger drang langsam in ihre Öffnung ein und drückte vorsichtig auf einen empfindlichen Punkt tief in ihr, während seine Zunge in einem schnellen Rhythmus ihre Klitoris umspielte. Diesmal wurde nichts langsam aufgebaut, stattdessen krampfte sich ihr Körper einfach um seinen Finger, als sie die Spannung entlud, die sich innerhalb von Sekunden in ihr aufgebaut hatte.

      Fassungslos lag Mia da. Irgendwann musste sie seinen Kopf genommen haben, da ihre Finger in seine kurzen, glänzenden Stoppeln vergraben waren. Gegen alle Vernunft war ihr das peinlich, also ließ sie los und nahm ihre Hände weg. Er ließ seinen Finger langsam aus ihr gleiten, was bei ihrer Vagina zu einem erneuten Nachbeben führte. Dann leckte er seinen Finger ab, während er dabei zu ihr hochschaute. Mia stöhnte fast schon wieder.

      Er setzte sich hin, die ganze Zeit Blickkontakt zu ihr haltend. Mia bemerkte, dass er immer noch extrem hart war, weil er noch nicht gekommen war. Mia leckte sich nervös die Lippen und fragte sich, was er wohl vorhatte. Seine hungrigen Augen folgten ihrer Zunge, und plötzlich wusste sie, was er von ihr wollte.

      Mia setzte sich auch hin, streckte vorsichtig ihre Hand aus und berührte seinen Penis, der sich glatt und hart anfühlte, mit ihren Fingern. Zu ihrer Überraschung sprang er in ihre Hand, gerade so, als sei er lebendig. Mias Augen blickten zu Korums Gesicht auf, und das, was sie dort sahen, beruhigte sie. Er sah aus, als habe er Schmerzen, seine Augen waren fest zusammengepresst und Schweiß brach ihm an den Schläfen aus. Als er ihre Pause bemerkte, öffnete er seine Augen und flüsterte mit rauer Stimme: »Mach weiter.«

      Ermutigt schlang sie ihre Finger um sein Glied und massierte es langsam in einer Auf-und-ab-Bewegung, so wie sie es in Pornos gesehen hatte. Ihre Hand sah um ihn gewickelt weiß und klein aus, und sie fragte sich, wie er überhaupt in sie hineingepasst hatte. Er stöhnte unter ihren Bewegungen, sein ganzer Körper stand unter Spannung, und Mia fühlte sich auf einmal mächtiger. Zu wissen, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte, dass diese eindrucksvolle Kreatur ihrer Berührung ausgeliefert war, deutete auf eine Art Machtausgleich hin, in einer Beziehung, die bis jetzt völlig einseitig gewesen war.

      Sie beschloss, noch weiterzugehen, kniete sich hin und beugte sich vor. Ihre dunklen Locken streichelten seine Schenkel, und sie leckte versuchsweise über die geschwollene Eichel. Er fauchte, warf seine Hüften in ihre Richtung, und sie lächelte, während sie ihre Fähigkeit, ihn so kontrollieren zu können, auskostete. Sie hielt seinen Schaft in einer Hand, bedeckte seine schweren Hoden mit der anderen und drückte sie sanft, um dieses unbekannte Terrain zu erkunden. »Mia …«, stöhnte er, und sie lächelte erfreut. Sie wollte seinem Körper eine noch stärkere Reaktion entlocken, so wie er das mit ihrem Körper gemacht hatte. Während sie immer noch seine Eier festhielt, nahm sie seine Eichel in ihren Mund, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand seinen Schaft mit einer rhythmischen Bewegung bearbeitete. Er stieß einen rauen Schrei aus, seine Hüften bäumten sich auf, und sie fühlte eine warme, leicht salzige Flüssigkeit aus ihm heraus in ihren Mund spritzen. Überrascht und hocherfreut entließ Mia ihn und sah dabei zu, wie der Rest der dicken, cremefarbenen Flüssigkeit auf seinem bronzefarbenen Bauch landete. Sie hatte einen komischen Geschmack in ihrem Mund – nicht unangenehm –, und sie fragte sich für einen kurzen Augenblick, ob es einen Unterschied zwischen dem Samen der Krinar und der Menschen gab. Sein Penis zuckte noch ganz leicht vor ihren Augen, obwohl er schon an Größe zu verlieren begann.

      Als sie aufsah, bemerkte Mia, dass er sie lächelnd anschaute. »Hast du das davor schon mal gemacht?«, fragte er und machte eine Bewegung hin zu seinen Genitalien.

      Als Antwort schüttelte Mia ihren Kopf. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte sie bei allen Typen, mit denen sie in der Vergangenheit ausgegangen war, nie mehr als ein paar Küsse zugelassen.

      »Dann bist du eben ein Naturtalent«, sagte er, und sein Lächeln wurde noch breiter. Er fasste unter das Bett, holte eine Box mit Taschentüchern hervor und benutzte eines, um sich den Bauch abzuwischen. Mia blinzelte und fragte sich, was er da unten wohl noch alles lagerte. Nachdem er sich sauber gemacht hatte, stand er auf und ging völlig nackt zur Tür. »Duschen?«, fragte er, und Mia stimmte erfreut zu, bevor sie ihm ins Badezimmer folgte.

      Sie gingen zusammen in die riesige Duschkabine, und Korum stellte die Wasserstrahlen so ein, dass von allen Seiten warmes Wasser auf sie regnete. Er machte sich Shampoo auf seine Handfläche, massierte es in ihr Haar ein und wusch es mit erfahrenen Bewegungen wieder aus. Mit geschlossenen Augen stand Mia einfach nur da und genoss das Gefühl seiner Finger auf ihrem Kopf und das Wasser, das über ihre empfindliche Haut floss. Danach wusch er ihren kompletten Körper, und seine Gründlichkeit ließ Mia erröten. Obwohl sie sich immer noch ein wenig scheute, machte sie es ihm zögernd nach und schäumte seine goldene Haut und seine starken Muskeln mit Seife ein. Er genoss ihre Berührung ungeniert und machte einen Buckel, wie eine große Katze, die gekrault wird.

      Als sie fertig waren, trocknete er erst ihren Körper mit einem dicken Handtuch ab, und danach seinen. Von dem warmen Wasser und den zwei Orgasmen völlig entspannt, fühlte Mia, wie eine Müdigkeitswelle über sie schwappte. Als Korum ihr kaum unterdrücktes Gähnen bemerkte, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie in die Mitte, zog ein weiches Laken zu ihnen heran und legte sich neben sie, von hinten an sie gekuschelt. Mia fühlte sich mit seinem großen Körper um ihren eigenen geschlungen seltsam behaglich. Sie schloss ihre Augen und schlief problemlos ein, zum ersten Mal, seit ihre Welt durch das Auftauchen dieses Außerirdischen, der neben ihr lag, auf den Kopf gestellt worden war.
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      Einfallendes Sonnenlicht weckte Mia am nächsten Morgen.

      Sie hielt ihre Augen gegen die Helligkeit geschlossen und dachte leicht verärgert, dass sie letzte Nacht vergessen haben musste, die Rollos herunterzuziehen. Aber das machte ihr gerade nicht viel aus. Sie fühlte sich gut ausgeruht und bequem gebettet. Vielleicht zu bequem? Als sie plötzlich begriff, dass das Bett, auf dem sie lag, zu weich war, um ihre eigene Ikea-Matratze sein zu können, schnippte Mia in eine Sitzposition und starrte entsetzt auf ihre Umgebung. Erinnerungen an den gestrigen Tag schossen durch ihren Kopf, und sie wusste wieder, wo sie sich befand.

      Allerdings war sie völlig nackt und allein.

      Mia zog sich die Decke über die Brust und sah sich misstrauisch im Zimmer um. Sie saß mitten auf einem riesigen Bett – sie schätzte, dass es einen Durchmesser von mindestens 4,5 Metern hatte – in Korums wunderschön dekoriertem Schlafzimmer. Ein paar Topfpflanzen gediehen prächtig neben dem großen Fenster mit Blick über den Hudson.

      Sie bemerkte den Bademantel und die Hausschuhe, die Korum für sie bereitgelegt haben musste, schlüpfte in beides hinein und ging das Badezimmer suchen. Erstaunlicherweise gab es keines, das mit dem Schlafzimmer verbunden war. Mia schaute vorsichtig auf den Flur und sah die Badezimmertür. Sie stürzte geradewegs darauf zu, weil sie nicht wollte, dass Korum bemerkte, dass sie schon wach war.

      Nachdem sie ihre dringendsten Bedürfnisse befriedigt hatte, putzte sich Mia, dankbar für die Zahnbürste, die er ihr hingelegt hatte, die Zähne und wusch sich ihr Gesicht. Als sie sich im Badezimmerspiegel betrachtete, war sie überrascht, wie gut sie gerade aussah. Ihre blasse Haut strahlte geradezu, und ihre Augen sahen ungewöhnlich leuchtend aus. Sogar ihr Haar – ihr persönlicher Fluch – schien seidiger zu sein, und ihre Locken glänzten und waren wohlgeformt. Welches Shampoo er auch immer gestern bei ihr benutzt hatte, es hatte zweifellos Wunder vollbracht. Genauso wie die Orgasmen offensichtlich.

      Mia fragte sich, wo ihre Sachen von letzter Nacht wohl abgeblieben seien, als ihr Magen knurrte und sie daran erinnerte, dass das Essen von letzter Nacht schon Ewigkeiten her war. Immer noch nur mit dem Bademantel bekleidet, beschloss sie, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu begeben.

      Als sie das Wohnzimmer betrat, hörte sie Stimmen, die von irgendwoher auf ihrer linken Seite kamen.

      Da sie dachte, dass Korum den Fernseher laufen haben könnte, ging sie in diese Richtung. Die Stimmen wurden lauter, und sie bemerkte, dass in einer fremden Sprache gesprochen wurde, die sie niemals zuvor gehört hatte. Sie hörte sich leicht kehlig an, aber trotzdem weich und fließend, ganz anders als alle anderen Sprachen, die sie kannte.

      Mias Atem stockte.

      Sie musste gerade Krinarisch hören, und das wiederum bedeutete, dass andere Krinar sich im Apartment befanden. Das könnte ihre Gelegenheit sein, etwas Nützliches zu erfahren, überlegte sie, obwohl ihr Herz bei diesem Gedanken einen Schlag aussetzte.

      Sie näherte sich leise dem Raum und erschrak, als die schweren Türen plötzlich aufglitten und ihr freie Sicht auf die sich im Raum befindlichen Geschöpfe gaben, für die sie selbst jetzt allerdings genauso sichtbar war.

      Korum und zwei andere Krinar standen um einen großen Tisch, der eine Art dreidimensionales Bild wiedergab. Als er sie sah, bewegte Korum seine Hand, und das Bild verschwand. Nur die glatte, hölzerne Oberfläche blieb zurück.

      Mia erstarrte, als drei fremde Augenpaare sie musterten.

      Der Ausdruck auf Korums Gesicht war kalt und distanziert, so wie sie es noch nie gesehen hatte. Der andere männliche Krinar hatte braunes Haar, haselnussbraune Augen, war etwa so groß wie Korum und hatte einen ähnlich goldenen Teint. Die weibliche Krinar war etwas hellhäutiger, näher an Jessies Farbton, und das seidige Haar fiel ihr in einem ungewöhnlichen Rotton bis zur Taille. Ihre Augen waren fast schwarz und sahen in ihrem bemerkenswert schönen Gesicht riesig aus. Außerdem war sie groß, wahrscheinlich nahezu 1,80 Meter, und trug ein Kleid, das wie angegossen saß. Sie hätte problemlos einem alten Victoria’s-Secret-Katalog entsprungen sein können – natürlich nur, wenn das Bild vorher geairbrushed worden wäre.

      Als sie dort so in ihrem Bademantel stand, fühlte sie sich wie ein Kind, das beim Stehlen aus der Keksdose erwischt worden war.

      Es ließ sich nicht ändern. Sie räusperte sich, und das Herz klopfte ihr in der Brust. »Ähm, hallo. Ich habe nur die Küche gesucht.«

      Ein kleines Lächeln erschien auf Korums Gesicht und erwärmte seine Gesichtszüge. Der distanzierte Ausdruck verschwand. »Natürlich«, sagte er, »du musst Hunger haben.«

      Er drehte sich zu seinen Gästen um. »Mia, das sind meine … Kollegen«, sagte er und schien bei dem letzten Wort leicht zu stocken, »Leeta und Rezav.«

      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Mia höflich und betrachtete sie zurückhaltend.

      Sie hatte den starken Eindruck, dass die beiden nicht allzu glücklich waren, sie zu sehen. Leeta starrte zurück, und ihr hübscher Mund verzog sich voller Abneigung. Rezav war ein wenig freundlicher, verzog seinen Mund zu einem Halblächeln und neigte seinen Kopf leicht in ihre Richtung. Er fragte Korum etwas in ihrer Sprache, woraufhin Korum abwesend mit dem Kopf nickte.

      »Ja, also ich wollte nicht stören«, entschuldigte sie sich, während ihr Puls in ihren Ohren dröhnte. »Ich lasse euch dann mal arbeiten.«

      Korum gestikulierte Richtung Küche. »Nimm dir etwas Obst oder was du sonst auch immer möchtest. Ich bin gleich bei dir.«

      Mit einem gemurmelten Danke schön floh Mia, so schnell sie ihre zitternden Beine trugen.

      Als sie in die Küche kam, setzte sie sich auf einen der Stühle und umarmte sich selbst. Ihr Kopf drehte sich zum Schwindeligwerden, und ihr Magen war vor lauter Übelkeit ganz aufgewühlt.

      In der Frage, die Rezav Korum auf Krinarisch gestellt hatte, hatte sie ein bekanntes Wort verstanden: Charl.

      [image: ]

      Als Korum in die Küche kam, hatte Mia es geschafft, ihre Fassung wiederzugewinnen.

      Als er eintrat, schenkte sie ihm ein kleines Lächeln und aß weiterhin ihre Blaubeeren, als müsste sie sich um nichts in der Welt Sorgen machen – als hätte sie nicht gerade gehört, wie er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte.

      Er kam zu ihr, beugte sich vor und küsste sie intensiv auf den Mund. Zum ersten Mal ließ Mia seine Berührung einfach nur über sich ergehen, da ihr Magen zu viel Galle enthielt, um die normale sexuelle Reaktion zuzulassen.

      Sie wusste nicht, weshalb sie diese Bestätigung gebraucht hatte. Größtenteils hatte sie John geglaubt, als er ihr von den Krinar und ihrer steinzeitlichen Einstellung zu den Menschenrechten erzählt hatte. Ein kleiner Teil von ihr musste trotzdem an der Hoffnung gehangen haben, dass John falsch lag und dass Korum ihr gegenüber anders fühlte, dass sie in seinen Augen jemand Besonderes war.

      Zu hören, wie er zugab, dass sie seine bessere Sexsklavin sei, war, wie dauerhaft und ohne Pause in den Bauch geboxt zu werden.

      Wenn er sie wenigstens von Anfang an grausam behandelt hätte, wäre es leicht gewesen, ihn zu hassen. Stattdessen war seine Arroganz ihr gegenüber oft mit Zärtlichkeit vermischt gewesen – und das machte alles so viel schlimmer. Trotz ihres besseren Wissens und ihres gesunden Menschenverstandes hatte er es geschafft, ihr nahezukommen. Die heutige Enthüllung fühlte sich wie der grausamste Verrat überhaupt an.

      Als er merkte, wie ihre Antworten ausblieben, nahm er Abstand und runzelte leicht die Stirn. »Was ist los?«, fragte er verwirrt.

      Mias Hirn arbeitete schnell. Es wäre gefährlich für sie – und für den Widerstand –, wenn er wüsste, dass sie Rezavs Frage verstanden hatte. Trotzdem konnte sie die Tatsache, dass sie aufgebracht war, nicht verbergen. Plötzlich kam ihr ein brillanter, aber gefährlicher Gedanke.

      »Mir geht es gut«, sagte sie ruhig und würdevoll, offensichtlich lügend.

      »Ja, ja«, sagte Korum sarkastisch, »sicher ist das so.«

      Er setzte sich neben sie, hob ihr Kinn an und drehte ihren Kopf, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Jetzt sag mir noch einmal, was los ist.«

      Mia fühlte, wie ihr eine Wutträne entwich. »Nichts«, sagte sie ihm aufgebracht.

      »Mia«, sagte er in diesem speziellen Tonfall, den er immer dann gebrauchte, wenn er sie einschüchtern wollte. »Hör auf, mich anzulügen.«

      Während sie tief in seine wunderschönen Augen sah, nutzte Mia ihre ganze frustrierte Wut und die irrationalen Gefühle des Betrogenwordenseins für ihre nächsten Worte. »Wie oft hast du Sex mit ihr?«, warf sie ihm an den Kopf, während sie die Erinnerungen an ihre eifersüchtigen Gefühle wegen seiner Vertrautheit mit Ashley Revue passieren ließ. »Wie viele Frauen nimmst du denn normalerweise pro Tag durch? Zwei, drei, ein Dutzend?«

      Als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck sah, fuhr sie mit einem möglichst bitteren Ton fort, »Warum zwingst du mich überhaupt, hier zu sein, wenn du doch sie hast? Und Ashley und wer weiß wie viele andere noch?«

      Korum, der immer noch ihr Kinn in seiner Hand hielt, sagte langsam, »Sprichst du über Leeta? Denkst du, da läuft etwas zwischen uns?«

      Mia erlaubte einer weiteren Träne, ihr Gesicht hinabzukullern. »Läuft da nichts?«

      Er schüttelte seinen Kopf. »Nein. Wir sind sogar entfernte Verwandte, also wäre das unmöglich.«

      »Oh«, sagte Mia und tat so, als sei ihr der Ausbruch unangenehm. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, und er ließ sie gehen. Er sah ihr dabei zu, wie sie aufstand, zum Fenster hinüberging und sich achtlos ihr Gesicht mit dem Ärmel des Bademantels abwischte.

      Mia stand einfach da und schaute über den Hudson. Irgendein dummer romantischer Teil in ihr war törichterweise froh, das mit Leeta zu erfahren, auch wenn ihre kleine Eifersuchtsszene eigentlich nur dazu dienen sollte, ihn von der Spur abzubringen. Sie sagte nichts, als er zu ihr herüberkam und sie von hinten umarmte. Er versprach nichts und bot auch keine anderen Erklärungen, fiel Mia auf. Aber natürlich, warum sollte er auch versuchen, sie zu beruhigen, sie zu überzeugen, dass sie jemand ganz Besonderes für ihn war, wenn das offensichtlich nicht stimmte? Sie würde sich ja auch keine größeren Sorgen um die Gefühle ihres Hundes machen.

      »Ich denke, ich gehe einen Spaziergang im Park machen«, murmelte er, und hielt sie immer noch fest an sich gedrückt. »Hättest du Lust, mich zu begleiten?«

      Wurde ihr da etwa eine Wahl gelassen? Was würde passieren, wenn sie Nein sagte? »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich müsste mir noch ein paar Sachen für die Uni anschauen und wollte mit meinen Eltern reden. Mittwochs skypen wir immer …«

      Sie konnte sein Gesicht nicht sehen und war auch froh darüber. Jetzt würde er sein wahres Gesicht zeigen, dachte sie.

      »Okay«, sagte er, »Das hört sich gut an.«

      Mia blinzelte verwundert. Dann fuhr er fort: »Ich habe für uns heute Abend einen Tisch im Le Bernardin reserviert, für 19.00 Uhr. Ich hole dich um 18.30 Uhr ab. Da du keine netten Sachen zu haben scheinst, werde ich dir etwas Passendes in dein Apartment schicken lassen.«

      Ja, das war gerade wieder der Diktator, den sie kannte – und jetzt wirklich hasste.

      »Ich brauche keine Klamotten«, protestierte Mia. »Ich besitze bessere Kleidung. Die hatte ich das letzte Mal nur nicht an.«

      Er drehte sie in seinen Armen herum, sah zu ihr hinunter und lächelte. »Mia, ohne dich beleidigen zu wollen, aber ich habe dich noch nie auch nur mit einem einzigen Kleidungsstück gesehen, das wenigstens ansatzweise vorteilhaft gewesen wäre. Du bist ein sehr hübsches Mädchen, aber deine Klamotten lassen dich wie einen zehn Jahre alten Jungen aussehen. Ich denke, man kann mit Sicherheit behaupten, dass schick anziehen keine deiner Stärken ist.«

      Mia errötete aus Ärger und vor Scham, entschied sich aber, ihren Mund zu halten. Wenn er sie wie eine Puppe ausstaffieren wollte, dann sollte er eben. Das war ja wahrscheinlich sowieso nicht das Schlimmste, was er mit ihr machen würde.

      Als er ihren stummen Gesichtsausdruck sah, wurde sein Lächeln breiter, und seine Augen glänzten golden. Er fasste sie an der Taille, hob sie zu sich hoch und küsste sie erneut. Seine Lippen bewegten sich suchend auf ihren, und seine Zunge strich ihre Mundöffnung so erfahren entlang, dass Mia wieder die Lust in sich aufflackern spürte. Erleichtert darüber, dass sie nicht länger schauspielern musste, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schaltete ihre Gedanken aus, um sich völlig auf ihre Gefühle zu konzentrieren. Ihr Körper, der sich schon so sehr an seine Berührungen gewöhnt hatte, reagierte mit animalischem Instinkt, und sie küsste ihn so leidenschaftlich zurück, wie sie nur konnte.

      Als er ihre Reaktion fühlte, stöhne er auf, presste sie näher an sich heran und rieb seine Hüften an ihr, so dass sie die harte Ausbeulung, die in seiner Hose entstanden war, fühlen konnte. Mias Unterleib zog sich zusammen und sie rieb sich an ihm wie eine rollige Katze. Plötzlich reichten ihm Küsse nicht mehr. Mia fühlte, wie die Schwerkraft sich verschob, als er sie auf dem Tisch ablegte, ihren Po nahe an der Kante platzierte und ihre Beine über die Seiten hängen ließ. Er trat zwischen ihre geöffneten Beine und riss mit ungeduldigen Händen ihren Bademantel auf. Bevor sie überhaupt verstand, was er vorhatte, hatte er schon seine Jeans heruntergelassen und stieß seinen Penis in ihre Öffnung.

      Mia war nass, aber nicht nass genug, und er konnte nur mit der Spitze in sie eindringen, bevor sie vor Schmerzen aufschrie. Er glitt heraus, hockte sich so hin, dass sein Kopf zwischen ihren Beinen war, und leckte ihre Schamlippen mit seiner Zunge, um den Eingang zu befeuchten. Sie bog sich, von der plötzlichen Intensität überrumpelt, und er stieß einen Finger in sie, der ihren empfindlichen Punkt rieb, bis ihre inneren Muskeln unkontrolliert zuckten. Bevor das Pulsieren überhaupt vorbei war, war er auch schon auf ihr, presste seinen dicken Penis in ihre Öffnung und schob ihn mit einer langsamen und quälenden Bewegung in sie hinein.

      Mia wand sich unter ihm, und leise Schreie entwichen ihrer Kehle, als ihre Vagina versuchte, sich um sein pralles Geschlecht herum auszudehnen. Trotz des Orgasmus war sein Eindringen alles andere als leicht, und sie konnte auf seinem Gesicht seine Anstrengung darüber ablesen, langsam vorzugehen.

      Diesmal gab es keinen Schmerz – nur ein unangenehmes Gefühl von Besitznahme und extremer Fülle. Sein Penis fühlte sich zu groß an, als er wie ein vorgewärmtes Rohr in sie eindrang. Aber es gab auch ein unterschwelliges Anzeichen dafür, dass etwas Größeres hinter den Unannehmlichkeiten auf sie wartete. Er setzte sein unaufhaltsames Vordringen fort, und Mia schnappte nach Luft, als ihre vaginalen Muskeln den Weg freigaben und ihm erlaubten, vollständig in sie einzudringen. Er machte eine Pause, damit sie die unbekannten Gefühle aufnehmen konnte, und zog sich dann zurück, um erneut einzudringen. Eine Hitzewelle stürmte durch ihre Venen, als sein Glied sich an dem gleichen empfindlichen Punkt rieb, den er vorher mit seinem Finger massiert hatte, sie schrie vor intensiven Lustgefühlen und krallte sich in seine Schultern.

      Als er ihre Nägel in seinen Schultern spürte, verlor er den letzten Rest seiner Zurückhaltung. Mit einem leisen Knurren begann er, sich in einem intensiven und antreibenden Rhythmus zu bewegen, und jedes erneute Vordringen seines Schwanzes warf sie auf dem glitschigen Tisch vor und zurück. Irgendwo in der Ferne waren die Schreie einer Frau wie ein Echo auf seine Stöße zu hören, und Mia nahm am Rande wahr, dass sie diese Frau sein musste. Jede Faser ihres Körpers schrie nach Vervollständigung, nach Erlösung von dieser furchtbaren Anspannung, die alle ihre Muskeln und Sehnen festhielt, und dann war er plötzlich da – ein so mächtiger Höhepunkt, dass es sie zu zerreißen schien und sie nur noch unkontrolliert zuckend in seinen Armen lag, während er ihr mit einem kehligen Aufschrei folgte.
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      Mia lief zu Fuß zurück zu ihrem Apartment, da sie dringend Zeit für sich allein brauchte, bevor sie auf Jessie und ihre Fragen treffen konnte.

      Sie fühlte sich wund und war voller Selbsthass. Rational gesehen wusste sie, dass diese Reaktionen auf ihn ihre Aufgabe leichter und unbedenklicher machten. Es wäre definitiv schlechter gewesen, würde sie ihn abstoßend finden oder müsste ihm die Leidenschaft vortäuschen. Trotzdem weinte der tief in ihr drin vergrabene Teenager über diese verkorkste Liebesgeschichte zwischen ihnen. Es gab keinen Helden in ihrem Liebesroman, und der Bösewicht löste Gefühle in ihr aus, die sie niemals für möglich gehalten hätte.

      Nachdem er fertig gewesen war, sie auf dem Küchentisch zu nehmen, hatte er sie zurück in das Badezimmer getragen und sie sanft sauber gemacht. Dann hatte er ihr erlaubt, sich anzuziehen und nach Hause zu gehen, ihr einen Abschiedskuss gegeben und sie ermahnt, um halb sieben angezogen und fertig zum Ausgehen zu sein. Mia hatte lammfromm zugestimmt, da sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als schnell von ihm wegzukommen, mit ihrem pochenden Körper, der immer noch die Nachwirkungen des Erlebten spürte.

      Sie wog ab, wie viel sie Jessie erzählen sollte. Das Letzte, was sie wollte, war, sie in diese ganzen Verwicklungen mit hineinzuziehen. Aber auf der anderen Seite war Jessie über Jason ja schon in die ganze Sache verwickelt, und man könnte auch argumentieren, dass sie für Mia alles verschlimmert hatte, als sie die Anti-Krinar-Bewegung eingeschaltet hatte.

      Als sie ihr Apartment betrat, war sie überrascht und erleichtert, festzustellen, dass niemand da war. Jessie musste lernen gegangen sein oder irgendwelche anderen Sachen machen.

      Mia atmete erleichtert auf und beschloss, die ruhige Zeit zu nutzen, um sich mit ihrer Familie auf den neuesten Stand zu bringen. Das letzte Mal, dass sie mit ihnen gesprochen hatte, war letzten Samstag gewesen, und das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Ihre Eltern dachten wahrscheinlich, sie stecke bis zum Hals in Unisachen, und hatten ihr deshalb nichts weiter als ein paar Standardnachrichten geschickt, auf die Mia es geschafft hatte, mit passenden Standardantworten wie »Alles in Ordnung – hab euch lieb« zu antworten.

      Sie schmiss ihren alten Computer an und sah, dass ihre Mutter schon im Skype auf sie wartete. Ihr Vater war im hinteren Teil des Raumes und las irgendetwas. Als sie sah, dass Mia sich einloggte, strahlte ihre Mutter über das ganze Gesicht.

      »Spätzchen! Wie geht es dir? Wir haben die ganze Woche lang nichts von dir gehört!«

      Wenn sie den Krinar für eines dankbar war, dann war das die Auswirkung, die die Einflüsse der Krinar auf ihre Eltern und auf andere Amerikaner mittleren Alters im ganzen Land hatten. Diese neue, von den Krinar aufgezwungene Ernährung hatte bei der Gesundheit ihrer Eltern Wunder bewirkt. Ihr Vater hatte keinen Diabetes mehr, und der abnormal hohe Cholesterinwert ihrer Mutter war auch drastisch abgesunken. Jetzt, in den Mittfünfzigern, waren ihre Eltern schlanker, energiegeladener und sahen jünger aus, als sie sie in der Vergangenheit in Erinnerung hatte.

      Mia grinste glücklich in die Kamera. Das Schlimmste daran, in New York zu sein, war, dass sie ihre Eltern nur unregelmäßig sah. Obwohl sie immer dann, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte, nach Hause flog – zur Spring Break nach Florida zu fliegen war kaum eine lästige Pflicht –, vermisste sie sie immer noch. Sie hoffte, eines Tages näher an sie heranzuziehen, vielleicht dann, wenn sie erst einmal ihr Grundstudium beendet haben würde.

      »Mir geht es gut, Mama. Wie sieht es bei euch aus?«

      »Ach, du weißt schon, so wie immer – alle Neuigkeiten kommen im Moment von euch jungen Leuten. Hast du schon mit deiner Schwester gesprochen?«

      »Noch nicht«, sagte Mia, »Warum?«

      Das Lächeln ihrer Mutter wurde riesengroß. »Oh, ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen sollte. Ruf sie einfach an, einverstanden?«

      Mia nickte und starb dabei fast vor Neugier.

      »Wie läuft es an der Uni? Hast du deine Hausarbeit fertigbekommen?«, fragte ihre Mutter.

      Mia erinnerte sich zu diesem Zeitpunkt schon kaum noch an die Hausarbeit. »Die Hausarbeit? Ach ja, die Hausarbeit in Soziologie. Die habe ich Sonntag zu Ende geschrieben.«

      »Hattest du seitdem noch weitere Arbeiten?«, fragte ihre Mutter missbilligend. Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Mia, mein Schatz, du machst zu viel für die Uni. Du bist einundzwanzig – du solltest ausgehen und Spaß in der großen Stadt haben und dich nicht immer in der Bibliothek verkriechen. Wann hattest du deine letzte Verabredung?«

      Mia errötete ein wenig. Das war ein altes Thema, das in letzter Zeit allerdings immer häufiger angesprochen wurde. Aus irgendeinem Grund machte Mias Mutter sich Gedanken über Mias fehlendes Sozialleben, anstatt sich wie jedes andere Elternteil da draußen zu freuen, eine fleißige und verantwortungsvolle Tochter zu haben.

      Mia versuchte sich vorzustellen, wie die Reaktion ihrer Eltern ausfallen würde, würde sie ihnen einfach erzählen, wie aktiv ihr Liebesleben in der vergangenen Woche gewesen war. »Mama«, sagte sie frustriert, »ich habe Verabredungen. Ich erzähle dir nur nicht immer alles über sie.«

      »Ja, richtig«, sagte ihre Mutter ungläubig. »Ich kann mich noch perfekt an die letzte Verabredung erinnern, die du hattest. Das war der Junge aus dem Biologiekurs, stimmt’s? Wie hieß der nochmal? Ethan?«

      Als Antwort lächelte Mia reumütig. Ihre Mutter kannte sie zu gut. Oder zumindest kannte sie die Mia, die sie bis letzten Samstag gewesen war.

      »Übrigens«, sagte ihre Mutter, »Du siehst wirklich gut aus. Hast du etwas mit deinen Haaren gemacht?« Sie drehte sich nach hinten um und sagte zu Mias Vater, »Dan, jetzt komm doch mal her und schau dir deine Tochter an! Sieht sie nicht gerade umwerfend aus?«

      Ihr Vater näherte sich der Kamera und lächelte. »Sie sieht immer großartig aus. Wie geht es dir, Liebling? Hast du schon irgendwelche netten Jungs getroffen?«

      »Papa«, stöhnte Mia, »du nicht auch noch.«

      »Mia, ich sage dir ja nur, dass die Guten zuerst weg sind.« Wenn ihre Mutter mit diesem Thema erst einmal warm geworden war, war es schwer, sie davon abzubringen. »Noch ein Jahr, und dann bist du fertig mit der Uni. Und wo willst du dann einen guten Jungen treffen?«

      »Beim Aufbaustudium, auf der Straße, online, auf einer Party, in einem Klub, in einer Bar oder auf der Arbeit«, zählte Mia die offensichtlichen Möglichkeiten auf. »Schau mal, Mami, nur weil Marisa Connor an der Uni getroffen hat, heißt das ja nicht, dass es der einzige Ort ist, an dem man jemanden kennenlernen kann.« Man konnte auch einfach im Park einen Außerirdischen treffen – sie war der lebende Beweis dafür.

      Ihre Mutter schüttelte tadelnd den Kopf, wechselte dann aber weise das Thema. Sie redeten über die eine und andere unwichtige Sache und Mia erfuhr, dass ihre Eltern darüber nachdachten, zu ihrem dreißigsten Hochzeitstag eine Reise nach Europa zu machen, und dass die Arbeitssuche ihrer Mutter gut voranging. Es war eine wundervoll normale Unterhaltung, und Mia sog sie auf, um sich an jedes Detail zu erinnern, falls es das letzte Mal sein sollte, dass sie mit ihren Eltern reden konnte. Letztendlich verabschiedete sie sich zögernd und versprach, sofort Marisa anzurufen.

      Ihr schauspielerisches Talent musste sich in den letzten paar Tagen erstaunlich gebessert haben. Trotz ihres inneren Durcheinanders war ihren Eltern nichts aufgefallen.

      Marisa auf Skype zu erreichen war immer eine kleine Herausforderung, und deshalb rief sie sie stattdessen gleich auf dem Handy an.

      »Mia! Hey, kleine Schwester, wie geht es dir? Hast du irgendeines meiner Postings auf Facebook gesehen?« Ihre Schwester hörte sich unglaublich aufgeregt an.

      »Äh, nein«, sagte Mia langsam. »Ist irgendetwas passiert?«

      »Oh mein Gott, du bist echt so ein Bücherwurm! Ich kann gar nicht glauben, dass du einfach nicht mehr auf Facebook bist. Ja, es ist etwas passiert. Du wirst Tante!«

      »Oh Gott.« Mia sprang hoch und schrie fast vor Aufregung. »Du bist schwanger?«

      »Definitiv! Ich weiß, dass du jetzt denkst, dass ich zu jung bin und wir auch gerade erst geheiratet haben und bla, bla, bla, aber ich freue mich riesig!«

      »Nein, ich denke, das ist großartig! Ich freue mich riesig für dich«, sagte Mia ehrlich. »Ich kann gar nicht glauben, dass meine Lieblingsschwester ein Baby bekommt!«

      Mit neunundzwanzig führte Marisa genau das Leben, von dem Mia immer geträumt hatte. Sie war mit einem wundervollen Mann verheiratet, der sie anhimmelte, lebte in Florida, nur eine Stunde Autofahrt von ihren Eltern entfernt, und arbeitete als Musiklehrerin in einer Grundschule. Und jetzt war ein Baby unterwegs. Ihr Leben könnte nicht perfekter verlaufen, und Mia freute sich aufrichtig für sie. Und wenn sie einen Stich – okay, mehr als einen Stich – von Eifersucht verspürte, niemals würde sie sich etwas anmerken lassen und Marisas Glück trüben. Es war ja auch nicht der Fehler ihrer Schwester, dass Mias Leben in der letzten Woche so versaut worden war.

      Sie redeten noch ein wenig, und Mia erfuhr alles über die Übelkeit im ersten Trimester und die Heißhungerattacken. Dann musste Marisa dringend weg, weil ihre Mittagspause vorbei war. Mia ließ sie gehen, obwohl sie schon jetzt ihre fröhliche Stimme vermisste. Sie beschloss, die verbleibende Zeit zum Lernen zu nutzen.

      Eine Stunde später hatte Mia die erforderlichen Statistikübungen durchgearbeitet und fing gerade an, ihr Buch über Kinderpsychologie zu lesen, als Jessie auftauchte.

      »Mia«, rief sie erleichtert aus, als sie sie zusammengerollt auf dem Sofa entdeckte. »Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist. Ich habe Jason angerufen, aber der meinte, dir ginge es wahrscheinlich gut und ich solle mir keine Sorgen machen. Was ist passiert? Hat John dir irgendetwas Nützliches erzählt?«

      Mia sah ihre Mitbewohnerin an und fragte sich einmal mehr, wie viel sie das Mädchen wissen lassen sollte, das seit drei Jahren ihre beste Freundin war. »Das hat er«, sagte sie langsam und überlegte krampfhaft, was sie ihr Beruhigendes erzählen könne.

      »Ja und, was hat er gesagt? Und wo bist du letzte Nacht gewesen? Warst du mit dem Krinar unterwegs?«

      Mia seufzte und entschied sich für eine glaubhafte Lüge. »Also, John hat hauptsächlich davon gesprochen, dass die Krinar manchmal ein solches Interesse für die Menschen an den Tag legen. Normalerweise geht diese Laune ziemlich schnell wieder vorbei, sie werden der Beziehung müde und ziehen recht zügig weiter. Das sei nichts, worüber man sich Sorgen machen müsse, und ich solle einfach mitspielen und es genießen, so lange es anhält.«

      »Was genießen? Mit dem Krinar zu schlafen?« Jessies Augen weiteten sich schockiert.

      »Sehr sogar«, bestätigte Mia. »Diese ganze Sache ist eigentlich wirklich gar nicht so schlecht. Er führt mich nämlich auch in schicke Restaurants aus. Heute Nacht gehen wir ins Le Bernardin.«

      »Warte mal, Mia, du schläfst jetzt schon mit ihm?« Jessies Stimme stieg ungläubig an. »Aber du bist davor noch nie mit jemandem zusammen gewesen! Erzählst du mir gerade, dass du dich von ihm entjungfern lassen hast?«

      Mia wurde rot, dieses Gespräch war ihr unangenehm. Sie war jetzt schon so weit von einer Jungfrau entfernt, wie man das nur sein konnte. Als Jessie die Antwort an Hand der Röte in Mias Gesicht ablesen konnte, sagte sie leise: »Oh mein Gott. Wie war es? Er hat dir nicht wehgetan, oder?«

      Mia wurde noch röter. »Jessie«, sagte sie verzweifelt, »Ich würde das lieber nicht so detailliert ausdiskutieren. Wir hatten Sex, und er war gut. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«

      Jessie zögerte einen Moment, stimmte dann aber unwillig zu. Mia konnte sehen, dass ihre Mitbewohnerin vor Neugier fast platzte, wusste aber auch, dass sie ihre mutige Fassade nicht lange aufrechterhalten konnte. Mehr als alles andere wollte Mia Jessie diese ganze verkorkste Geschichte erzählen und ihr anvertrauen, was für eine unglaubliche Angst sie vor der Vorstellung hatte, als Sexsklavin zu enden oder als Spionin für den Widerstand entlarvt zu werden. Aber wenn sie das täte, würde sie Jessie damit auch in Gefahr bringen, und das wollte Mia nun wirklich nicht.

      Lügen zu erzählen war ein kleines Opfer dafür, geliebte Menschen zu schützen.

      

      Bevor Mia sich weiter auf das Lernen konzentrieren konnte, klingelte es an der Tür. Sie öffnete und war überrascht, eine todschick gekleidete Frau mittleren Alters und einen auffallend modisch angezogenen jungen Mann vor ihrer Tür stehen zu sehen. Der Mann trug eine geschlossene Kleiderhülle, die fast so lang war wie er. »Ja?«, sagte sie vorsichtig und war sich vollkommen sicher, dass sie ihr jetzt sagen würden, dass sie sich im Apartment geirrt hatten.

      »Mia Stalis?«, fragte die Frau mit einem leichten britischen Akzent.

      »Äh, ja«, sagte Mia, »das bin ich.«

      »Hervorragend«, sagte die Frau. »Ich bin Bridget, und das hier ist Claude. Wir sind Personal Shopper von Saks Fifth Avenue, und wir sind hier, um ihre Garderobe generalzuüberholen.«

      Ein Licht ging ihr auf.

      Mia versuchte, ruhig zu bleiben, und fragte: »Hat Korum sie geschickt? Ich dachte, er wollte mir ein Kleid für heute Abend besorgen.«

      »Das hat er. Dies hier ist Ihr Kleid. Wir werden sicherstellen, dass es korrekt sitzt, und danach werden wir noch ein paar zusätzliche Maße nehmen.« Bridget hörte sich versnobt an, aber vielleicht lag das auch nur an dem britischen Akzent.

      Mia atmete tief ein. »Einverstanden«, willigte sie ein, »kommen Sie herein.« Jetzt war auch Jessie aus ihrem Zimmer gekommen und verfolgte die Geschehnisse mit großem Interesse, weshalb Mia keine große Szene aus so etwas Unbedeutendem machen wollte.

      Sie traten ein, und Claude öffnete die Kleiderhülle mit einer schwungvollen Bewegung. »Wow«, sagte Jessie in einem ehrfürchtigen Ton, »ich glaube, ich habe das Kleid schon auf einem Laufsteg gesehen …«

      Das Kleid war wirklich traumhaft schön, aus einem schimmernden blauen Material, das bei jeder Bewegung zu fließen schien. Es hatte Drei-Viertel-Ärmel, perfekt für ein frisches Restaurant, und es sah aus, als würde es kurz oberhalb der Knie enden. Es sah auch winzig aus, und Mia bezweifelte, dass sie da reinpassen würde.

      Trotzdem ging sie in ihr Zimmer und probierte es an. Als sie sich vor ihrem Spiegel drehte, war sie mehr als erstaunt, zu sehen, dass das Kleid wirklich wie angegossen saß. Es war vorne sehr zurückhaltend, hatte aber einen sehr tiefen Rückenausschnitt, der es ihr unmöglich machte, einen BH zu tragen. Aber auch daran war gedacht worden, und die Körbchen waren schon in das Kleid eingearbeitet, so dass für jemanden mit Mias Statur kein zusätzlicher BH notwendig war. Die junge Frau, die der Spiegel zeigte, war mehr als nur einfach schön, sie sah wirklich heiß aus, jede ihrer kleinen Kurven betont und vorteilhaft in Szene gesetzt.

      Schüchtern trat Mia aus ihrem Zimmer und führte ihrem Publikum das Kleid vor. Claude und Bridget gaben bewundernde Laute von sich, und Jessie stieß bei ihrem Anblick einen bewundernden Pfiff aus. »Wow, Mia, du siehst umwerfend aus!«, rief sie aus und lief um Mia herum, um sie aus allen Richtungen anzuschauen.

      »Hier«, sagte Bridget und hörte sich auf einmal viel weniger arrogant an, »diese Strumpfhosen und Schuhe passen dazu.« Sie hielt schwarze Feinstrumpfhosen und ein Paar schlichte, schwarze Pumps mit einer roten Sohle in die Höhe.

      Mia probierte beides an und musste erneut feststellen, dass auch diese perfekt passten. Sie fragte sich, wie Korum ihre Größen so genau kennen konnte. Hätte sie selbst die Sachen ausgesucht, hätte sie das Kleid nie in Betracht gezogen, da sie es für zu klein gehalten hätte. Immer noch von der Schönheit des Kleides überwältigt, erlaubte Mia Bridget großzügig, bei ihr Maß zu nehmen.

      Als sie die Uhrzeit kontrollierte, war sie erstaunt, dass es schon sechs war. Sie hatte nur noch eine halbe Stunde, um sich fertig zu machen – nicht, dass sie die Zeit überhaupt brauchte, sie war ja schließlich schon angezogen. Ihr Haar benahm sich wie durch ein Wunder anständig, und so musste sie sich nur noch um ihr Make-up kümmern. Zwei Minuten später war sie fertig. Sie hatte sich zwei Lagen Mascara aufgetragen, einen leichten Puder benutzt, um ihre Sommersprossen zu verbergen, und ein wenig getönten Lippenbalsam aufgetupft. Zufrieden setzte sie sich auf das Sofa und machte ihre Aufgaben für die Uni fertig, während sie darauf wartete, dass Korum sie abholen kam.
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      Als sie Korum an der Tür begrüßte, freute sie sich, dass seine Augen bernsteinfarben wurden, sobald er sie in dem Kleid erblickte.

      »Mia«, sagte er leise, »ich habe immer gewusst, dass du wunderschön bist, aber heute Abend siehst du einfach umwerfend aus.«

      Mia errötete wegen des Kompliments und murmelte ein Dankeschön.

      Das Abendessen war das unglaublichste Erlebnis ihres ganzen Lebens. Das Le Bernardin war absolut schick, mit Kellnern, die jeden Wunsch mit fast unheimlicher Aufmerksamkeit voraussahen, und Essen, das zwischen himmlisch und nicht von dieser Welt war. Sie nahmen das spezielle Probiermenü, und Mia probierte alles, vom Hummercarpaccio bis zu den gefüllten Zucchiniblüten. Der Wein, der hervorragend zu den Gerichten passte, war auch köstlich, obwohl Korum ein strenges Auge auf ihren Alkoholkonsum hatte und den Kellner davon abhielt, ihr Glas zu oft nachzuschenken.

      Es war erstaunlich einfach, die Unterhaltung unverfänglich zu gestalten. Korum war ein guter Zuhörer und schien ernsthaft an ihrem Leben interessiert zu sein, so einfach und langweilig es ihm auch vorkommen musste. Da er ja sowieso schon alles über sie wusste, und sie ihn nicht dazu bekommen wollte, sie zu mögen, öffnete sich Mia ihm gegenüber auf eine Weise, wie sie es noch nie bei vorhergegangenen Verabredungen mit anderen getan hatte. Sie erzählte ihm von dem ersten Jungen, den sie jemals geküsst hatte – einen Achtjährigen, in den sie total verknallt gewesen war, als sie sechs war –, und wie eifersüchtig sie als kleines Kind auf ihre perfekte ältere Schwester gewesen war. Sie sprach über die hohen Erwartungen, die ihre Eltern hatten, und über ihren eigenen Wunsch, als Berufsberaterin das Leben junger Menschen zu beeinflussen.

      Sie erfuhr auch, dass er normalerweise in Costa Rica lebte. Angeblich entsprach das Wetter dort am ehesten dem Klima der Gegend auf Krina, aus der er kam. »Unsere Ansiedlung in Guanacaste ist das, was einer Art krinarischer Hauptstadt auf der Erde am nächsten kommt. Wir nennen sie Lenkarda«, erklärte er ihr. Sie erinnerte sich daran, dass in Costa Rica auch Johns Schwester festgehalten wurde. Sie fragte sich, ob Korum sie dort jemals gesehen hätte. Es war möglich – er hatte ihr erzählt, dass nur etwa fünftausend Krinar in jeder der Ansiedlungen lebten.

      Im weiteren Verlauf des Essens wich Mia immer mehr von den ungefährlichen Themen ab. Unfähig, ihre Neugier zu zügeln, fragte sie ihn über das Leben auf Krina und über den Planeten selbst aus.

      »Krina ist ein wunderschöner Ort«, erzählte ihr Korum. »Wie eine saftig grüne Erde. Auf Grund unserer längeren Evolutionsgeschichte haben wir mehr Pflanzen- und Tierarten als ihr. Wir haben es auch geschafft, den Großteil unserer Artenvielfalt zu erhalten und solche massenhaften Ausrottungen, wie sie hier in den letzten Jahrhunderten der Fall waren, zu vermeiden.« Und die Menschen waren schuld an diesem Artensterben – den Teil musste er nicht extra laut aussprechen.

      »Die Mehrheit, mit Ausnahme eurer menschenähnlichen Primaten, richtig?«, fragte Mia bissig, da sie sein selbstgerechtes Verhalten störte.

      »Mit Ausnahme von ihnen, ja«, stimmte Korum zu. »Und ein paar anderen Arten, die besonders schlecht zum Überleben ausgestattet waren.«

      Mia seufzte und entschied sich, zu etwas weniger Strittigem überzugehen. »Wie sind eure Städte? Da ihr so langlebig seid, muss euer Planet doch mittlerweile schon sehr dicht besiedelt sein.«

      Er schüttelte seinen Kopf. »Das ist er nicht. Wir sind nicht so fruchtbar wie eure Spezies, und nur wenige Paare haben heutzutage Interesse daran, mehr als ein, zwei Kinder zu bekommen. Das Ergebnis davon ist, dass unsere Geburtenrate in der jüngeren Zeit sehr niedrig war, kaum über der Regenerationsrate, und deshalb unsere Bevölkerungszahl in den letzten Millionen Jahren kaum angestiegen ist.« Er machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken, und fuhr dann fort. »Unsere Städte unterscheiden sich sehr stark von euren. Wir mögen es nicht, übereinander zu wohnen. Wir sind sehr territorial und haben deshalb gerne viel Platz, nur für uns alleine. Unsere Städte sind mehr wie eure Vorstädte. Die Krinar leben verstreut in den Randgebieten und pendeln in die volleren Zentren, die ausschließlich kommerziellen Zwecken dienen. Und überall, wo du hingehst, ist die Luft rein und unverschmutzt. Wir mögen es, überall von Bäumen und Pflanzen umgeben zu sein, und deshalb sind selbst die am dichtesten bebauten Gebiete unserer Städte fast so grün wie eure Parks.«

      Mia hörte ihm fasziniert zu. Das erklärte die Pflanzen überall in seinem Penthouse. »Das hört sich wirklich hübsch an«, sagte sie. Dann fiel ihr eine offensichtliche Frage ein. »Warum würdet ihr das alles zurücklassen und auf die Erde mit all ihrer Verschmutzung und Überbevölkerung kommen? Es muss doch für dich äußerst unangenehm sein, dich zum Beispiel in New York aufzuhalten.«

      Er lächelte, streckte seine Hand aus und streichelte ihr die Handfläche. »Wir haben erst kürzlich verlockende Zusatzangebote in dieser Stadt entdeckt.«

      »Nein, jetzt mal ernsthaft, warum zur Erde kommen?«, beharrte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ihr euren Heimatplaneten aufgegeben habt, nur um hierherzukommen und Blut zu trinken.« Was er ja aus irgendeinem Grund bei ihr noch gar nicht getan hatte, fiel ihr auf.

      Er seufzte, sah sie an und kam offensichtlich zu einer Entscheidung. »Also, Mia, es ist wie es ist. So schön unser Planet auch ist, er ist nicht unsterblich. Unsere Sonne, die viel älter ist als eure Sterne, wird in etwa hundert Millionen Jahren anfangen zu erlöschen. Sollten wir uns zu diesem Zeitpunkt noch auf Krina aufhalten, würde unsere ganze Rasse ausgelöscht werden. Deshalb haben wir keine andere Wahl, als uns Alternativen zu suchen.«

      »In hundert Millionen Jahren?« Für Mia war das sehr viel Zeit. »Aber das ist so weit weg. Warum jetzt schon hierherkommen? Warum genießt ihr euren wundervollen Planeten nicht noch weitere neunzig Millionen Jahre?«

      »Weil, wenn wir die Erde noch weitere neunzig Millionen Jahre den Menschen überlassen hätten, mein Liebling, hätte es für uns vielleicht keinen bewohnbaren Planeten mehr gegeben.« Er beugte sich nach vorne, und sein Gesichtsausdruck kühlte sich ab. »Eure Rasse hat sich als unglaublich destruktiv erwiesen, da eure Technologie sich viel schneller entwickelt als eure Moral und eure Vernunft. Als eure industrielle Revolution begann, wussten wir, dass wir irgendwann einschreiten müssten, weil ihr dabei wart, die Ressourcen eures Planeten in einer noch nie da gewesenen Geschwindigkeit aufzubrauchen. Also begannen wir mit den Vorbereitungen, hierherzukommen, weil wir die Vorzeichen drohenden Unheils sahen.« Er machte eine Pause und atmete tief ein. »Und wir hatten recht. Mit jeder Generation wart ihr gieriger geworden, jeder eurer erfolgreichen technologischen Fortschritte schädigte die Umwelt immer weiter. Weil ihr so kurzlebig seid, denkt ihr in Dekaden – nicht mal in Hunderten von Jahren –, und deshalb sorgt ihr euch nicht um eure Zukunft. Ihr seid wie ein Kind, das ein Spielzeug zum Spaß, und weil es ihm gefällt, auseinandernimmt, und dem es egal ist, dass er das Spielzeug morgen nicht mehr haben wird.«

      Mia saß da und fühlte sich wie ein Kind, das von seinem Lehrer bestraft wird. Ihre Ohrläppchen brannten aus Wut und Scham. Vielleicht stimmte das, was er sagte, aber er hatte nicht das Recht, über ihre ganze Rasse zu richten, besonders nicht in Anbetracht dessen, was sie über seine Art wusste. Menschen konnten im Vergleich zu den Krinar vielleicht primitiv und kurzsichtig sein, aber wenigstens besaßen sie die Weisheit – und die Moral – damit aufzuhören, intelligente Lebewesen zu versklaven.

      »Also seid ihr auf unseren Planeten gekommen, um ihn zu übernehmen und für euch zu nutzen?«, fragte sie aufgebracht. »Und das alles unter dem Deckmantel, ihn vor unserem umweltfeindlichen Verhalten zu retten?«

      »Nein, Mia«, sagte er geduldig, als würde er einem kleinen Kind etwas Offensichtliches erklären. »Wir sind gekommen, um euren Planeten mit euch zu teilen.« Wenn wir eine Übernahme gewollt hätten, dann, glaub mir, hätten wir sie auch durchgeführt. Wir waren mehr als großzügig zu eurer Spezies. Außer ein paar eurer törichten Handlungsweisen zu verbannen, haben wir euch eigentlich in Ruhe gelassen, damit ihr so leben könnt, wie ihr wollt. Das ist um einiges besser, als die Art und Weise, wie ihr eure eigenen Artgenossen behandelt habt.

      Als er ihren sturen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Als die Europäer nach Amerika kamen, haben sie da die Einheimischen in Frieden leben lassen? Haben sie ihre Traditionen und ihre Art und Weise zu leben ausreichend respektiert, sie genau so weiterleben zu lassen, oder haben sie versucht, ihnen ihre eigene Religion, ihre Werte und anderes aufzuzwingen? Behandelten sie sie wie Menschen oder wie wilde Tiere?«

      Mia schüttelte ablehnend ihren Kopf. »Das ist schon ewig lange her. Wir haben uns geändert und unsere Lektionen gelernt. Wir würden nie wieder so etwas tun.«

      »Vielleicht nicht«, räumte er ein. »Aber ihr habt immer noch kein Problem damit, andere Rassen durch Ablehnung oder bewusste Nichtbeachtung auszurotten. Bis vor einigen wenigen Jahren habt ihr die Tiere, die ihr zum Essen gezüchtet habt, so behandelt, als seien sie keine Lebewesen. Und bring mich nicht dazu, mit dem Holocaust und den anderen Gräueltaten anzufangen, die ihr gegen andere Menschen im letzten Jahrhundert verübt habt. Ihr seid nicht so aufgeklärt, wie ihr glaubt.«

      Er hatte recht, und Mia hasste ihn dafür. So gern sie ihm auch die eigene Nutzung menschlicher Sklaven ins Gesicht geschleudert hätte, sie durfte ja offiziell gar nichts davon wissen. Also fragte sie stattdessen: »Wenn wir so furchtbar sind, warum willst du mich dann überhaupt? Ich zumindest würde mit Sicherheit nicht gerne mit jemandem zusammen sein, von dem ich eine so schlechte Meinung hätte.«

      Korum seufzte vor lauter Verzweiflung. »Mia, ich habe niemals gesagt, ihr wärt scheußlich. Ganz besonders du nicht. Eure Rasse ist immer noch nicht erwachsen und braucht Führung, das ist alles.«

      »Und ich bin ja auch nur dein Fickspielzeug, stimmt’s?«, sagte Mia bitter und war sich nicht sicher, warum es ihr auf einmal egal war, das anzusprechen. »Ich denke, es ist in diesem Fall egal, was man generell über die Menschen denkt.«

      Er sah sie teilnahmslos an. »Wenn du das so sehen möchtest, okay. Ich für meinen Teil genieße es mehr als nur ein bisschen, mit dir Sex zu haben.« Seine Augen nahmen einen tiefgoldenen Farbton an, und er lehnte sich nach vorne, nah zu ihr heran. »Und du liebst es, genommen zu werden. Also warum hörst du nicht damit auf, zu versuchen, alles etikettieren zu wollen, und genießt die Sachen einfach so, wie sie nun mal sind?«

      Er lehnte sich zurück und signalisierte dem Kellner, die Rechnung zu bringen. Mias Wangen brannten vor Scham, als ihr Körper auf seine Worte mit sofortiger Erregung reagierte.

      Er zahlte die Rechnung, sie verließen das Restaurant und gingen zurück in sein Penthouse.

      

      Sobald sie in seiner Limo waren, zog Korum sie auf seinen Schoß und küsste sie so intensiv, dass sie nur noch daran denken konnte, endlich in seinem Schlafzimmer anzukommen. Seine Hände fanden ihren Weg unter den Rock ihres Kleides und bewegten sich rhythmisch zwischen ihren Schenkeln, bis sie leise stöhnte und sich in seinen Armen wand. Bevor sie ihren Höhepunkt erreichte, waren sie schon am Ziel.

      Er trug sie schnell durch die Eingangshalle seines Gebäudes, und Mia versteckte ihr Gesicht an seiner Brust und tat so, als würde sie die schockierten Blicke des Portiers und der wenigen Anwohner, die ihnen begegneten, nicht bemerken. Sobald sie allein im Fahrstuhl waren, küsste er sie wieder, und seine Zunge erkundete ihren Mund, bis sie fast wieder so weit war, zu kommen. Ohne anzuhalten und sich auszuziehen, trug er sie in das Schlafzimmer und warf sie auf das Bett.

      Bei ihrem Eintreten waren die Hintergrundmusik und die sanfte Beleuchtung angegangen, die ein romantisches Ambiente erzeugten. Mia bekam das kaum mit, da ihre Erregung ihren Höhepunkt fast erreicht hatte. Sie schaute ihm hungrig zu, wie er sich mit unmenschlicher Schnelligkeit auszog und der stark muskulöse Körper zum Vorschein kam. Es war ja auch kein Wunder, dass sie so süchtig nach ihm war, dachte sie mit irgendeinem kühleren Teil ihres Gehirns. Er war wahrscheinlich der attraktivste Mann, mit dem sie jemals in ihrem Leben zusammen sein würde.

      Er kam zu ihr hinüber und zog ihr das Kleid aus, sich kaum die Zeit nehmend, den Reißverschluss zu öffnen. Er ließ sie nur mit einer schwarzen Strumpfhose und hochhackigen Absatzschuhen bekleidet auf dem Bett liegen, ihr ganzer Oberkörper war unter seinem hungrigen Blick völlig entblößt. »Du siehst so heiß aus«, sagte er mit seiner vor Lust ganz rauen Stimme. Sein dick angeschwollenes Geschlecht, das in ihre Richtung zeigte, unterstützte seine Worte. Er lehnte sich über ihre Brüste, schloss seinen Mund auf ihrem linken Nippel und saugte so stark, so dass sie sich unter der Intensität des Gefühls aufbäumte. Während er das Gleiche bei ihrem anderen Nippel machte, drückte er gegen den pulsierenden Punkt zwischen ihren Schenkeln, und Mia schrie, als sie kam und ihr ganzer Körper unter der Kraft des Orgasmus erzitterte.

      Bevor sie sich erholen konnte, küsste er sie schon wieder, diesmal mit einem seltsam bestimmten Gesichtsausdruck. Er begann bei ihren Lippen, dann wanderte sein warmer Mund ihr Gesicht und den Hals hinunter, verweilte ein wenig auf der empfindlichen Vereinigung von Hals und Schulter und ließ sie vor Lust beben.

      Plötzlich spürte sie einen kurzen, schneidenden Schmerz und verstand, dass er sie gebissen haben musste. Sie schnappte vor Schock nach Luft, aber bevor sie mehr als nur eine Andeutung von Schmerz spüren konnte, schien pure Lust durch ihre Adern zu strömen. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich gleichzeitig an, um sich sofort völlig zu entspannen. Ihre Haut fühlte sich an, als sei sie von innen heraus in Brand gesteckt worden. Ihr letzter rationaler Gedanke war, dass das die chemische Komponente in seinem Speichel sein müsse, und dann konnte sie überhaupt nicht mehr denken. Ihr komplettes Wesen nahm nur noch den Sog seines Mundes an ihrem Hals und das Gefühl seines Körpers, wie er mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang, wahr.

      Der Rest der Nacht verging in einem Nebel von Gefühlen und Bildern. Sie bekam kaum mit, dass sie wiederholt ihren Höhepunkt erreichte und ihre Sinne bis zu einem fast unerträglichen Grad geschärft worden waren. Alle Farben schienen leuchtender zu sein, und sie fühlte sich, als würde sie in einem warmen Meer treiben, mit Strömungen, die ihre Haut zärtlich berührten und in sie hineinplätscherten und -schlugen, bis sie krampfte und sich lustvoll entlud. Er war erbarmungslos in seiner Leidenschaft und bewegte sich in ihr mit einem wilden unendlichen Rhythmus, bis sie nichts weiter war als pures Gefühl. Ihr Wesen wurde auf seine Grundzüge reduziert, und ihre Persönlichkeit wurde durch diesen alles verzehrenden Rausch weggebrannt.

      Es konnten Stunden oder Tage vergangen sein. Mia wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht. Irgendwann hatte sie von dem ganzen Schreien auch keine Stimme mehr, und sie konnte nicht mehr kommen, da ihr Körper durch die nicht enden wollenden Orgasmen völlig ausgewrungen worden war. Er stand ihr in nichts nach und erzitterte im Laufe der Nacht viele Male über ihr, um Momente später erneut in sie einzudringen. Letztendlich völlig erschöpft, kippte Mia einfach um und fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf, der die unglaublichste sexuelle Erfahrung ihres Lebens beendete.
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      In den nächsten Wochen gewöhnte Mia sich an ihren neuen Tagesablauf – falls man mit einem Außerirdischen zu schlafen, während man versucht, ihn auszuspionieren, mit einem so banalen Wort beschreiben konnte.

      Er bestand darauf, sie jeden Abend vom Abendessen an zu sehen. Sie verbrachte jede Nacht in seinem Penthouse und schlief überhaupt nicht mehr in ihrem eigenen Apartment. Tagsüber erlaubte er ihr, zur Uni zu gehen, zum Lernen nach Hause zu gehen oder Zeit beim Skypen mit ihrer Familie zu verbringen. Ihr Sozialleben – das nie besonders aktiv gewesen war – drehte sich nun um ihre Beziehung zu ihm, und Jessie war entsetzt darüber.

      »Ich wollte es dir nur mal gesagt haben, Mia«, versuchte sie sie ernsthaft zu überzeugen, »ich weiß, du hast gesagt, das sei nur vorübergehend, aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Alles, was du machst, ist, zu ihm zu gehen – so als hättest du kein eigenes Leben mehr. Das ist nicht gesund, dass er deine ganze freie Zeit einfach an sich gerissen hat. Ich sehe dich kaum noch – und dabei teilen wir uns ein Apartment. Kannst du auch mal eine Nacht nicht bei ihm bleiben, und wir verbringen ein wenig Zeit mit den Mädels oder gehen auf eine Party? Du gehst zur Uni, verdammt noch mal!«

      Mia zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht vor, sich mit Jessie zu streiten. Sollte sie ruhig denken, dass Mia einfach nur besessen von ihrem ersten Liebhaber war. Das war allemal besser, als ihr die Wahrheit über ihre heikle Situation zu sagen.

      John nahm am Donnerstag Kontakt zu ihr auf, um sie zu fragen, ob sie schon etwas Nützliches herausgefunden hatte. Mia hatte nichts für ihn. Leeta und Rezav waren noch ein paar Male zu Korum nach Hause gekommen, aber dann waren sie immer in diesen Raum gegangen, und Mia war zu ängstlich gewesen, um ihnen noch einmal nachzuspionieren. Einmal, als sie gerade durch den Central Park gingen, näherte sich ihnen eine Gruppe von drei Krinar, die sie niemals zuvor gesehen hatte. Sie verhielten sich Korum gegenüber fast ehrerbietig und gaben dadurch Mia eine Idee der Macht, die er wahrscheinlich über die Krinar auf diesem Planeten hatte. Da sie aber in ihrer Sprache gesprochen hatten, hatte Mia keine Ahnung, was sie gesagt hatten. Sie war allerdings überrascht gewesen, sie überhaupt zu sehen, da sie nicht gewusst hatte, dass Manhattan ein so beliebter Ort für die Krinar war, um dort ihre Zeit zu verbringen.

      Freitags und samstags führte Korum sie aus, und sie gingen sich eine Vorstellung am Broadway oder einen der neuen Filme im Kino ansehen. Mia amüsierte sich prächtig. Obwohl sie in New York lebte, hatte Mia kaum die Möglichkeit gehabt, die Vorstellungen zu besuchen – und es machte Spaß, für eine Nacht so zu tun, als sei man ein Tourist. Er lud sie auch in teure Restaurants ein oder kochte ihr zu Hause Gourmetessen, wenn sie nicht weggingen. Von außen betrachtet war ihr Leben der Stoff, aus dem Mädchenträume gemacht sind – sie hatte einen gut aussehenden, reichen Liebhaber, der sie in einer Limousine durch die Gegend fuhr und sie grundsätzlich wie eine Prinzessin behandelte.

      Ihre Garderobe hatte auch eine vollständige Veränderung erfahren. Die Personal Shopper von Saks hatten alles gegeben und jedes einzelne Stück in Mias Kleiderschrank durch etwas Netteres, Schmeichelhafteres und unendlich viel Teureres ersetzt. Modische neue Jacken und flauschige Anoraks hielten sie kuschelig warm in dem unvorhersehbaren Frühlingswetter. Ihre neue Unterwäsche war hauptsächlich aus Seide und Spitze, vervollständigt durch ein paar Teile aus Baumwolle für den alltäglichen Bedarf sowie sportliche Aktivitäten. Ihre alten, unförmigen Trainingsanzüge waren durch bequeme, aber den Körper umschmeichelnde Jogahosen und weiche, flauschige Tops ersetzt worden. Sogar ihre Jeans wurden als zu alt und schlecht sitzend befunden, und jetzt bewohnten Designerlabels stolz ihre Regale. Und dann gab es da natürlich noch diese wunderschönen Kleider, die in ihrem Schrank hingen. Diese waren eine Klasse für sich. Die Schuhe hatten sich auch nicht retten können, und jetzt gab es brandneue High-End-Stiefel, Turnschuhe, flache Schuhe und Absatzschuhe an Stelle ihrer alten Ugg-Boots und den ausgelatschten Chucks aus Highschool-Zeiten.

      Mias vehemente Proteste gegen Korums verschwenderische Ausgaben für sie wurden völlig ignoriert.

      »Hast du den Eindruck, das sei mehr als Wechselgeld für mich?«, fragte er sie arrogant und hob eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch, als sie protestierte. »Ich sehe dich gerne gut angezogen, und ich möchte gerne, dass du das trägst.«

      Und damit war das Thema durch.

      Der Sex zwischen ihnen war explosiv – im wahrsten Sinne des Wortes und im übertragenen Sinne nicht von dieser Welt. Korum war ein abwechslungsreicher Liebhaber. Einen Tag konnte er spielerisch und zärtlich sein und Mia stundenlang mit duftenden Ölen massieren, bis sie vor Wonne schnurrte; andere Male war er erbarmungslos und bearbeitete sie unerbittlich, bis sie ekstatisch schrie. An den Tagen, an denen er von ihrem Blut trank – nicht jeden Tag, weil das sie beide abhängig machen könnte, wie er ihr erklärt hatte –, dachte sie, sie würde durch die Intensität des Erlebten gleich ihren Verstand verlieren. Obwohl Mia selbst nie harte Drogen konsumiert hatte, kannte sie aus ihrem Seminar über die Psychologie der Abhängigkeit die Auswirkungen, die verschiedene Substanzen auf das Gehirn hatten. Sie stellte sich vor, dass die Sex-Blut-Kombination mit Korum in etwa der gleichzeitigen Einnahme von Heroin und Ecstasy gleichzusetzen war.

      Sie war oft verbittert darüber, genau zu wissen, dass sie diese Gefühle niemals bei einem normalen menschlichen Mann empfinden konnte. Selbst wenn es ihr eines Tages gelingen sollte, wieder zu einem normalen Leben zurückzukehren, würde es nie wieder das Gleiche sein. Er hatte sie schon viel zu stark geprägt. Mit jedem Tag, der verging, begehrte sie ihn mehr und sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm, wenn sie nicht bei ihm war. Er musste sie einfach nur anlächeln oder sie mit diesen bernsteinfarbenen Augen anschauen, und sie war bereit für ihn, ihr Körper wurde weich und zerfloss in Erwartung des seinen.

      Die ruhige, rationale Mia Stalis der letzten paarundzwanzig Jahre war durch ein unsicheres emotionales Wrack ersetzt worden. Wenn sie mit Korum zusammen war, seine Berührung spürte und sich in seiner Gegenwart sonnte, fühlte sich Mia, als würde sie schweben. Sobald sie aber wegging, füllte sie sich mit Selbsthass und erdrückender Angst – Angst davor, beim Spionieren erwischt zu werden, Angst davor, nicht in der Lage zu sein, ihren Auftrag auszuführen, bevor er ihrer überdrüssig wurde, und vor allem die Angst davor, ihn zu verlieren. Das war unvermeidbar, so viel wusste sie. Selbst wenn er nicht der Feind wäre, und selbst wenn seine Rasse nicht ihre eigene versklavt hätte, würde es keine Zukunft für sie geben. Sie waren verschiedene Spezies, und als wäre dieses Hindernis nicht schon groß genug, war ihre Lebenserwartung die einer Fruchtfliege, verglichen mit der seinen. In ein paar Jahren – höchstens einem Dutzend – würde bei ihr der unvermeidliche Alterungsprozess einsetzen, und ihre Anziehungskraft auf ihn würde unweigerlich verblassen, vorausgesetzt, ihre Beziehung würde überhaupt so lange bestehen bleiben.

      In ihren schwärzesten Momenten fragte sich eine kleine, hinterlistige Stimme in ihrem Hinterkopf, ob es wohl wirklich so schlimm wäre – sein Charl in Costa Rica zu sein. Würde er sie dort anders behandeln als heute und hier? Wenn nicht, wen interessierte es denn, in was für eine Schublade ihre Beziehung gesteckt werden würde, solange sie nur weiterhin mit ihm zusammen sein konnte. Danach würde sie angewidert von sich selbst sein, angeekelt, dass sie so etwas überhaupt in Erwägung ziehen konnte.

      Trotz all ihrer Bemühungen, bestens gelaunt zu bleiben, hatte ihre Familie angefangen zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Ihre Mutter schob es auf den Stress durch das nahe Bevorstehen der Examen, aber ihr Vater war aufmerksamer. »Hast du jemanden getroffen, Süße?«, fragte er sie eines Tages ganz unerwartet und brachte Mia damit völlig aus dem Konzept. Sie hatte das natürlich vehement abgestritten, aber sie konnte sehen, dass er immer noch seine Zweifel hatte. Von ihrer ganzen Familie war ihr Vater der einzige, der die Untertöne von Mias Stimmungen lesen konnte, und sie war sich sicher, dass ihr künstliches fröhliches Lächeln kaum ihr inneres Durcheinander vor seinem scharfen Blick verbarg.

      Die einzigen Momente, in denen sie sich wie die alte Mia fühlte, war, wenn sie sich in der Bücherei verkroch und sich ins Lernen vertiefte. Das Ende des Semesters näherte sich mit Riesenschritten, und Mias Arbeitspensum hatte sich durch Arbeiten und Examen, die sich in der nahen Zukunft abzeichneten, verdreifacht. Unter normalen Umständen wäre Mia von dem ganzen Stress angespannt und reizbar gewesen. Im Moment war das Lernen allerdings eine willkommene Abwechslung zu dem Drama ihres restlichen Lebens, und sie brütete gerne über den Lehrbüchern und übte lineare Regression, wann immer sie die Gelegenheit dazu hatte.

      Die ersten Maitage überraschten New York durch ungewöhnlich warmes Wetter für diese Jahreszeit, und die ganze Stadt erwachte zum Leben. Die Einwohner zogen sich ihre neuen Sommersachen an, und die Touristen fielen scharenweise ein.

      So gern Mia sich auch den anderen Studenten angeschlossen hätte, die sich mit ihren Büchern auf dem Rasen ausbreiteten, sie brauchte vier Wände, um sich zu konzentrieren. Da Korum sie immer widerwilliger in die Bibliothek gehen ließ, weil sie dazu tendierte, dort die Zeit zu vergessen, versuchte Mia mehr in seinem Penthouse zu lernen. Er stellte ihr einen Schreibtisch und einen bequemen Klubsessel in ein kleines, sonniges Zimmer neben seinem eigenen Büro – der Ort, an dem er sich mit Leeta und Rezav getroffen hatte –, und sie hielt sich jetzt dort stundenlang auf.

      Sie fing auch langsam an, sich Gedanken über den Sommer zu machen. Nach den Abschlüssen sollte sie eigentlich nach Hause nach Florida fliegen, um ihre Eltern zu besuchen. Sie hatte das Glück gehabt, in Orlando ein Praktikum als Beraterin in einem Lager für verhaltensgestörte Kinder zu bekommen. Da Orlando nur neunzig Minuten von Ormond Beach entfernt lag, könnte sie problemlos ihre Eltern an den Wochenenden besuchen, oder wann immer sie ihre freien Tage haben würde. Obwohl die Arbeit mit verhaltensgestörten Kindern nicht einfach werden würde, wurde eine solche Erfahrung als sehr wertvoll für jemand aus ihrem Bereich angesehen und würde ihr bei den Bewerbungen für ihr Aufbaustudium extrem helfen.

      Sie hatte keine Ahnung, wie Korum darauf reagieren würde, dass sie im Grunde genommen demnächst einige Monate abwesend wäre. Es war aber auch möglich, dass er in einigen Wochen ihrer überdrüssig geworden sein würde und das Thema nie zur Sprache kommen würde. Bis jetzt hatte er sie nie davon abgehalten, ihr Studium fortzusetzen, und sie hoffte, ihm würde auch für den Sommer eine durchführbare Lösung einfallen – wenn ihre Beziehung so lange hielt. Im Moment beschloss sie, leise zu sein und keine Steine ins Rollen zu bringen.

      Zwei Tage vor ihrem Statistikexamen, als Mia schon begann, in Korrelationen zu denken und zu träumen, wurde Korum zu einem unbekannten Notfall gerufen. Sie saß in ihrem Studierzimmer, als sie laute Stimmen auf Krinarisch durch die Wand hörte. Einige Minuten später kam er in ihr Zimmer und sagte ihr knapp, dass er den Rest des Tages weg sei.

      »Falls du zum Lernen nach Hause musst oder den heutigen Abend mit deiner Mitbewohnerin verbringen möchtest, dann lass dich nicht aufhalten«, kam ihm nachträglich in den Sinn. »Es könnte sein, dass ich heute Nacht nicht nach Hause komme.«

      Überrascht nickte Mia zustimmend und sah zu, wie er nach nur einem flüchtigen Kuss auf ihre Wange eilig verschwand.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie begriff, dass das die Gelegenheit sein könnte, auf die sie so lange gewartet hatte.

      

      Sie blieb noch ein paar Minuten in ihrem Zimmer sitzen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich gegangen war. Danach ging sie erst noch langsam ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, während sie sich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass es nichts gab, worüber sie sich Sorgen machen musste … dass sie völlig allein in der Wohnung war. Ihre Hände zitterten leicht, bemerkte sie, als sie sie zu ihrem Gesicht hob, und ihre Augen stachen aus ihrem ungewöhnlich blassen Gesicht hervor. Du kannst das, Mia. Alles, was du tun musst, ist, dich umzusehen.

      Sie ging wie zufällig in Richtung seines Büros, jederzeit bereit, in ihr eigenes zu rennen, falls er zurückkommen sollte. Das Penthouse war unheimlich still. Das einzige Geräusch, das die unbehagliche Stille unterbrach, waren ihre eigenen Schritte. Während ihr Herzschlag in ihren Ohren donnerte, schlich sich Mia auf Zehenspitzen zur Tür seines Büros.

      Wie schon das Mal zuvor öffneten sich die Türen automatisch, als sie sich ihnen näherte, und obwohl sie das schon erwartet hatte, zuckte Mia bei dem leisen Wuuuusch immer noch zusammen. Sie trat ein und sah sich schnell um.

      Der Raum war völlig leer.

      Ein großer polierter Tisch stand in der Mitte und beherrschte den Raum. Ein paar Stühle waren um den Tisch gestellt, und die ganze Aufstellung erinnerte an einen Konferenzraum eines Unternehmens. Mia war sich nicht sicher, was sie zu sehen gehofft hatte – vielleicht ein paar herumliegende Unterlagen oder einen Computer, der unvorsichtigerweise nicht ausgeschaltet worden war. Aber da war nichts.

      Natürlich würde er nichts wie einfaches Papier oder ein Tablet benutzen. Was auch immer das krinarische Gegenstück eines Computers war, sie würde es wahrscheinlich nicht einmal als solches erkennen, wenn man den Stand ihrer Technologie bedachte.

      Nicht zum ersten Mal verfluchte Mia ihre eigene technologische Unfähigkeit. Jemand, der schon Probleme mit den neuesten menschlichen Geräten hatte, war besonders ungeeignet, einen Fremden einer viel fortschrittlicheren Zivilisation auszuspionieren.

      Sie ging weiter in den Raum hinein und näherte sich vorsichtig dem Tisch. Die Oberfläche sah völlig normal aus, aber Mia erinnerte sich an das dreidimensionale Bild, das sie dieses eine Mal auf ihm gesehen hatte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Korum getan hatte, um es wieder verschwinden zu lassen. War es die Handbewegung gewesen?

      Sie versuchte, seine Geste zu imitieren, und bewegte ihren rechten Arm. Nichts. Sie bewegte ihren linken Arm. Immer noch nichts. Frustriert stampfte sie mit ihrem Fuß auf. Nicht wirklich überraschend brachte das auch nichts.

      Mia ging um den Tisch herum und betrachtete intensiv jede Ecke und mögliche Verstecke. Sie ging auf ihre Knie, kroch unter den Tisch und begann, seine Unterseite zu untersuchen, in der verrückten Hoffnung, dort einen als solchen erkennbaren Knopf zu entdecken. Es gab natürlich keinen. Die Oberfläche über ihr war völlig harmlos und bestand aus nichts Geheimnisvollerem als aus gewöhnlichem Holz.

      Als sie versuchte, wieder unter dem Tisch hervorzukriechen, stieß sie gegen einen der Stühle. Genau wie ein Bürostuhl in einem normalen Unternehmen hatte er Rollen und war drehbar. Ein flauschiger Pulli, den Korum manchmal im Haus trug, hing lässig über seiner Lehne. Sie krabbelte um den Stuhl herum, um für den Fall, dass Korum ein gutes Auge für Veränderungen in der Anordnung des Mobiliars hatte, nichts zu verrücken.

      Als sie da neben dem Stuhl auf dem kalten Boden saß, sah Mia sich mutlos im Zimmer um. Es war hoffnungslos … John war verrückt gewesen, zu denken, dass sie irgendwie hilfreich sein könnte. Wenn sie sich ernsthaft auf sie verließen, waren sie verloren. Sie war einfach der schlechteste Spion der ganzen Welt.

      Ihr Po wurde vom Sitzen kalt, und das Ganze war ja sowieso völlig sinnlos.

      Als sie versuchte aufzustehen, berührte Mia den Stuhl und verlor für einen Moment ihr Gleichgewicht. Sie griff hilfesuchend nach dem Stuhl und zog dabei aus Versehen Korums Pullover herunter.

      Großartig. Sie war nicht nur ein nutzloser, sondern auch noch ein ungeschickter Spion. Sie hob den Pulli auf und zog ihn näher an ihre Nase heran, um den vertrauten Geruch einzuatmen. Sauber und männlich, ein warmes Gefühl durchzog sie. Dich hat es ganz schön erwischt, Mia. Hör auf, von dem Feind zu träumen, den du ausspionierst.

      Sie versuchte, den Pullover wieder in seine ursprüngliche Position zu bringen, als ihre Finger etwas Ungewöhnliches fühlten. Eine schmale Kante an einem Saum des Ärmels, die einfach nicht zu so einem weichen Kleidungsstück zu gehören schien.

      Ihr Puls sprang vor Aufregung, und Mia hob den Ärmel an, um ihn näher zu betrachten.

      In der unteren Kante des Ärmels war ein winziger Chip in das Gewebe eingelassen. Er hatte die Größe eines kleinen Knopfes, und es war reines Glück gewesen, dass Mias Finger darauf aufgekommen waren – ansonsten hätte sie ihn in einer Million Jahre nicht bemerkt.

      Ein Licht ging ihr auf. Korum hatte diesen Pulli getragen, als er die Armbewegung ausgeführt hatte, die das Bild zum Verschwinden brachte. Er hatte im wahrsten Sinne des Wortes einen Trick im Ärmel!

      Mia hüpfte fast vor Freude und untersuchte den kleinen Computer genauestens – zumindest dachte sie, dass es einer sei. Das Ding war winzig und hatte keinen An-und-aus-Knopf.

      »An«, befahl Mia und fragte sich, ob es auf Sprachbefehle reagieren würde.

      Nichts.

      Mia versuchte es noch einmal. »Geh an!«

      Auch diesmal gab es keine Antwort.

      Das war frustrierend. Entweder der Chip reagierte nicht auf Sprachbefehle oder er verstand kein Englisch. Es könnte aber wiederum auch ein Programm sein, das nur auf Korums Stimme oder Berührung reagierte.

      Und wenn sie es vielleicht selbst berührte?

      Sie versuchte es. Nichts.

      Sie pustete sich frustriert eine Locke, die über ihr Auge gefallen war, aus dem Gesicht und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Wenn dieses Ding nur auf Korums Berührung reagierte, dann kannte es wahrscheinlich seine DNA oder etwas Ähnliches. In diesem Fall hatte sie keine Chance, es einzuschalten.

      Entmutigt setzte sich Mia wieder auf den Boden. Das letzte Mal, als sie nicht mehr weitergewusst hatte, schien es geholfen zu haben. Wenn es doch nur etwas gäbe, mit dem sie ihre Theorie testen könnte – wie eine Haarsträhne oder so …

      Plötzlich, voller Hoffnungen, sprang Mia auf und rannte in das Schlafzimmer, um zu sehen, ob sie nicht ein paar ausgefallene Haare finden konnte. Zu ihrer großen Enttäuschung war der Raum völlig haarfrei, bis auf ein paar lange, lockige Exemplare, die nur ihre eigenen sein konnten. Korum war entweder ein Reinlichkeitsfreak oder er verlor im Gegensatz zu den Menschen keine Haare.

      Voller Wut dachte Mia über weitere Möglichkeiten nach, rannte zum Badezimmer und schnappte sich seine elektrische Zahnbürste. Vielleicht wies die noch Spuren seines Speichels oder seiner Mundschleimhaut auf … Sie hielt die Zahnbürste mit angehaltenem Atem an das kleine Gerät.

      Es blinkte einen kurzen Moment lang auf, um dann wieder auszugehen.

      Mia schrie fast vor Anspannung.

      Sie hielt die Zahnbürste noch näher heran, so nah, dass sie schon fast den Pulli damit berührte, aber der Chip blieb lautlos und dunkel.

      Mia schlugen vor Aufregung ihre Zähne aufeinander. Sie war auf dem richtigen Weg, aber sie brauchte eine größere Menge seiner DNA. Seine Kleidung könnte etwas haben, seine Schuhe, die Bettlaken … Aber die würde auch wieder nur solche Fragmente wie die Zahnbürste aufweisen.

      Die Bettlaken! Ein breites Grinsen erschien auf Mias Gesicht. Sie wusste ganz genau, woher sie die riesige Menge DNA bekommen würde.

      Sie ging in den Wäscheraum und grub sich durch den Haufen der Handtücher und schmutzigen Bettwäsche, die sich dort in der vergangenen Woche angesammelt hatte. Korum wusch seine Wäsche aus irgendeinem eigenartigen Grund am liebsten selbst, und das normalerweise montags. Dadurch, dass heute Samstag war, war der Raum brechend voll mit DNA-Leckerbissen, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von ihrem aktiven Sexualleben.

      Mia suchte sich einen besonders fleckigen Kopfkissenbezug aus und errötete bei dem Gedanken daran, wie er so fleckig geworden war. Sie brachte ihn in Korums Büro, hielt ihn an das kleine Gerät und wartete, ohne sich viele Hoffnungen zu machen.

      Ohne ein Geräusch zu machen, blinkte der Chip und ging an. Ein gigantisches dreidimensionales Bild erschien auf der Oberfläche des Tisches. Mit Herzklopfen bis zum Hals hängte Mia langsam den Pulli zurück auf den Stuhl – was überhaupt keinen Einfluss auf das Bild hatte – und ging um den Tisch herum, um zu verstehen, was sie da sah.
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      Vor ihr breitete sich ein riesiger dreidimensionaler Plan von Manhattan und den umliegenden Bezirken aus. Er sah aus wie eine extravagantere und um einiges realistischere Version von Google Earth.

      Während sie langsam um den Tisch herumging, betrachtete sie eingehend die vertraute Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Dort war der Central Park, genau in der Mitte der kleinen schmalen Insel, die immer noch das kulturelle und finanzielle Zentrum der Vereinigten Staaten von Amerika war. Viel niedriger, drüben auf der westlichen Seite, konnte Mia Korums luxuriöses Hochhaus sehen, bis ins letzte Detail perfekt nachgestellt.

      Fasziniert streckte sie sich nach der kleinen Abbildung des Gebäudes aus und fragte sich, ob sie es fühlen könnte. Ihre Finger glitten ungehindert durch die Darstellung hindurch, sie fühlte lediglich einen kleinen elektrischen Impuls durch ihre Handfläche laufen. Plötzlich veränderte sich ihre Umgebung, alles verschob sich und kam wieder zur Ruhe. Mia schrie voller Panik auf, als sie sich auf der Straße vor dem Gebäude wiederfand – nicht vor der Nachbildung, sondern vor dem echten Gebäude.

      Sie schnappte nach Luft, stolperte nach hinten, fiel und fing sich mit ihren Händen ab.

      Sie tat sich nicht weh, als sie die raue Oberfläche des Bürgersteigs berührte, tatsächlich fühlte sie sich nach nichts an. Alles schien eigenartig still und stumm zu sein. Es gab keine vorbeifahrenden Autos und keine Fußgänger, die entlangbummelten.

      Das musste ein Traum sein, stellte Mia erschaudernd fest, oder eine sehr lebendige Halluzination. Vielleicht starb sie gerade durch den Kontakt mit der außerirdischen Technologie und das war das letzte Aufflackern ihres Gehirns. Es fühlte sich aber nicht so an – es war einfach komisch, so als sei sie in ein Becken voll mit einem reflektierenden Etwas gefallen, und die Reflexionen erwachten zum Leben.

      Virtuelle Realität.

      Mia war sich auf einmal sicher. Heutzutage konnte sogar die menschliche Technologie mit 3D-Filmen und Videos eine schwache Nachbildung davon abliefern. Die Krinar konnten das offensichtlich viel besser, und sie fühlte sich, als sei sie in Wirklichkeit ihre eigene Nachbildung. Das hier musste die krinarische Version der Google Maps sein, die an Stelle der kleinen orangefarbenen Figur, die sich normalerweise in der digitalen Karte mit Hilfe von Bildern umschaut, einfach die suchende Person selbst in die dreidimensionale Realität beförderte.

      Jetzt tat sich aber die Frage auf, wie man da überhaupt wieder herauskam.

      Vielleicht musste sie nur ihre Augen schließen und wieder öffnen, und schon würde sie zurück im Büro sein. Sie drückte ihre Lider fest zusammen und zählte bis fünf. Als sie bis zur Hälfte gekommen war, wurde sie ungeduldig und warf einen verstohlenen Blick nach draußen. Nein, sie stand definitiv immer noch vor dem Gebäude.

      Ihre nächste Maßnahme war, sich zu kneifen … stark.

      Autsch.

      Also den Schmerz hatte sie definitiv gefühlt, nur ihr Ausblick hatte sich nicht verändert. Sie stampfte mit ihrem Fuß auf. Ihr Bein kommunizierte dieses Gefühl auch ihrem Gehirn, aber Mia befand sich weiterhin in dieser geheimnisvollen Welt.

      Mist. Langsam stieg die Panik in ihr hoch. Was wäre, wenn sie diesen Ort niemals verlassen konnte, oder schlimmer, was wäre, wenn sie immer noch da drin war, wenn Korum nach Hause kam? Er würde sofort wissen, dass sie geschnüffelt hatte. Da gab es nichts zu beschönigen, in ein anderes Licht zu rücken oder es als normale Neugier abzutun. Sie hatte offensichtlich einiges getan, um an seine Aufzeichnungen heranzukommen.

      Denk nach, Mia, denk nach. Wenn sie so einfach in diese Welt hineingekommen war, musste es auch einen einfachen Weg hinaus geben. Irgendetwas an diesem Ort musste real sein, auch wenn es nicht so schien.

      Sie hob ihre Arme an den Seiten an und drehte sich langsam im Kreis. Zuerst trafen ihre ausgestreckten Arme nur auf Luft. Sie machte einen Schritt nach rechts und wiederholte ihr Vorgehen. Dann noch einen Schritt und noch einen. Bei ihrem fünften Versuch berührte sie etwas Weiches und Vertrautes. Der Pulli! Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber definitiv fühlen.

      Sie riss ihn verzweifelt an sich und versuchte, den Chip zu finden. Und dann fand sie ihn, den kleinen Knopf am Ende des Ärmels. Sobald Mia ihn berührte, spürte sie den bekannten elektrischen Schlag in ihrer Hand. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, und im nächsten Moment spürte sie wieder festen Boden unter ihren Füßen – sie war in Korums Büro zurückgekehrt, in genau das Gebäude, auf das sie bis eben noch von außen geschaut hatte.

      Sie zitterte beinahe vor Erleichterung und betrachtete die Karte, die immer noch vor ihr ausgebreitet war. Sie hatte es geschafft. Sie – Mia Stalis, der erklärt werden musste, wie man die neuesten iPads bediente – war wirklich in eine von Außerirdischen geschaffene Welt virtueller Realität eingedrungen und unbeschadet wieder zurückgekommen.

      Natürlich hatte sie dabei nichts Nützliches gelernt. So gerne sie auch aufhören und in ihr Arbeitszimmer zurückgehen wollte, um die Formel zur Berechnung der Standardabweichung auswendig zu lernen, musste sie diese Möglichkeit einfach ausnutzen.

      Dieses Mal wusste Mia auch, was sie zu tun hatte, um sich nicht in dieser fremden Welt zu verlieren. Sie zog sich Korums Pulli einfach selbst über. Er war ihr zu groß und hing ihr fast bis zu den Knien. Ein köstlich vertrauter Geruch umgab sie, fast so, als würde sie in seinen Armen stehen. Aus irgendeinem Grund fand sie das sehr beruhigend, obwohl sie wusste, dass er sie wahrscheinlich umbringen würde, könnte er sie in diesem Moment sehen.

      Sie ging erneut um den Tisch herum und sah sich die Karte noch einmal ganz genau an. Die Abbildung schien leicht zu pulsieren, und es gab Bereiche, die mehr schimmerten als andere. Ein bestimmtes Gebäude in Brooklyn schien schon fast zu leuchten.

      Ein Leuchten? Das musste Mia sich genauer anschauen.

      Sie streckte ihre Hand nach der kleinen Abbildung aus, schloss ihre Augen und machte sich auf den nächsten Realitätswechsel gefasst. Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand sie auf der Straße und schaute auf einen ruhigen, von Bäumen umgebenen Häuserblock, der aus einer Reihe roter Backsteinhäuser bestand.

      Überraschenderweise war dieser Ort alles andere als leer. Sie unterdrückte einen erschreckten Aufschrei und beobachtete einen Mann, der in eines der Häuser eilte. Er ging auf der Straße genau an Mia vorbei, ohne auch nur einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen. Natürlich nicht, wurde Mia klar, für ihn existierte sie ja gar nicht. Sie sah gerade entweder eine Live-Videoeinspeisung – eine sehr realistische – oder, und das war wahrscheinlicher, ein aufgezeichnetes Video.

      Ein Sprichwort, das sie irgendwann einmal gehört hatte, lag ihr auf der Zunge. Irgendetwas darüber, dass fortschrittliche Technologie nicht von Magie zu unterscheiden sei. Genauso ist es mit den Krinar, dachte Mia. Sie fühlte sich ein wenig wie Harry Potter in seinem Tarnumhang – obwohl ihr Gegenspieler zugegebenermaßen viel besser aussah als Voldemort.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen und folgte dem Mann die Stufen hinauf und in das Haus hinein. Das ist nicht real, Mia. Sie können dich nicht sehen. Du kannst gehen, wann immer du möchtest. Sie öffnete die Tür – die aus irgendeinem Grund nicht verschlossen war – und trat ein.

      Der Eingangsbereich war leer, aber sie konnte Stimmen aus dem Wohnzimmer hören. Mias Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich langsam der Versammlung näherte. Der dicke Pulli um sie herum fühlte sich an wie ein Schmusetuch und gab ihr den nötigen Mut, weiter voranzugehen.

      Sie betrat den Raum auf Zehenspitzen und blieb gleich hinter der Tür stehen, da sie darauf wartete, dass jemand Eindringling rief. Aber die im Raum befindlichen Menschen nahmen ihre Gegenwart nicht wahr. Sie beruhigte sich langsam und begann, das Geschehen zu beobachten.

      Ungefähr fünfzehn Menschen verschiedener Altersstufen und Nationalitäten hatten sich dort versammelt. Nur drei davon waren Frauen, und eine der drei sah aus wie eine Lehrerin mittleren Alters. Die anderen beiden Frauen waren jung, schätzungsweise in etwa Mias Alter, obwohl der gestresste Ausdruck ihrer Gesichter sie irgendwie älter erscheinen ließ. Ein schlanker, blonder Mann saß mit dem Rücken zu ihr gedreht, aber irgendetwas an ihm kam Mia bekannt vor.

      »John«, sagte die Frau mittleren Alters und wandte sich dabei an den blonden Mann, »Wir müssen diese Details wirklich herausbekommen. Wir können ihnen nicht einfach blind vertrauen …«

      Er drehte zum Antworten seinen Kopf herum, und Mia dämmerte mit einem unguten Gefühl im Magen, dass sie diesen John kannte – dass sie in den letzten Wochen zweimal mit ihm gesprochen hatte. Und das bedeutete nur eines: was sie da gerade beobachtete, war ein Treffen des Widerstandes – und wenn sie ihm durch ein Video in Korums virtueller Realität beiwohnte, dann war er ihnen offensichtlich auf der Spur.

      Oh mein Gott. Sie dachten, sie seien sicher und würden nicht beobachtet werden. Warum sollten sie sich sonst alle hier treffen? John hatte gesagt, dass Korum deswegen in New York sei, um die Widerstandsbewegung auszulöschen … weil sie kurz vor einem Durchbruch standen. Aber offensichtlich war Korum noch näher an seinem Ziel dran, die Freiheitskämpfer zur Strecke zu bringen.

      Sie musste sie warnen. Sie waren dort in ihrem Haus in Brooklyn ein gefundenes Fressen. Korum konnte sie jeden Moment angreifen.

      Plötzlich spürte Mia, wie sich jedes ihrer Nackenhaare aufstellte. Die Puzzleteile fügten sich zusammen, und sie schnappte vor lauter Entsetzen über ihre Erkenntnis hörbar nach Luft.

      Es könnte für John und seine Freunde schon zu spät sein.

      Warum sollte Korum sonst heute so überstürzt weggerufen worden sein? Er wusste genau, wo sie sich aufhielten. Es gab für ihn keinen Grund, länger zu warten. Ein Überfall stand kurz bevor, falls er nicht schon stattgefunden hatte.

      

      Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, berührte Mia den kleinen Chip an ihrem Ärmel und wurde unverzüglich in das Büro zurücktransportiert. Sie führte mit ihrer Hand die gleiche Bewegung aus, die sie bei Korum gesehen hatte, und brach vor Erleichterung fast zusammen, als sie sah, dass es funktionierte und die Karte verschwand. Sie zog sich schnell den Pulli aus und hängte ihn wieder über die Stuhllehne, nachdem sie sichergestellt hatte, dass keine Haare von ihr daran hängengeblieben waren. Dann stellte sie die Stühle so zurück, wie sie dachte, dass es ihrer ursprünglichen Position entsprach, und rannte aus dem Zimmer. In der letzten Sekunde erinnerte sie sich noch an den Kopfkissenbezug, schnappte ihn sich und warf ihn auf ihrem Weg nach draußen zurück in den Wäscheberg. Zwei Minuten später hatte sie sich ihre Schuhe angezogen, ihre Tasche gegriffen und betrat den Fahrstuhl.

      Sie musste John umgehend kontaktieren.

      Sie holte ihr altmodisches Mobiltelefon aus ihrer Tasche und schrieb an Jessie eine E-Mail mit dem Betreff Hallo. In der Mail erwähnte sie, dass sie heute Nacht nach Hause kommen würde und fragte Jessie, ob sie sich nicht einen Mädelsabend im Apartment machen wollten. Das sollte bei John die Alarmglocken läuten lassen, wenn er wirklich Jessies Account überwachte. Jetzt war alles, was sie noch tun konnte, zu hoffen und zu beten, dass es noch nicht zu spät war.

      Weil sie so schnell wie möglich zu Hause sein wollte, nahm sich Mia ein Taxi. Es war ein überflüssiger Luxus, aber wenn es jemals einen guten Grund dafür gegeben hatte, sich zu beeilen – dann diesen. Sie stieg ein, sagte dem Fahrer die Adresse ihres Apartments, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

      Gedanken und Ideen schwirrten ihr durch den Kopf, sprangen von einem Thema zum nächsten. Woher wusste Korum, wo sie sich trafen? Er musste das Haus der Kämpfer ohne deren Wissen verwanzt haben … Aber John hatte ihr versichert, dass er feststellen könne, ob ein Raum überwacht wurde oder nicht. Entweder hatte John gelogen oder Korum war dem Wissen, von dem Johns Gruppe dachte, dass sie es hatte, zehn Schritte voraus. Der letzte Teil ergab ihrer Meinung nach Sinn. Die Menschen konnten niemals gegen die Technologie der Krinar gewinnen. Wenn Korum den Widerstand beobachten wollte, konnte er das offensichtlich auch tun.

      Die ganze Gefahr des Spiels, welches sie spielte, wurde ihr langsam bewusst. Je nachdem, wie lange Korum sie schon ausspionierte, könnte er jetzt auch ihre ganzen Pläne kennen … und er könnte über Mias Beteiligung Bescheid wissen, auch wenn diese bis heute sehr begrenzt gewesen war. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz schlecht, und sie fühlte, wie ihr ganzer Körper von einer inneren Kälte übermannt wurde. Sie hatte Korum noch nie wirklich wütend gesehen, aber sie war sich sicher, dass das kein erfreulicher Anblick sein würde.

      Als sie an ihrem Ziel ankam, reichte Mia dem Fahrer das Geld mit kalten, feuchten Fingern und ging die fünf Etagen zu ihrem Apartment hoch. Jessie war nicht zu Hause, und Mia dachte, dass sie wahrscheinlich den wundervollen Tag mit ihren Freunden genoss. Entweder das, oder sie lernte für das Examen – und beide Möglichkeiten hörten sich für Mia gerade verlockend an.

      Sie stellte sich darauf ein, auf Jessie zu warten.

      Nachdem eine halbe Stunde vergangen war, hatte Mia vor lauter Hin-und-her-Laufen im Wohnzimmer schon fast ein Loch im Teppich hinterlassen. Endlich, als sie vor lauter Frustration schon nahe daran war, den Verstand zu verlieren, klingelte es.

      John und die junge Frau von dem Treffen standen vor ihrer Tür. Das Haar des Mädchens hatte eine sandfarbene Tönung und war kurzgeschnitten, fast wie das eines Mannes. Außerdem sah sie sehr sportlich aus. Hätte sie nicht diese elfenhaften Gesichtszüge gehabt, wäre sie als männlicher Teenager durchgegangen.

      »Mia, das ist Leslie«, sagte John. »Leslie – das ist Mia, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.«

      Mia nickte zur Begrüßung und ließ sie in ihr Apartment eintreten.

      »John«, sagte sie ohne weitere Einleitung, »ich habe gerade erfahren, dass ihr in Gefahr seid.«

      »Ehrlich?«, fragte Leslie sarkastisch. »Das wussten wir ja gar nicht.«

      Mia war sprachlos. Das Mädchen hatte keinen Grund, sie nicht zu mögen, aber trotzdem war ihr Ton verächtlich. Sie fühlte, wie sie wütend wurde. »Das stimmt«, sagte sie kalt. »Offensichtlich hattet ihr keine Ahnung … sonst hättet ihr ja nicht euer Treffen an einem Ort abgehalten, an dem Korum ein nettes Video von euch allen aufzeichnen konnte – dich eingeschlossen, Leslie.«

      Johns Augen weiteten sich vor Schock. »Wovon sprichst du? Welches Video?«

      »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das das richtige Wort dafür ist. Es ist eher eine Virtual-Reality-Show …«

      Sie beschrieb ihnen ganz genau, was sie heute gesehen hatte. Als sie zu Ende gesprochen hatte, sah John ganz blass aus, und Leslies arrogantes Grinsen war auch wie aus dem Gesicht gewischt.

      »Ich verstehe das nicht«, sagte er langsam. »Woher wussten sie, wo sie uns finden konnten? Jeder unserer regulären Orte für Treffen wird jeden Tag genauestens auf Wanzen untersucht. Wir werden auch regelmäßig überprüft …«

      »Offensichtlich reicht das nicht«, sagte Leslie. »Entweder das – oder jemand hat uns verraten.«

      Sie sahen sich bestürzt an.

      »Wie macht ihr das überhaupt?«, fragte Mia. »Woher wisst ihr überhaupt, wonach ihr bei euren Scans suchen müsst? Sie können ihre Überwachungsgeräte überall verstecken. Du hast mir ja sogar gesagt, dass ich welche in mir habe …«

      »Das stimmt«, John nickte, »aber wir können sie trotzdem aufspüren …«

      »Normalerweise«, sagte Leslie.

      »Richtig, normalerweise, da wir uns ja nicht nur auf unsere eigene moderne Technologie verlassen …«

      »John«, sagte Leslie warnend.

      »Leslie, Mia sollte Bescheid wissen. Sie hat heute Abend eine Menge dafür riskiert, diese Informationen für uns zu beschaffen …«

      »Aber wie kannst du ihr überhaupt vertrauen? Sie schläft jeden Tag mit ihm!«

      »Sie hat ja, was das betrifft, auch keine andere Wahl! Oder wie hätte sie sonst heute auf solche Sachen stoßen können? Du solltest ihr die Füße dafür küssen, dass sie ihr Leben einfach so aufs Spiel gesetzt hat …«

      »Entschuldige bitte«, unterbrach Mia ihn wütend und peinlich berührt mit rotem Gesicht, »was sollte ich deiner Meinung nach wissen?«

      Leslie starrte ihn einfach nur wütend an und sah aus, als wollte sie John schlagen. Er ignorierte sie und sagte: »Schau, Mia … Ich möchte nicht, dass du denkst, dass wir einfach nur ein Haufen Idioten sind. Vielleicht war die Bewegung das mal ganz am Anfang, als wir noch keine Ahnung davon hatten, was sie sind oder wozu sie fähig sind. Das ist jetzt anders. Wir kennen unseren Gegner gut. Und wir haben Hilfe …«

      »Hilfe von den Krinar?«, unterbrach ihn Mia, und ihr Herzschlag wurde bei dem Gedanken daran schneller.

      »Von den Krinar«, bestätigte John. »Wie ich dir schon einmal gesagt habe, sind sie nicht alle gleich. Einige von ihnen glauben, dass es falsch ist, dass die Krinar auf unseren Planeten gekommen sind, um ihn von uns zu stehlen … und unsere Bevölkerung zu versklaven. Sie möchten uns helfen – ihre Technologie mit uns teilen und uns in unserer Entwicklung unterstützen, damit wir ihnen ebenbürtig werden …«

      »Sie sind das krinarische Äquivalent zu PETA«, sagte Leslie und fügte sich Johns Entschluss, Mia etwas zu erzählen, auch wenn dabei ihre Stirn immer noch gerunzelt war. »Wir nennen sie KETH, das ist die englische Abkürzung für Krinar für eine Ethische Behandlung der Menschen.«

      »KETHs, oder Keiths, um die Aussprache zu vereinfachen«, erklärte John.

      Mia starrte sie fasziniert an. Sie hatten ja vorher schon angedeutet, mächtige Alliierte zu haben, aber das hier schienen ja mehr als nur ein oder zwei abtrünnige Krinar zu sein.

      »Was für einen Einfluss haben die Keiths denn in ihrer Gesellschaft?«, fragte sie, während sie versuchte, sich ein vollständiges Bild von allem zu machen.

      »Überhaupt keinen«, gab John zu.

      »Sie sind eine Art Randgruppe, soweit wir das verstanden haben«, erklärte Leslie. »Aber sie haben Zugang zu der Technologie der Krinar, und sie überlassen uns alles das, was wir brauchen, um ihnen immer einen Schritt voraus zu sein – zum Beispiel die Geräte zum Scannen und Abschirmen die wir benutzen …«

      »Aber wozu?«, fragte Mia die das alles immer noch nicht verstand. »Dann könnt ihr euch also ungesehen bewegen – oder auch nicht, wie uns heute klar geworden ist –, aber was kann eine Randgruppe tun, um wirklich einen Unterschied zu machen? Ihr könnt die Krinar ja immer noch nicht bekämpfen, nur weil ihr ein paar Scanner habt. Außer …«

      Sie zog bei dieser Erkenntnis scharf die Luft ein.

      »Außer sie würden uns mehr zur Verfügung stellen als nur ein paar Scangeräte, das stimmt«, sagte John hilfreich.

      »Das reicht, John«, sagte Leslie in einem scharfen Ton. »Jetzt weiß sie so viel wie die Mehrheit der Mitglieder unserer Gruppe. Wenn du ihr noch mehr erzählst und sie gefasst wird …«

      John seufzte. »Leslie hat recht. Alles das, was wir dir bis jetzt erzählt haben, weiß dein Liebhaber schon. Ich kann dir nicht mehr erzählen, ohne dich in Gefahr zu bringen. In eine noch größere Gefahr, meine ich …«

      Mia nickte verständnisvoll. Es gab keinen Grund, warum sie die Einzelheiten der Pläne des Widerstands wissen musste. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, wegen Informationen gefoltert zu werden. Natürlich wusste sie nicht, ob nicht schon allein das Androhen von Folter bei ihr ausreichen würde. Der bloße Gedanke daran, dass Korum wütend auf sie war, war Angst einflößend genug.

      »Okay«, sagte sie. »Aber eine letzte Frage habe ich noch … Da eure Sicherheitsvorkehrungen nicht so gut sind, wie ihr dachtet, besteht die Möglichkeit, dass Korum über mich Bescheid weiß? Habt ihr in diesem Haus in Brooklyn jemals über mich gesprochen? Weil, falls ihr das getan habt …«

      »Nein, Mia, du bist in Sicherheit.« John verstand sofort, worauf sie hinauswollte. »Es besteht natürlich immer die Möglichkeit, dass er etwas weiß … aber das bezweifle ich stark. Du bist unsere Geheimwaffe. Ich habe mit niemandem jemals über dich gesprochen. Außer Jason – und Leslie, weil sie heute gerade bei mir war, als ich deine Nachricht gesehen habe – weiß kein Mensch, dass du für uns arbeitest.«

      Als er Mias überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte er ihr weiter: »Ich wollte dich keiner unnötigen Gefahr aussetzen. Wenn sie uns gefangen und verhört hätten, wäre dein Name niemals gefallen.«

      Er machte eine kurze Pause, offensichtlich, um über seine nächsten Worte nachzudenken. »Und offen gesagt, war ich mir auch nicht sicher, dass du dazu in der Lage wärst, solche nützlichen Informationen zu beschaffen. Mit so etwas, was du uns gerade erzählt hast, habe ich überhaupt nicht gerechnet … Ich kann dir auch gar nicht sagen, wie unendlich dankbar wir dir sind. Wir hätten heute Abend nämlich ein abschließendes Treffen gehabt – mehr als dreißig unserer besten Kämpfer hätten daran teilgenommen. Korum muss darüber Bescheid wissen … Wir haben in unserer letzten Versammlung darüber gesprochen – in der, die du teilweise gesehen hast. Wenn er uns heute Abend angegriffen hätte, hätte er der Bewegung ernsthaften Schaden zufügen können. Du hast heute wahrscheinlich viele Leben gerettet, Mia.«

      Mia sah ihn an, und ihre Wangen brannten mit gemischten Gefühlen. Sie freute sich, dass sie dem Widerstand helfen konnte, und war unglaublich erleichtert, dass ihr Geheimnis für den Moment sicher war. Gleichzeitig war sie aber auch ein wenig beleidigt, dass er eine so schlechte Meinung über ihre Fähigkeiten gehabt hatte, obwohl es ja wirklich nur pures Glück gewesen war, dass sie heute über diese Information gestolpert war. Davor war sie ja in der Tat nutzlos für die Bewegung gewesen, weshalb sie ihm kaum einen Vorwurf aus seiner Meinung machen konnte.

      »Alles klar«, sagte sie. »Ich hoffe, du kannst deine Pläne für heute Abend ändern. Korum hat gesagt, dass es sein könnte, dass er die ganze Nacht nicht nach Hause käme, also ist das, was auch immer er macht, wahrscheinlich eine größere Sache.«
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      »Hey, Fremde, schön, dass du wieder da bist!«

      Jessie hatte offensichtlich ihre E-Mail gelesen und war daraufhin sprudelnd vor Begeisterung nach Hause gekommen.

      Mia grinste zurück, gab ihrer Mitbewohnerin eine dicke Umarmung und war wirklich glücklich darüber, ihr fröhliches Gesicht zu sehen. Das Treffen mit den Widerstandskämpfern hatte sie aufgewühlt, und Jessie war genau die Ablenkung, die sie jetzt brauchte.

      »Jetzt sag schon«, scherzte Jessie, »Wie kommt es, dass der große, böse Krinar dich heute Nacht rausgelassen hat? Ich war mir sicher, dass er dich dort unter Verschluss hält.«

      Mia errötete. Das kam ihr ein wenig zu nahe an die Wahrheit heran. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich glaube er muss heute Abend arbeiten, oder so. Er war sich nicht sicher, ob er heute Nacht überhaupt nach Hause kommen würde, also schlug er vor, wir könnten doch ein wenig Zeit miteinander verbringen.«

      »Oh, wie freundlich von ihm«, sagte Jessie und machte scherzhaft große Augen. »Weißt du, was das bedeutet?«

      »Nein, was denn?«, sagte Mia und lachte, als sie Jessies dramatischen Gesichtsausdruck sah.

      »Das bedeutet, dass wir weggehen! Es ist Samstagnacht, und wir werden Party machen!«

      Mia rümpfte leicht ihre Nase. »Wirklich? So kurz vor den Prüfungen?«

      »Auf jeden Fall! Und schau mich jetzt nicht so an! Ich weiß, dass du schon seit Wochen wie verrückt lernst. Und einen Abend wegzugehen wird wohl deine Note nicht maßgeblich verändern. Aber da der große Oberherr beschlossen hat, dich nur heute Abend rauszulassen, werden wir so richtig einen drauf machen!«

      Mia grinste. Jessies Begeisterung war ansteckend, und plötzlich hörte sich die Idee, völlig abzustürzen und dazu die ganze Nacht zu tanzen, geradezu perfekt an.

      

      Zwei Stunden später begannen die Mädchen mit ihren Vorbereitungen für das Ausgehen. Mia stieg unter die Dusche, rasierte sich ihren Körper glatt wie einen Babypopo, wusch sich ihre Haare und massierte sich gründlich eine Spülung hinein. Die regelmäßige Benutzung von Korums Shampoo hatte es weich und seidig gemacht. Es war jetzt unendlich viel frisierbarer, und wenn sie es mit dem Fön trocknete, hatte sie hinterher eine weiche Masse aus klar gezeichneten Locken, die bis zur Mitte ihres Rückens herabfielen.

      Make-up kam als Nächstes, und Mia entschied sich für die dramatischen Smokey Eyes, während sie den Rest ihres Gesichts natürlich hielt. Ihre Garderobe stellte allerdings ein Problem dar, welches sie nur mit professioneller Hilfe angehen konnte. »Jessie!«, rief sie die Expertin.

      Ihre Mitbewohnerin kam herein und hatte sich selbst schon in Schale geworfen. In ihrem kurzen, roten Kleid und den megahohen Schuhen sah sie umwerfend aus. »Lass mich raten. Du weißt immer noch nicht, was du anziehen sollst?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen.

      »Ich brauche deine Hilfe.« Mia warf ihr einen hilflosen Blick zu und machte eine Geste in Richtung Kleiderschrank.

      »Okay, dann lass uns mal sehen, was wir hier haben … Prada, Gucci, Badgley Mischka – Oh, du Arme, du hast wirklich nichts anzuziehen!« Jessie schüttelte ihren Kopf in spöttischem Tadel. »Das ist ja unglaublich, Mia – er verzieht dich komplett. Kein Wunder, dass du nicht mehr nach Hause kommst.«

      Sie arbeitete sich durch Mias Schrank, holte ein sehr freizügiges Dolce-&-Gabbana-Kleid heraus und warf es Mia zu. »Hier, probier das mal an.«

      Mia sah sie zweifelnd an. »Wird das nicht ein bisschen zu kalt?« Es gab nicht viel zum Anziehen bei dem Kleid. Es sah aus wie zwei Fetzen aus einem lilafarbenen Material, die von ein paar Haken und Reißverschlüssen zusammengehalten wurden.

      »Beim Tanzen in einem heißen und überfüllten Club? Ich bitte dich.« Jessie schnaubte abfällig. »Und wenn du das hier anziehst, garantiere ich dir außerdem, dass wir nicht draußen anstehen müssen.«

      Mia entschied sich dazu, auf die Expertin zu hören. Sie zwängte sich in das Kleid und ging aus dem Zimmer, um es Jessie zu zeigen.

      »Wow.« Jessie war fast sprachlos. »Ich weiß nicht, was er dir zu Essen gibt, aber du siehst atemberaubend aus. Ich meine, du hast schon immer gut ausgesehen – aber das hier ist eine komplett andere Liga.«

      Mia errötete leicht. Das Kleid war definitiv sexy. Es machte ihre Beine zu einem absoluten Hingucker und ließ Rücken und Schultern frei. Für Mias Geschmack war es ein wenig zu provokant mit diesen hauchdünnen Bändchen um ihren Hals, die das Einzige waren, das ihr Oberteil fixierte. Durch den tiefen Rückenausschnitt konnte sie keinen BH tragen, und es kam ihr vor, als zeichneten sich ihre Nippel unter dem anschmiegsamen Material ab. Um diesen Look zu vervollständigen, zog sie sich ein Paar Absatzschuhe an und schnappte sich ihre kleine glitzernde Handtasche.

      Sie war bereit, Party zu machen.

      [image: ]

      Als Ort zum Feiern suchten sie sich den angesagtesten Klub im Meatpacking District aus. Er war ein beliebtes Ziel für Stars, Models, Möchtegern-Models und andere gut aussehende Menschen, die es gerne krachen ließen. Bevor es Korum in ihrem Leben gegeben hatte, wäre sie nie dahin gegangen, da sie sich sicher gewesen wäre, mindestens zwei Stunden lang in der Kälte stehen zu müssen, bevor man sie eingelassen hätte. Ihr neues selbstsicheres, gut gekleidetes Ich hatte keine derartigen Bedenken.

      Mia und Jessie schlenderten direkt zum Türsteher und schenkten ihm ihr aufreizendstes Lächeln. Er musterte sie voll männlicher Bewunderung und hob die Absperrung an, um sie durchzulassen, ohne auch nur ein Wort mit ihnen gesprochen zu haben.

      »Sehr gut gemacht«, flüsterte Jessie, als sie die Treppen hinunter der ohrenbetäubenden Musik entgegengingen.

      Obwohl es erst 23.00 Uhr war, war der Klub brechend voll und sehr lebendig. Die Musik war eine hervorragende Mischung aus alten Hip-Hop-Klassikern und den neuesten Dance-Hits. Die Tanzfläche war nicht besonders groß, jeder Millimeter war vollbepackt mit wunderschönen Mädchen, die sich aneinander rieben, und den paar glücklichen Typen, die es bis zum jetzigen Zeitpunkt an den Türstehern vorbeigeschafft hatten. Manchmal ist es schon richtig nett, ein Mädchen zu sein, dachte sich Mia. Die einzige Möglichkeit für die meisten Männer, hier hineinzukommen, bestand darin, eine lächerlich hohe Summe Geld dafür auszugeben, während die Mädchen umsonst eingelassen wurden – als Köder natürlich.

      Die beiden Freundinnen gingen nach oben an die Bar, fanden schnell zwei Stühle und bestellten sich vier Wodka. Eine Gruppe Männer bot ihnen auch sofort an, die Getränke zu übernehmen, aber Jessie lehnte lachend ab. »Zu früh dafür«, sagte sie Mia. »Wir wollen ja tanzen und nicht die ganze Nacht mit diesen Kerlen rumhängen.«

      Mia stimmte lachend zu, und sie tranken ihren ersten Kurzen, aber nicht, ohne danach schnell in das dazu gehörige Zitronenstück zu beißen, um den Nachgeschmack des Wodkas zu vermeiden.

      Der Abend wurde noch strahlender, er bekam das Funkeln, das nur das erste Glas Alkohol und die Vorfreude auf eine Partynacht auslösen konnten. Mia fühlte sich jung und schön – und in diesem Moment komplett sorgenfrei. Morgen könnte sie sich ja wieder Gedanken machen, aber heute Nacht – heute Nacht würde sie sich amüsieren.

      »Prost!«

      Der zweite Kurze ging noch leichter runter, und die Dinge nahmen in Mias Kopf einen angenehmen unscharfen Schimmer an. Die Tanzfläche lockte, der pulsierende Rhythmus der Musik vibrierte in ihren Knochen. Mia schnappte sich Jessies Hand und zog sie in die wogenden Massen.

      Die nächste Stunde tanzten sie ohne Unterbrechung. Ein gutes Lied nach dem anderen wurde gespielt, und die Tanzfläche tobte. Mia tanzte erst mit Jessie, danach mit zwei anderen Mädchen, die sich angetanzt hatten, gefolgt von einer Gruppe Typen von der Wall Street, die versuchten, ihren freiliegenden Rücken zu berühren, und letztendlich wieder mit Jessie. Sie tanzte, bis sie erhitzt und schwitzig und atemlos war und ihre Beinmuskeln vom vielen In-die-Knie-Gehen, das zu einem ordentlichen Perreo gehörte, zitterten. Sie tanzte, bis sie sich nicht länger daran erinnern konnte, warum sie sich vorhin so elend gefühlt hatte und was der morgige Tag bringen könnte.

      »Ich brauche Wasser!« Jessie schrie, um die Musik zu übertönen. Lachend kam Mia mit ihr zur Bar. Sie nahmen jede ein Glas Leitungswasser und einen Wodka. Diesmal war Jessie schon zu beschwipst, um abzulehnen, als ein gut aussehender Typ, der ihnen irgendwie bekannt vorkam – vielleicht jemand aus dem Reality-TV –, anbot, ihre Getränke zu bezahlen.

      Edgar – der, wie sich herausstellte, Schauspieler in einem kürzlich abgesetzten Drama gewesen war – verstand sich auf Anhieb super mit Jessie. Ihre Mitbewohnerin fühlte sich von der Aufmerksamkeit eines Stars geschmeichelt und flirtete und lachte, was das Zeug hielt. Mia fühlte sich ein wenig ausgeschlossen und beschloss deshalb, eben kurz allein zur Toilette zu gehen.

      Als sie zurückkam, hatten sich zwei von Edgars Freunden zu ihnen an die Bar gesellt. Sie waren beide gut aussehend auf diese jungenhafte Art, die gerade angesagt war, und machten außerdem den Eindruck, als seien sie bestens in Form. Sie stellten sich vor, und Mia erfuhr, dass sie auch aus der gleichen Sendung waren. Peter war ein Stuntdouble, und Sean war einer der Nebendarsteller. »Was soll das sein, Entourage?«, scherzte Mia, und die Jungs lachten und sagten zustimmend, dass ihr Leben sehr viel mit der alten Sendung gemeinsam hatte.

      Da ihnen offensichtlich auffiel, dass sie sich in einen Mädchenabend gedrängt hatten, bestellten sie noch eine Runde Getränke für alle. Diesmal war es Tequila, und Mia verschluckte sich fast an dem starken Nachgeschmack, der auch nach dem Biss in die Zitrone immer noch in ihrem Mund blieb. Ihre Alkoholpegel messende Nase war schon lange über das juckende Stadium hinweg, und sie wusste, dass sie das wahrscheinlich morgen bereuen würde. Aber gerade jetzt, mit Wodka und Tequila im Blut, war es ihr einfach egal.

      Mia hatte auch nicht vorgehabt, Kerle aufzureißen, aber Peter entpuppte sich als ein ausgesprochen guter Gesprächspartner. Seine Stimme war tief genug, um sich gegen die laute Musik durchzusetzen, und sie erfuhr, dass sie beide polnische Vorfahren hatten. Seine Eltern waren erst kürzlich in das Land gekommen, aber trotzdem war er amerikanischer Staatsbürger und sprach akzentfrei. Er hatte selber gerade erst die New Yorker Universität abgeschlossen – die Tisch School of the Arts – und wollte eines Tages Filmproduzent werden. Da er immer sehr sportlich gewesen war, war Stuntdouble der beste Weg gewesen, in dem Bereich Fuß zu fassen und Leute kennenzulernen, und er hatte Glück gehabt, einen Auftritt in der kürzlich abgesetzten Sendung zu ergattern.

      Er schien auch wirklich an Mia interessiert zu sein, seine blauen Augen funkelten, wann immer er sie ansah. Mit seinem gewellten blonden Haar sah er wie ein spitzbübischer Engel aus, und Mia musste einfach über einige seiner übertriebenen Komplimente, die er ihr machte, lachen. Unter normalen Umständen wäre ein spaßiger, extrovertierter Typ wie er niemals an jemandem interessiert gewesen, der so schüchtern und lebensfremd war wie Mia – und sie konnte nichts daran ändern, sich durch seine Aufmerksamkeit sehr geschmeichelt zu fühlen. Als Peter sie nach ihrer Nummer fragte, gab sie sie ihm, ohne weiter darüber nachzudenken. Der Alkohol im Blut verlangsamte ihre Denkfähigkeit gerade so weit, dass sie jede Vorsicht vergaß.

      Sie gingen wieder auf die Tanzfläche – Edgar und Peter gesellten sich zu ihr und Jessie. Sean, der sich wahrscheinlich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte, ging weg, um sich zu einer anderen Gruppe von Mädchen zu gesellen. Zuerst tanzten sie als Gruppe, und dann fing Peter an, mit anmutigen und kräftigen Bewegungen näher zu Mia zu tanzen. Sie lächelte, schloss die Augen und wiegte sich zu dem pulsierenden Rhythmus, ohne dass es ihr in den Sinn kam, ein wenig von ihm wegzurücken, als er seine Hände auf ihre Taille legte.

      Es fühlte sich gut an, auch einfach einmal mit einem normalen Typen, den sie mochte und über dessen Absichten sie sich keine Gedanken machen musste, zu tanzen. Natürlich würde das nichts bringen, aber ein dummer betrunkener Teil von ihr hoffte, dass vielleicht – falls sie das alles überlebte und sich noch in New York befände, wenn Korum ihrer überdrüssig werden würde – sie eines Tages Peter auf Facebook suchen könnte. Von den ganzen Kerlen, die sie in den letzten Jahren getroffen hatte, mochte sie ihn am liebsten und konnte sich gut vorstellen, sich mit ihm anzufreunden … und vielleicht sogar mehr.

      Ein neues Lied mit einem noch anzüglicheren Text begann. Die Menge ließ einen Freudenschrei hören, und die Tanzfläche erbebte erneut. Peter trat noch näher an sie heran und rieb seine Hüften auffordernd an den ihren. Er war durchschnittlich groß, und ihre High Heels ließen Mias Kopf fast bis zu seinen Schläfen reichen. Er lächelte sie an, seine Augen blitzten, und Mia lächelte zurück, da sie eine erfreulich leichte Anziehung verspürte – nicht wie die unerträgliche, alles verzehrende Hitze, die sie bei Korum fühlte. Und auch wenn ihr blöder Körper sich gerade wünschte, dass es Korum wäre, der sie so hielt, genoss sie trotzdem den Tanz mit dem süßen Typen … der unter anderen Umständen ihre Verabredung gewesen sein könnte.

      »Du bist wirklich sehr schön«, sagte Peter. Eigentlich schrie er es, um die Musik zu übertönen.

      Mia grinste und bewegte sich im Rhythmus. Es war immer schön, Komplimente zu bekommen. »Danke«, schrie sie zurück, »du bist aber auch nicht gerade hässlich!«

      Ihr Kopf drehte sich von den ganzen Drinks, und die ganze Nacht schien ein wenig wie ein Traum zu sein – bis hin zu diesem engelsgleichen Typen, der gerade mit ihr tanzte. Während sie immer noch tanzte, schloss sie für einen Moment die Augen und hielt sich dabei an Peters Taille fest, um einen kleinen Schwindelanfall zu überwinden. Er interpretierte ihr Verhalten allerdings anders, beugte sich zu ihr hinüber und sein Mund streifte für einen kurzen Augenblick ihre Lippen.

      Erschrocken schob Mia Peter von sich und trat einen Schritt zurück. Peinlich berührt blickte sie zur Seite und versteinerte auf der Stelle vor Angst.

      Vom Rand der Tanzfläche starrte sie ein vertrautes Paar bernsteinfarbene Augen an. Und die eisige Wut, die sich in ihnen widerspiegelte, war das Angsteinflößendste, was Mia jemals in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Zwölf

        

      

    

    
      Er wusste Bescheid.

      In der erstickenden Panik, die sie einhüllte, hatte Mia nur einen klaren Gedanken: Korum wusste Bescheid. Irgendwie hatte er das von heute herausgefunden – das, was sie für die Widerstandskämpfer getan hatte – und war jetzt hierhergekommen, um sie zu holen.

      Ihr Überlebensinstinkt setzte ein, und ein Adrenalinkick ließ den Alkoholnebel in ihrem Kopf verschwinden. Sie kämpfte gegen den verzweifelten Trieb, wegzurennen, an, weil sie wusste, dass er sie innerhalb weniger Sekunden einholen würde. Stattdessen stand sie einfach nur da und schaute zu, wie er durch die Menge auf der Tanzfläche zu ihr kam, seine Augen vor Wut fast gelb.

      Durch die pulsierende Musik und das angstvolle Klopfen ihres eigenen Herzens hindurch hörte sie ihren Namen.

      »Mia! Mia!« Es war Peter, der zu ihr sprach. »Hey Mia, hör mal, ich wollte nicht so aufdringlich sein …«

      Er brach seine Entschuldigung in der Mitte ab und folgte ihrem Blick. »Was zur Hölle … ist das dein Freund, oder so?«

      »Oder so«, sagte Mia stumpfsinnig und starrte weiterhin Korum an, der sich leicht seinen Weg durch die sonst undurchdringbare Menge bahnte. Ihr Magen krampfte sich vor Übelkeit und Angst zusammen. Würde er sie hier auf der Stelle umbringen oder sie erst noch zum Verhör woandershin verschleppen?

      Und dann war er da, genau vor ihr.

      »Ähm, ich glaube da liegt ein Missverständnis vor«, preschte Peter mutig vor und begriff in der Dunkelheit gar nicht, mit was er es zu tun hatte. Im Handumdrehen hatte sich Korums Hand um Peters Hals gelegt.

      »Nein!«, schrie Mia, als Peter vom Boden hochgehoben wurde, mit den Füßen in die Luft trat und seine Hände hilflos versuchten, den eisernen Griff um seinen Hals zu lösen. »Nein, bitte, lass ihn los …«

      »Du möchtest, dass ich ihn loslasse?«, fragte Korum ruhig, als sei er nicht gerade dabei, einen erwachsenen Mann in einem vollen Klub mit nur einer Hand zu töten.

      »Bitte! Er hatte nichts damit zu tun«, bat Mia, während ihr vor Entsetzen Tränen die Wangen herunterkullerten.

      »Ach wirklich?«, sagte Korum, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Also haben meine Augen mich getäuscht. Dann war er gar nicht derjenige, der dich gerade begrapscht hat … War es jemand anderes?«

      Sie begrapscht? Korum war so aufgebracht, weil sie mit Peter getanzt hatte? Ihr Gehirn konnte die Schlussfolgerungen kaum verarbeiten.

      »Korum, bitte«, versuchte sie es noch einmal, »du bist wütend auf mich. Er hat nichts getan …«

      »Er hat angefasst, was mir gehört.« Seine Worte hörten sich an wie ein Todesurteil.

      »Korum, bitte, das wusste er ja nicht! Das war alles ich …«

      Die Tänzer um sie herum bekamen mit, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, und ein Kreis von Zuschauern begann sich um sie zu formen.

      »Bitte, bring ihn nicht um!«, bettelte sie und griff verzweifelt nach Korums Arm. »Bitte, ich werde alles machen …«

      »Oh, das wirst du«, sagte er leise, »Du wirst unabhängig davon sowieso alles machen, was ich möchte.«

      Peters Gesicht wurde schon lilafarben, und die hektischen Abwehrversuche seiner Finger wurden schwächer. In der Menge wurden panische Schreie laut, aber niemand traute sich, dazwischenzugehen.

      »BITTE!«, schrie Mia hysterisch und zerrte nutzlos an seinem Arm. Er sah sie nicht einmal an.

      Und dann ließ er Peter plötzlich los, und sein Körper fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.

      Die Menge atmete auf, als Peter zum ersten Mal wieder Luft holte, hustend und würgend.

      Schluchzend brach Mia vor Erleichterung fast zusammen. Als sie bemerkte, dass sie mit ihren Händen immer noch Korums Unterarm festhielt, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

      Sie kam aber nicht weit, da seine Hand blitzschnell nach vorne schoss und seine Finger sich um ihren Oberarm schlangen.

      »Wir gehen«, sagte er ruhig, und sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

      Mia ging mit ihm mit und ignorierte die schockierten Blicke der Leute um sie herum.

      Jetzt war sie sich sicher, dass sie diese Nacht nicht überleben würde.

      

      Keine Limo wartete auf sie. Stattdessen hielt er ein Taxi an und sagte dem Fahrer knapp die Adresse seines Gebäudes.

      Die Fahrt war zum Glück kurz. Er sprach kein Wort mit ihr, und die Stille im Auto wurde nur durch ihr leises Schluchzen unterbrochen.

      Sie hatte immer gewusst, dass die Krinar ein sehr hohes Gewaltpotential besaßen, war aber nie persönlich Zeuge davon geworden. Korum war immer so vorsichtig und zärtlich mit ihr umgegangen … Es war schwierig für Mia gewesen, sich vorzustellen, wie er einen Menschen zerriss – wie jene Krinar das mit den Saudis getan hatten. Aber jetzt wusste sie, dass er nicht anders war, dass er ein menschliches Leben genauso einfach auslöschen konnte wie eine Fliege zu zerquetschen.

      Sie wollte nicht sterben. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade erst begonnen zu leben. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie nach einem Ausweg suchte, aber keinen fand. Würde er sie zuerst befragen? Sie wusste zwar nichts Wichtiges, aber er könnte ihr das ja auch einfach nicht abnehmen. Sie erschauderte bei dem Gedanken an Folter. Sie hatte niemals echten Schmerz gefühlt und war sich nicht sicher, ob sie ihn aushalten konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, zu sterben, während sie um ihr Leben wimmerte und bettelte. Wenn sie doch nur mutiger wäre …

      Sie kamen an dem Gebäude an, und er zerrte sie aus dem Taxi, immer noch ihren Arm umklammernd. Ihre Beine waren vor Angst ganz wackelig, und sie stolperte auf den Stufen. Er fing sie auf, hob sie in seine Arme und trug sie durch die Lobby zu dem Fahrstuhl, der in das Penthouse fuhr. Die Wärme seines Körpers fühlte sich auf ihrer eisigen Haut wundervoll an und erinnerte sie an jene andere Nacht, in der er sie genauso getragen hatte – nur unter völlig anderen Umständen.

      Als sie im Apartment angekommen waren, setzte er sie auf das Sofa und ging zum Schrank, um seine Jacke wegzuhängen. Natürlich, dachte Mia aufgebracht, er wollte für die kommende Folter und Verstümmelung so bequem wie möglich angezogen sein.

      Um ihre Demütigung zu vervollständigen, fühlte sie, dass sie unglaublich stark pullern musste, ihre Blase platzte fast von den ganzen Getränken im Klub. Sie wollte verzweifelt an den letzten Fetzen ihrer Würde festhalten, und zu sterben, während sie sich gerade in die Hosen machte, diese Schmach kam für sie überhaupt nicht in Frage.

      »Bitte«, flüsterte sie mit zitternder Stimme, »darf ich ins Badezimmer gehen?«

      Er nickte, und ein kleines spöttisches Lächeln erschien auf seinen Lippen.

      Mia ging, so schnell sie ihre zitternden Beine tragen konnten. Sobald sie drin war, erleichterte sie sich schnell und wusch dann ihre Hände. Sie bemerkte, dass Ihre Fingernägel bläulich schimmerten und das warme Wasser sich nahezu kochend auf ihren eisigen Händen anfühlte.

      Als sie schon fast fertig war, starrte sie auf die geschlossene Tür und ihr schwaches Schloss. Es war nutzlos, das wusste sie. Aber sie wollte nicht da hinausgehen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund störte sie die Vorstellung, dass ihr Blut über die cremefarbene Einrichtung lief. Sie würde hier warten, beschloss sie. Er würde sie zweifellos in ein paar Minuten holen kommen, aber wenn das die letzten Momente ihres Lebens waren, dann zählte jede Sekunde.

      Sie setzte sich auf die Kante des Whirlpools und wartete. Es fühlte sich an, als würde eine Ewigkeit vergehen. Ihre Reflexion in der Spiegelwand sah überhaupt nicht aus wie ihr normales Ich, angefangen bei dem lilafarbenen Kleid bis hin zu den Waschbärenaugen durch den verschmierten Mascara. Es war auf eine komische Art und Weise passend, dass sie so aussehen würde, wenn sie starb – überhaupt nicht wie die Mia Stalis aus Florida, die ihre Familie kannte und liebte. Als sie daran dachte, wie traurig sie alle sein würden, fühlte sie den Schmerz wie einen Schnitt durch ihre Brust fahren, und Mia krümmte sich fast, so intensiv war der Schmerz. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Wenn sie das tat, würde sie zusammenbrechen und um ihr Leben betteln, aber es war komischerweise wichtig, den letzten Anschein von Stolz …

      Es klopfte an der Tür.

      Mia unterdrückte ein hysterisches Lachen. Er war höflich, bevor er sie umbrachte.

      »Mia? Was machst du da? Mach die Tür auf und komm raus.« Er klang verärgert.

      Mia antwortete nicht, ihre Augen auf den Eingang gerichtet.

      »Mia, mach die scheiß Tür auf.«

      Sie wartete.

      »Mia, wenn ich die Tür selber öffnen muss, wirst du das bereuen.«

      Sie glaubte ihm, weigerte sich aber, sanftmütig wie ein Lamm zum Schlachter zu gehen. Zumindest wollte sie, dass er danach noch ein paar Reparaturarbeiten an seiner Wohnung zu erledigen hätte.

      Die Tür flog aus den Angeln und fiel auf den Boden. Auch wenn sie es erwartet hatte, erschrak Mia immer noch darüber, wie plötzlich dieser gewaltsame Akt geschah.

      Korum stand im Eingang und sah umwerfend und wütend aus. Seine Wangenknochen waren errötet, und seine Augen fast pures Gold.

      Versteckst du dich ernsthaft vor mir in meinem eigenen Badezimmer?

      Mia nickte nur, da sie Angst hatte, dass ihre Stimme zittern würde, wenn sie jetzt etwas sagte. Trotz ihrer besten Absichten liefen ihr fette Tränen die Wangen hinunter.

      Dann kam er auf sie zu, und Mia schloss die Augen, in der Hoffnung, dass alles schnell vorbei sein würde. Stattdessen fühlte sie seine Hände auf ihren nackten Schultern, die leicht ihre Haut streichelten.

      Ihre Augen flogen auf, und sie starrte zu ihm hoch.

      »Geh duschen«, sagte er, »Du stinkst am ganzen Körper nach ihm.«

      Duschen? Er wollte, dass sie sauber war. Mias Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, als sie verstand, dass er vorhatte, Sex mit ihr zu haben – vielleicht ein letztes Mal –, bevor er sie umbrachte.

      Sie schüttelte ablehnend ihren Kopf.

      Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Bevor Mia weiter über den Sinn ihrer Handlungen nachdenken konnte, lag ihr Kleidchen schon zerfetzt auf dem Boden, und er trug sie – nackt und sich drehend und windend – unter die Dusche. Ein Adrenalinkick brachte sie dazu, in sinnloser Panik zu strampeln und alles zu treten und zu kratzen, was in ihre Reichweite kam. Plötzlich stand sie auf ihren eigenen Füßen unter der Dusche, und er war mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck über sie gebeugt.

      »Bist du verrückt geworden?«, fragte er leise. »Hat dir der ganze Alkohol dein Gehirn zerstört?«

      Keuchend vor Anstrengung und Angst starrte sie herausfordernd zu ihm hoch, obwohl Tränen ihre Sicht behinderten. »Wenn du mich umbringen möchtest, dann mach es einfach! Ich will nicht vorher noch gefickt werden!«

      Seine Augenbraue ging nach oben, und er sah ehrlich völlig überrascht aus. »Du denkst, ich werde dich umbringen?«, fragte er langsam, als würde er seinen Ohren nicht trauen.

      »Wirst du nicht?« Jetzt war Mia dran, überrascht zu sein. Ihr Herz schlug, als sei sie gerade einen Marathon gelaufen, und sie konnte kaum denken.

      Er trat einen Schritt zurück. Er hatte immer noch seine Kleidung an, fiel ihr jetzt auf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eigenartig. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie gedacht, dass sie ihn irgendwie verletzt hätte.

      »Mia«, sagte er müde, »nur weil ich böse auf dich bin, heißt das doch nicht, dass ich dir in irgendeiner Form wehtue, und schon gar nicht, dass ich dich umbringe.«

      »Tust du nicht?«

      Mia hatte Schwierigkeiten, das zu verarbeiten. Seit dem Moment, in dem sie ihn im Klub gesehen hatte, war sie sich vollkommen sicher gewesen, dass sie diese Entdeckung nicht überleben würde.

      »Natürlich nicht«, sagte er und sah sie immer noch mit diesem eigenartigen Gesichtsausdruck an. »Du hast heute Nacht mein Vertrauen ausgenutzt, aber du warst betrunken und dumm …«

      Mia blinzelte. Irgendetwas stimmte da nicht.

      »… und ich hätte es besser wissen müssen, als dich an einem Samstagabend einfach so gehen zu lassen.«

      Sie starrte ihn verwirrt an und wagte kaum zu hoffen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Du bist verärgert, weil ich ausgegangen bin?«

      »Verärgert ist untertrieben für das, was ich gerade fühle«, sagte er ruhig. »Du hast diesen hübschen Wurm Hand an dich legen lassen, und dann hast du ihn auch noch vor meinen Augen geküsst. Nein, Mia, verärgert trifft es nicht einmal ansatzweise.«

      Er wusste von nichts.

      Ihre Knie gaben vor Erleichterung fast nach, und sie hielt sich an der Duschwand fest. So unglaublich das auch zu sein schien, seine Wut von heute Nacht bezog sich nur auf seine unangebrachte Eifersucht und hatte nichts mit der Widerstandsbewegung zu tun.

      Das war eine verblüffende Erkenntnis, und Mia wünschte sich verzweifelt, über den Nebel, der jeden ihrer Gedanken zu durchsetzen schien, hinausdenken zu können. Sie schüttelte ihren Kopf, um ihn freizubekommen. »Es tut mir leid«, sagte sie vorsichtig. »Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde, wenn ich heute Abend ausginge. Ich wollte nur ein wenig Spaß mit Jessie haben und … Ich dachte einfach, dass es dir sowieso egal ist. Ich wollte einfach nur tanzen, ich schwöre es …«

      Er sah sie weiterhin so an, als versuchte er, ihre Gedanken zu entschlüsseln.

      »Okay, Mia«, sagte er langsam, »Geh jetzt einfach duschen, ja? Wir reden, wenn du fertig bist.«

      Und dann ging er und machte dabei einen weiten Bogen um die zersplitterte Tür, die auf dem Boden lag.
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      Sie würde leben. Er sagte, dass er ihr nicht wehtun würde. Trotz seiner Wut.

      Korum wusste ja auch nicht über ihren wahren Verrat Bescheid. Sie hatte unglaublich viel Glück gehabt.

      Ihr Kopf drehte sich, und jeder Muskel in ihrem Körper zitterte als Nachwirkung der Adrenalinkicks. Während sie so dastand, merkte sie auf einmal, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie stürzte zur Toilette und war kaum dort angekommen, als sich ihr kompletter Mageninhalt in das Becken ergoss. Das giftige Gemisch aus Alkohol und Angst war offensichtlich zu viel für sie gewesen.

      Beschämt hockte sie nackt vor der Toilette und zitterte unkontrolliert. Sie spülte das widerliche Zeug hinunter und kroch mit ihrer verbliebenen Kraft zurück unter die Dusche. Sie machte das Wasser an und erschauderte vor Wonne, als der warme Strahl über ihren eisigen Körper rann.

      Die heiße Dusche wirkte Wunder, und nach ein paar Minuten fühlte sich Mia gut genug, um vom Boden aufzustehen. Sie wusch sich und seifte jeden Millimeter ihres Körpers ein und spülte danach die ganzen Spuren dieser furchtbaren Nacht weg. Als sie damit fertig war, trocknete sie sich ab, zog sich einen dicken, flauschigen Bademantel an und putzte sich ihre Zähne zweimal, um den widerlichen Geschmack in ihrem Mund wegzubekommen. Jetzt war sie bereit, Korum wieder unter die Augen zu treten, auch wenn sie eigentlich einfach nur umkippen und für mindestens zehn Stunden schlafen wollte.

      Er wartete im Wohnzimmer auf sie und schaute sich gerade etwas in seiner Handfläche an, als sie schüchtern eintrat. Er sah auf, winkte sie zu sich heran, und Mia näherte sich ihm, allerdings nur sehr vorsichtig, da sie immer noch misstrauisch war.

      »Hier, trink das.«

      Er hob ein Glas mit einer pinkfarbenen Flüssigkeit vom Nachbartisch und hielt es ihr hin.

      »Was ist das?«, fragte Mia ihn sichtlich nervös.

      »Kein Gift, du kannst dich entspannen.« Als er ihr Zögern bemerkte, sagte er, »Das ist nur etwas, was deiner Leber hilft, den ganzen Scheiß zu verarbeiten, den du heute Nacht getrunken hast.«

      Mia errötete peinlich berührt. Er hatte also eben gehört, wie sie sich übergeben musste. Ohne weitere Diskussionen nahm sie das Glas mit der pinkfarbenen Flüssigkeit und probierte davon. Es schmeckte wie süßes Wasser und war herrlich erfrischend. Sie stürzte den Rest des Glases hinunter.

      »Sehr schön«, sagte Korum. »Jetzt setz dich hin, und wir reden darüber, was in unserer Beziehung erwartet wird … speziell über meine Erwartungen an dein Verhalten, Mia.«

      Mia schluckte nervös und setzte sich neben ihn. Die Flüssigkeit arbeitete schon in ihr, und sie fühlte, wie der Nebel in ihrem Kopf sich lichtete.

      Er drehte sich zu ihr um, nahm eine ihrer Hände in seine und streichelte ihr leicht die Handfläche. Seine Augen hatten schon fast wieder ihre normale bernsteinerne Farbe und fast keine gefährlichen gelben Flecken mehr.

      »Du gehörst mir, Mia«, sagte er ihr, und sein Daumen streichelte die Innenseite ihres Handgelenkes. »Du gehörst mir, seit ich dich im Park gesehen habe. Und ich teile mein Eigentum nicht. Niemals. Und wenn du noch einmal ein anderes männliches Wesen anschauen solltest – Mensch oder Krinar –, wirst du es bereuen. Und wer auch immer dich anfasst, unterschreibt damit sein eigenes Todesurteil. Hast du mich verstanden?«

      Mia nickte nur, da sie wegen der verschiedenen Gefühle, die gerade in ihr hochkamen, nicht sprechen konnte.

      »Sehr schön. Der hübsche Junge, der heute Abend mit dir getanzt hat, hat Glück gehabt, dass er dieses Mal davongekommen ist. Das nächste Mal werde ich nicht so gnädig sein.«

      Seine freie Hand auf dem Sofa ballte sich zu einer Faust.

      »Ihr habt euch heute Nacht unmöglich benommen. Zwei hübsche Mädchen gehen so angezogen aus – euch hätte alles Mögliche zustoßen können. Und dann auch noch bis zum Kotzen zu trinken – warum lasst ihr euch nicht schon mal einen Termin für eine Lebertransplantation geben? Dein menschlicher Körper ist sowieso schon so zerbrechlich, ich werde nicht zulassen, dass du ihn auch noch auf diese Art und Weise missbrauchst.«

      Mias Nägel gruben sich vor Wut in ihre Handflächen. So abgekanzelt zu werden, als sei sie ein dummer Teenager, ging über Demütigung hinaus.

      »Wenn du tanzen gehen möchtest, werde ich mit dir tanzen gehen. Und weitere Partynächte mit deiner Mitbewohnerin wird es auch nicht geben – ich kann euch ja offensichtlich nicht vertrauen.«

      Mia starrte ihn einfach nur noch rebellisch an.

      »Und jetzt«, sagte er sanft, »sollten wir noch einmal über dein kleines Missverständnis von vorhin reden … die Tatsache, dass du ernsthaft gedacht hast, dass ich dich umbringen würde, weil du einen Typen in einem Klub geküsst hast.«

      »Du hast Peter fast umgebracht«, sagte Mia, die verzweifelt nach einer Erklärung für ihre vorherige Panik suchte. »Warum überrascht es dich dann so, dass ich Angst hatte?«

      »Peter hat genau das bekommen, was er dafür verdient hatte, dass er mein Eigentum angefasst hat.« Er beugte sich zu ihr rüber. »Du, auf der anderen Seite hast nichts von mir zu befürchten. Wann habe ich dir jemals wehgetan, außer als ich dich entjungfert habe?«

      Das stimmte. Er hatte ihr niemals physischen Schmerz zugefügt – zumindest keinen unangenehmen. Er war immer sehr vorsichtig, sie trotz seiner viel größeren Kraft nicht zu verletzen, aber natürlich wusste er auch nicht, dass sie dem Widerstand half.

      »Mia, ich weiß, wir kommen im wahrsten Sinne des Wortes aus zwei verschiedenen Welten, aber einige Dinge sind rassenübergreifend. Ich schlafe jede Nacht mit dir, ich küsse und liebkose deinen Körper, ich genieße es sehr, Sex mit dir zu haben – und du denkst, ich könnte dein Leben einfach so ohne Bedauern auslöschen?«

      Das könnte er wahrscheinlich, wenn er ihren wirklichen Betrug herausfand.

      Er fasste ihre Stille als Zustimmung auf und schüttelte enttäuscht seinen Kopf. »Mia, ich bin wirklich nicht das Monster, das du in deinem Kopf aus mir machst. Ich würde dir niemals wehtun – niemals, egal was passiert. Verstehst du mich?«

      »Ja«, flüsterte sie und unterdrückte ein leichtes Gähnen. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, und die Erschöpfung übermannte sie während des Gesprächs immer mehr. Selbst nach dem aufbauenden Trank, den er ihr gegeben hatte, war sie mehr als bereit, schlafen zu gehen. Morgen würde sie gerne jedes seiner Worte analysieren, aber für heute Nacht war sie einfach viel zu fertig.

      »Also gut«, sagte er, »Ich sehe schon, du bist müde. Lass uns ins Bett gehen. Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du erst einmal geschlafen hast.«

      Mia nickte dankbar, und er hob sie auf und trug sie ins Schlafzimmer.

      

      Als sie in dem Raum angekommen waren, legte er sie vorsichtig auf dem Bett ab.

      Zu müde, um sich noch zu bewegen, lag Mia einfach nur da und sah ihm dabei zu, wie er sich auszog. Sein Körper war wirklich unglaublich schön – pure Muskeln, bedeckt mit dieser weichen, goldfarbenen Haut. Jede seiner Bewegungen war unmenschlich anmutig und genau kontrolliert. Zum ersten Mal wurde Mia klar, dass er wahrscheinlich eine Menge Kraft aufwand, um die enorme Stärke zu kontrollieren, die sie heute erlebt hatte.

      Er kam mit seinem steifen Penis zu ihr und öffnete ihren Bademantel. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er, während er ihren Körper mit offensichtlicher Begeisterung betrachtete. Trotz ihrer Erschöpfung spürte sie, wie sich ihre inneren Muskeln in freudiger Erwartung zusammenzogen.

      Er beugte sich über sie und küsste die empfindliche Stelle an ihrem Hals. Mia hielt ihren Atem an und wartete auf das bekannte Einstürzen des Rausches, den seine Bisse hervorriefen, aber er fuhr einfach damit fort, sich immer weiter nach unten vorzuarbeiten. Einzig seine Lippen und seine Zunge berührten sie. Sie stöhnte leise und verlangte nach mehr, aber er war schonungslos langsam und berührte jeden Millimeter ihrer Haut mit seinem Mund.

      Er erreichte ihre Füße, und Mia lachte, als sie fühlte, wie sich sein Mund um einen ihrer Zehen schloss. Dann berührten seine warmen Hände ihren Fuß, massierten ihn mit einem leichten, aber festen Druck, und Mia bäumte sich mit unerwarteter Lust auf, als sein Daumen einen Punkt fand, der ihr die Gefühle direkt in ihren Unterleib schickte. Plötzlich änderte sich ihre Stimmung, und Anspannung baute sich zwischen ihren Schenkeln auf. Er wiederholte die Prozedur bei ihrem anderen Fuß, und sie schrie auf, weil es sich für sie anfühlte, als würde er ihre Klitoris berühren.

      Dann kam er über sie und zog ihr den Bademantel komplett aus. Er griff nach einem Kissen und legte es unter ihre Hüften, damit ihr Po sich anhob. Mia fühlte sich in der Position sehr verletzlich. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht auf das Bett gerichtet, während ihre Rückseite dem Raubtier, mit dem sie schlief, völlig ausgeliefert war.

      Korum beugte sich über sie, strich ihre dunkle, lockige Mähne von den Schultern und legte den zarten Punkt an ihrem Nacken frei. Er beugte sich darüber und küsste ihn sanft. Sein Mund fühlte sich auf ihrer empfindlichen Haut heiß an. Ihre Gefühle ließen sie erschaudern, und er arbeitete sich, keinen Wirbel vernachlässigend, weiter nach unten vor, bis er ihr Steißbein erreichte. Seine Hände berührten ihren Po, massierten ihre blassen Kurven, und sie fühlte, wie sein Mund langsam zu ihrer Scheidenöffnung hinunterglitt, während er dabei den Spalt zwischen ihren Backen mit seiner Zunge reizte. Sie zuckte auf, durch das unbekannte Gefühl verunsichert, und er lachte leise über ihre Reaktion. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, »das heben wir uns für ein anderes Mal auf.«

      Und dann war das Vorspiel plötzlich vorbei.

      Er hockte sich auf sie, schob seine Schenkel zwischen ihre Beine und spreizte diese weit. Mia zog Luft ein, als sie die mächtige Kraft seines Glieds spürte, das in sie eindrang. Obwohl sie so nass war, fühlte er sich in dieser Stellung unglaublich riesig an, und sie winselte leise, während ihre Muskeln versuchten, dem Eindringen Platz zu machen. Als er ihre Schwierigkeiten bemerkte, hielt er einen Augenblick inne und fasste unter ihre Hüften. Er übte einen leichten Druck auf ihre Klitoris aus, während er mit kleinen, sanften Bewegungen seinen Penis immer weiter in sie hineinstieß. Durch seinen viel größeren Körper auf dem ihren fühlte sie sich komplett beherrscht. Sie konnte sich nicht einen Millimeter weit bewegen und stöhnte frustriert, weil sie die ganze Zeit kurz davor war, zu kommen. Aber der Orgasmus kam nicht. Korum bewegte sich immer weiter in sie hinein, berührte ihren Gebärmutterhals, und sie erstarrte, als sie am Absprung stand und wartete, dass etwas passierte – Lust, Schmerz, das war ihr egal, Hauptsache, sie konnte endlich ihren erlösenden Höhepunkt erreichen.

      In diesem Moment zog er sich halb aus ihr zurück und drang langsam wieder in sie ein. Die Spannung wurde unerträglich, und Mia flehte und bat ihn, sie kommen zu lassen. »Noch nicht«, sagte er ihr und bewegte sich in einem zum Verrücktwerden langsamen Rhythmus, der sie immer quälend nah am Orgasmus hielt. Wann immer er spürte, dass sie fast kam, wurde er langsamer, um dann wieder schneller zuzustoßen, wenn sie sich ein kleines bisschen beruhigt hatte. Er folterte sie gerade, und Mia begriff, dass das ihre Bestrafung für den heutigen Abend war.

      »Korum, bitte«, bettelte sie, aber er war nicht von seinem Vorhaben abzubringen. Dieses langsame Raus und Rein trieb sie in den Wahnsinn. In jeder anderen Position hätte sie irgendetwas machen können, ihre Hüften so bewegen können, dass es den Höhepunkt auslöste. Aber genau so dazuliegen, ihren Körper von seinem schweren Körper hinuntergedrückt, konnte sie nur noch frustriert schreien.

      »Du gehörst mir, verstehst du das jetzt?«, sagte er mit rauer Stimme, während er weiterhin diesen unbarmherzig langsamen Rhythmus beibehielt. »Nur ich kann dir das geben – das, wonach dein Körper verlangt. Niemand sonst … verstehst du das?«

      »JA! Bitte, lass mich einfach …«

      »Dich was lassen?«, schnaufte er, da die Folter ihm auch einiges abverlangte.

      »Lass mich einfach kommen! Bitte!«

      Und er ließ sie kommen. Seine Stöße wurden langsam immer schneller, und sie wand sich immer enger an ihm, während ihre Schreie immer lauter wurden … und dann explodierte sie, und ihr Körper pulsierte und krampfte so stark, dass jeder ihrer Muskeln als Nachwirkung zitterte. Ihr Orgasmus zwang ihn, auch zu kommen, und er ergoss sich tief in ihr, seinen Samen in warmen Ladungen an sie abgebend.

      Mia lag danach einfach nur da und spürte sein Gewicht auf sich. Sie konnte kaum atmen, aber das war ihr egal. Sie fühlte sich, als besäße sie keine Knochen und könnte sich deshalb sowieso nicht bewegen. Und dann rollte Korum sich auf einmal von ihr herunter und ließ sie frei. Sie zitterte leicht, als sie die kalte Luft auf ihrem nackten, verschwitzten Rücken fühlte. Er hob sie auf und trug sie wieder unter die Dusche, diesmal allerdings nur für ein kurzes Abspülen, bevor sie endlich einschliefen. Selbst im Schlaf hielt Korum sie immer noch besitzergreifend in seinen Armen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Vierzehn

        

      

    

    
      Als Mia am nächsten Morgen aufwachte, ging es ihr erstaunlich gut. Trockener Mund, pochende Kopfschmerzen und dieses ganze Sich-wie-ausgekotzt-Fühlen nach einer ausgiebigen Partynacht – nichts davon hatte sie heute, wahrscheinlich dank Korums Wundertrunk.

      Wie immer war sie allein im Schlafzimmer. Sie hatte erfahren, dass die Krinar viel weniger Schlaf brauchten als die Menschen – nur einige wenige Stunden pro Nacht –, und deshalb stand Korum immer sehr früh auf. Das war auch gut so. Sie war sich nämlich nicht sicher, ob sie heute Morgen gesteigerten Wert darauf legte, ihm gegenüberzutreten.

      Irgendwie hätte sie niemals gedacht, dass er eifersüchtig sein könnte. Bei seinem Aussehen und seinen Qualitäten als Liebhaber konnte sie sich nicht vorstellen, dass es auch nur eine Frau gab, die ihn nicht jedem anderen Mann vorziehen würde. Ihr kleiner Flirt mit Peter war genau das gewesen – ein harmloser Spaß, der nie zu etwas geführt hätte.

      Die meiste Zeit konnte Mia Korums Gefühle schwer einschätzen. Er wirkte normalerweise so ruhig und beherrscht, mit diesem leicht spöttischen Ausdruck auf seinem wunderschönen Gesicht. Sie wusste, dass er sich häufig über sie amüsierte und sie extra ärgerte, nur damit er sie dabei beobachten konnte, wie ihr Temperament mit ihr durchging. Sie hatte den Eindruck, dass sie so etwas wie ein Kätzchen für ihn war, eine kleine Kreatur, die er ab und zu gerne streichelte und mit der er auch einmal spielte. Seine Reaktion von letzter Nacht passte aber nicht zu dieser lockeren Einstellung. Dieser extreme Besitzanspruch, den er gezeigt hatte, ergab keinen Sinn, wenn man die Art ihrer Beziehung betrachtete. Er hatte definitiv Spaß daran, Sex mit ihr zu haben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm mehr bedeutete.

      Andererseits – wenn sie seinen Gesichtsausdruck letzte Nacht nicht falsch interpretiert hatte – schien er ernsthaft davon verletzt gewesen zu sein, dass sie dachte, er sei dazu fähig, sie umzubringen. Konnte das sein? Empfand er etwas für sie als Person – war sie mehr für ihn als nur sein menschliches Spielzeug? Bei diesem Gedanken zog ihr ein eigenartiger Schmerz durch die Brust. Das konnte natürlich nicht sein, aber falls er wirklich etwas für sie empfand …

      Und dann erinnerte sie sich an eine Sache, die er ihr nebenbei über das Leben auf Krina erzählt hatte. Sie seien sehr territorial, hatte er gesagt, und würden es nicht mögen, übereinander zu leben.

      Und sie wollte weinen.

      Jetzt war alles klar. Natürlich war er letzte Nacht wütend auf Peter gewesen: der arme Kerl war ungewollt in Korums Hoheitsgebiet eingedrungen. Was Korum betraf, gehörte sie jetzt ihm, solange er sie behalten wollte.

      Sie war ein weiterer Teil seiner Besitztümer. Und er wollte nicht teilen.

      

      So gerne sie auch den ganzen Tag im Bett gefaulenzt hätte, andere Dinge mussten erledigt werden. Ihr Abschlussexamen fand morgen statt, und sie fühlte sich immer noch nicht hundertprozentig vorbereitet. Das Letzte, was sie gerade gebrauchen konnte, war, dass ihr verkorkstes Liebesleben sie ablenkte.

      Mia stand auf, putzte sich ihre Zähne und frühstückte. Korum war gar nicht da, und sie fragte sich, wohin er wohl gegangen sei.

      Bevor sie sich zum Lernen hinsetzte, beschloss sie, ihr Telefon zu kontrollieren, um sicherzugehen, dass Jessie letzte Nacht sicher nach Hause gekommen war. Natürlich hatte sie ein Dutzend verpasste Anrufe von ihrer Mitbewohnerin und die gleiche Anzahl an SMS und E-Mails – und alle klangen mit steigender Anzahl immer besorgter. Mia stöhnte. Sie hätte Jessie letzte Nacht, bevor sie einschlief, noch eine Nachricht schreiben sollen, aber daran hatte sie überhaupt nicht gedacht.

      Da gab es nichts zu machen. Das Lernen musste sich noch ein wenig gedulden. Sie rief stattdessen erst einmal bei Jessie an.

      Ihre Mitbewohnerin nahm gleich beim ersten Klingeln ab. »Oh Gott, Mia, geht’s dir gut? Was zum Henker ist letzte Nacht passiert? Wenn dieser außerirdische Bastard dir irgendetwas angetan hat …«

      »Nein, Jessie, hat er nicht! Mir geht es hervorragend …«

      »Hervorragend? Das war das Gesprächsthema der letzten Nacht – wie er dich aus dem Klub gezerrt hat, nachdem er Peter fast umgebracht hätte. Ich komme von der Toilette zurück, und du bist weg, während der arme Kerl hustend auf dem Boden liegt …«

      »Ist mit ihm wieder alles in Ordnung?«, unterbrach Mia sie, plötzlich von Schuldgefühlen geplagt.

      »Er wurde ins Krankenhaus gebracht, aber es war alles nur angeschwollen, und er hatte Blutergüsse. Er wird wahrscheinlich die nächsten paar Tage Schwierigkeiten haben, zu sprechen, und ich bin mir sicher, dass er sich zu Tode erschreckt hat …«

      »Oh Gott, das tut mir so leid«, stöhnte Mia. »Ich hätte ihn niemals so einer Gefahr aussetzen sollen …«

      »Ihn? Und was ist mit dir? Mia, dein Krinar ist irre! Er war dabei, einen Menschen umzubringen, weil der mit dir getanzt hat …«

      »Na ja, eigentlich hat er mich geküsst …«

      »Was auch immer. Es ist ja nicht so, als hättest du mit diesem armen Kerl geschlafen, und selbst wenn … das ist echt verrückt!«

      Mia seufzte. »Ich weiß. Ich habe erst zu spät verstanden, dass sie offensichtlich sehr territorial und besitzergreifend sind. Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich natürlich schon mal gar nicht in den Klub gegangen …«

      »Territorial und besitzergreifend?  Eher mörderisch!    Mia … du musst ihn wirklich verlassen.  Ich  habe  Angst   um dich …«

      »Jessie«, sagte Mia sanft, und fragte sich, wie sie es am besten formulieren sollte, »ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn schon verlassen kann.«

      »Was meinst du damit? Dass er dich irgendwie zwingen würde, bei ihm zu bleiben?«

      »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich denke nicht, dass es die beste aller Ideen wäre, genau jetzt mit ihm Schluss zu machen …«

      »Oh mein Gott, ich wusste es! Du hast Angst vor ihm! Hat er dir irgendwie gedroht?«

      »Nein, Jessie, so ist das nicht … Er hat gesagt, er würde mir niemals wehtun. Ich denke einfach nur, es wäre das Beste, wenn wir unsere Beziehung natürlich fortlaufen lassen. Ich bin mir sicher, er wird bald gelangweilt sein und weiterziehen …«

      »Ist das für dich okay? Einfach nur abzuwarten, dass er deiner müde wird? Warte mal, was ist denn im Sommer, wenn du nach Florida gehst?«

      »Ähm, ich bin mir nicht wirklich sicher, wie das werden wird … Ich hab noch nicht so richtig mit ihm darüber gesprochen …«

      »Das solltest du aber besser tun, es ist nicht mehr lange hin! Die Schlussexamen sind nächste Woche, und dann bist du weg. Was denkst du wird er dann machen? Dich nicht nach Hause gehen lassen?«

      Da hatte Jessie einen guten Punkt getroffen. Mia hatte keine Ahnung, was Ende nächster Woche passieren würde. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass Korum von ihr gelangweilt sein würde, bevor Florida überhaupt zum Thema werden würde. Sein Verhalten von letzter Nacht war allerdings nicht das typische von jemandem, der von seinem neuen Spielzeug gelangweilt ist; er schien im Gegenteil sehr entschlossen zu sein, an dem besagten Spielzeug festzuhalten. Mia fing an, sich Sorgen zu machen, aber das brauchte Jessie ja nicht zu wissen.

      »Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden. Schau mal, Jessie, ich weiß, dass sich das alles schlimm für dich anhört, aber er misshandelt mich wirklich nicht. Wenn ich mich ein wenig bedachtsamer verhalte, wird alles in Ordnung sein. Er wird bald in seine Krinar-Siedlung zurückgehen, und ich werde eine Menge interessanter Geschichten erlebt haben, die ich eines Tages meinen Enkelkindern erzählen kann …«

      »Ich weiß nicht, Mia. Das hört sich ja fast so an, als seist du seine Gefangene …«

      »Sei doch nicht albern! Natürlich bin ich das nicht!«

      »Ja, ja«, sagte Jessie skeptisch, »natürlich nicht. Du kannst einfach überall hingehen, wo du möchtest, und alles machen, wozu du Lust hast …«

      »Na ja«, gab Mia zu, »nicht unbedingt …«

      »Überhaupt nicht! Er hält dich da gefangen …«

      »Nein, das tut er nicht«, widersprach Mia. Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Aber selbst wenn er es täte, gäbe es nichts, was du dagegen tun könntest. Du hast es letzte Nacht gesehen – sie können fast jemanden in aller Öffentlichkeit umbringen, und niemand unternimmt etwas dagegen. Ob uns das passt oder nicht, sie sind nicht unseren Gesetzen unterstellt. Jessie – lass es bitte gut sein … Ich weiß, wie ich mit unserer Beziehung umzugehen habe. Offensichtlich ist es nicht so, wie sich mit einem anderen NYU-Studenten zu treffen, aber es ist nicht alles schlecht …«

      »Nicht alles schlecht? Du meinst, der Sex ist gut?«

      Mia errötete und war froh, dass Jessie sie nicht sehen konnte. »Das ist er definitiv – er ist sogar ziemlich fantastisch … aber auch, einfach nur Zeit mit ihm zu verbringen. Er kann sehr witzig sein … und romantisch, und er ist ein toller Koch …«

      »Nein! Jetzt sag mir nicht … dass du dabei bist, dich in ihn zu verlieben?«

      »Nein! Natürlich nicht!« Mia hoffte ernsthaft, dass sie nicht gerade log. »Er ist ja nicht mal menschlich …«

      »Richtig! Er ist nicht menschlich! Mia, er ist gefährlich. Sei bitte vorsichtig, okay? Wenn du meinst, dass du ihn noch nicht verlassen kannst, dann eben nicht … aber verliebe dich nicht in ihn, versprochen? Ich möchte nicht dabei zusehen müssen, wie du verletzt wirst …«

      »Natürlich, Jessie. Und bitte mach dir nicht so viele Sorgen – mir geht es hervorragend. Aber jetzt genug von mir«, sagte Mia mit falscher Fröhlichkeit. »Wie sieht es denn mit dem heißen Schauspieler aus, mit dem du die ganze Nacht geflirtet hast?«

      »Ach, der war total süß. Ich habe ihm meine Nummer gegeben, und er meinte, dass er heute anrufen würde …«

      Jessie erzählte ihr alles über den niedlichen Typen, dass er noch mindestens ein paar weitere Monate in der Stadt sei, dass sie beide gerne Chinesisch aßen und die gleiche Musik aus den Neunzigern mochten … Das war alles so unkompliziert, und Mia beneidete ihre Mitbewohnerin darum, dass sie sich um solche einfachen Sachen Sorgen machte, wie ob Edgar sie wohl heute wie versprochen anrufen würde.

      Sie beendeten das Gespräch, und Mia versprach, sich am nächsten Morgen nach der Statistikklausur mit Jessie zu treffen. Den restlichen Tag verbrachte sie mit Lernen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Fünfzehn

        

      

    

    
      Montagmorgen verließ Mia den Raum, in dem die Statistikklausur geschrieben wurde, und fühlte sich, als hätte sie die Welt erobert. Sie hatte zu jeder Frage die Antwort gewusst und war nach der Hälfte der Zeit fertig gewesen. Jetzt musste sie nur noch drei Hausarbeiten abgeben und das Semester wäre offiziell vorbei.

      Erleichtert und erfreut schrieb sie Jessie eine Nachricht, um ihr Bescheid zu geben, dass sie schon fertig sei und auf sie warten würde. Ihre Mitbewohnerin war wahrscheinlich noch dabei, ihre Abschlussklausur in Biochemie zu schreiben, und deshalb entschied sich Mia dazu, in den Park zu gehen und dort so lange zu bleiben, bis Jessie fertig sein würde.

      Sie setzte sich auf eine Bank und nahm ihr Handy aus der Tasche, um ihre Eltern anzurufen und sie wissen zu lassen, dass die Klausur gut gelaufen war. Noch bevor sie auch nur einen Knopf drücken konnte, setzte sich schon ein Mann genau neben sie, und Mia schaute in ein paar bekannte blaue Augen.

      »John! Was machst du denn hier?«, fragte Mia überrascht. Sie hatte ihn immer nur in ihrem Apartment getroffen, und es war ein wenig beunruhigend, ihn außerhalb und noch dazu in aller Öffentlichkeit zu sehen, so wie jetzt.

      »Ich wollte mit dir über etwas Wichtiges reden, und ich war mir nicht sicher, wann du demnächst mal zu Hause sein würdest«, sagte er. »Aber zuerst würde ich gerne mal wissen … bist du in Ordnung?«

      »Ähm, ja.« Mia errötete ein wenig. »Warum, hat Jessie mal wieder mit Jason gesprochen?«

      »Nein, aber wir haben gehört, was passiert ist. Deine Samstagnacht hat ihren Weg in die lokalen Zeitungen gefunden.«

      Mia erschauderte. Das war peinlich. Und ein furchtbarer Gedanke kam ihr in den Sinn. »Wurde mein Name in der Zeitung genannt? Wenn meine Eltern das herausfinden …«

      »Nein, es gab nur eine Beschreibung. Ich bezweifle aber, dass deine Familie eine Verbindung herstellen wird.«

      Mia atmete erleichtert aus. »Ja, also, wie du sehen kannst – mir geht es richtig gut.«

      »Warum hat er denn den Typen auf diese Art angegriffen?«

      Mia zuckte mit den Schultern. »Er ist einfach besitzergreifend, denke ich. Ich hatte aber riesige Angst, weil ich dachte, er hätte herausgefunden, dass ich euch helfe. Zum Glück lag ich falsch, aber eine Stunde lang war es wirklich ein Albtraum, da war ich mir sicher, dass er mich umbringen würde.«

      John schaute sie mit einem ruhigen, unveränderlichen Blick an. »Das ist ein Risiko, mit dem wir leider alle leben müssen«, sagte er.

      Mia zitterte leicht. Sie wollte nicht über die fast lähmende Angst nachdenken, die sie in jener Nacht ergriffen hatte. Stattdessen fragte sie ihn fröhlich: »Und, wie war es für euch dieses Wochenende? Ihr habt euer Treffen verschoben, oder?«

      »Das haben wir. Deshalb will ich ja auch heute unbedingt mit dir reden. Es gab da eine Planänderung.«

      »Was denn für eine Veränderung? Moment, vorher will ich erst mal wissen – habt ihr herausgefunden, wie er euch auf Video aufnehmen konnte?«

      »Kannst du dich noch an die Keiths erinnern, über die wir das letzte Mal gesprochen haben?«

      Mia nickte.

      »Die konnten die Geräte finden. Sie waren in den Vorhängen und in den Bezug des Sofas eingelassen worden. Es muss sich dabei um eine neuere Technologie gehandelt haben, irgendetwas, was sie erst kürzlich entwickelt haben müssen. Wir haben Glück gehabt, dass einer der Keiths Hintergrundwissen im Entwicklungsbereich hat und deshalb herausfinden konnte, auf welcher neuen Nano-Signatur diese Sachen basierten.«

      Mia hörte fasziniert zu. »Und was jetzt?«

      »Wir hatten viel Glück, dass du auf diese Information gestoßen bist. Das dachten die Keiths auch …«

      »Die wissen jetzt über mich Bescheid?« Mia war sich nicht sicher, ob sie das beunruhigen musste.

      »Ja. Wir mussten ihnen ja erklären, woher wir überhaupt wussten, dass wir aufgenommen worden waren.«

      Ihr Gesichtsausdruck musste besorgt gewesen sein, denn er fügte hinzu: »Aber ich habe dir ja versprochen, dass sie nicht alle gleich sind. Die Keiths glauben wirklich an unsere Sache – sie werden nichts tun, was dich in Gefahr bringt.«

      »Es gibt da etwas, was ich nicht verstehe«, sagte Mia. »Laufen diese Keiths öffentlich in ihren Gemeinschaften herum und verbreiten ihre Sichtweise und die Tatsache, dass sie euch helfen?«

      »Natürlich nicht! Wenn Korum wüsste, wer sie sind, würde er sie sofort neutralisieren. Sie haben eine Menge zu verlieren, sollten ihre Identitäten entdeckt werden, bevor unser Plan umgesetzt ist.«

      »Okay«, sagte Mia, Und was ist der Plan? Und sollte ich wirklich darüber Bescheid wissen, wenn man meine Nähe zu du weißt schon wem bedenkt?«

      »Leider musst du Bescheid wissen … weil du jetzt ein wichtiger Teil unseres Planes bist.«

      Mia fühlte, wie ihr Herzschlag aussetzte. »Okay«, sagte sie langsam, »Ich höre.«

      »Kannst du dich daran erinnern, dass ich dir erzählt habe, dass Korum einer der Schlüsselgründe dafür ist, dass die Krinar hierherkamen? Dass seine Firma quasi ihre Siedlungen betreibt?«

      Mia nickte.

      »Also der Grund dafür, dass er diese ganze Macht hat, ist, dass seine Firma eine Menge Technologie erfunden hat, die geschützt ist, geheime Technologie, die den normalen Krinar nicht zugänglich ist. Wir wissen nicht viel über ihre Wissenschaft, aber wir denken, dass sie wahrscheinlich eine sehr ausgereifte Nanotechnologie besitzen …«

      »Was heißt das, ausgereifte Nanotechnologie?«, fragte Mia.

      »Wir glauben grundsätzlich, dass sie auf atomarem Level Sachen verändern können. Wie die Keiths uns erklärt haben, können sie fast alles herstellen, wenn sie dafür die Technologie benutzen, die es bei ihnen zu Hause gibt – solange sie einfache Ausgangsmaterialien und den Bauplan dafür haben. Ihre Designer, die ungefähr unseren Software-Ingenieuren entsprechen, entwerfen die Nano-Blueprints für alle Sachen, die sie im täglichen Leben so brauchen, einschließlich ihrer Waffen, Schiffe, Häuser etc. – verstehst du, was ich sage?«

      Mia verstand es nicht vollkommen, nickte aber trotzdem.

      »Korum ist einer ihrer brillantesten Designer. Viele Baupläne, die er und seine Firma entworfen haben, sind der breiten Öffentlichkeit nicht zugänglich. Das schließt den Bauplan ihrer Schiffe mit ein – der ist streng geheim – und viele andere ihrer Sicherheitsdetails, wie auch die Schutzschilde und Waffen für die Siedlungen der Krinar. Wenn du ein völlig normaler Durchschnittskrinar bist, kannst du dir im Internet problemlos die Baupläne ihrer Waffen und Technologien herunterladen. Genauso haben uns die Keiths ja auch bis jetzt geholfen – sie haben uns mit den grundlegenden Sachen versorgt, mit denen wir Gefangennahmen entgehen konnten, und mit einigen einfachen Waffen. Letztlich war das Ziel, die Siedlungen der Krinar mit ihren eigenen Waffen anzugreifen.

      Aber wie ich ja schon gesagt habe, sind die Siedlungen durch eine Technologie geschützt, zu der nur Korum und seine vertrautesten Lieutenants Zugang haben. Einer der Keiths hat monatelang versucht, sich in seine Aufzeichnungen zu hacken … aber erfolglos. Wir dachten, dass wir nahe daran seien, ihre Verteidigungen durchbrechen zu können, aber dieses Wochenende haben wir erfahren, dass wir davon genauso weit entfernt sind wie immer. Korum entwickelt weiterhin neuere und kompliziertere Objekte – die Geräte, mit denen er uns ausspioniert hat, sind besonders brillant …«

      »Können die Keiths seine Erfindungen nicht einfach nachbauen?« Nicht, dass Mia irgendetwas von Technologie verstand, aber das schien logisch zu sein.

      »Die meisten von Korums Entwicklungen haben einen Selbstzerstörungsmechanismus, der ausgelöst wird, sobald man versucht, das Gerät auf der molekularen Ebene auseinanderzubauen – und das muss man machen, um seine Beschaffenheit zu verstehen. Auf diese Art und Weise hat er auch sein Monopol für diese Sachen geschaffen – das Patent bzw. Copyright ist in die Entwicklung selber eingebaut.«

      »Okay, mal sehen, ob ich das richtig verstehe … Die Keiths sind bereit, euch dabei zu helfen, ihre eigenen Siedlungen anzugreifen, können aber den Code der Technologie, die diese beschützt, nicht knacken? Ist das so weit richtig?«

      »Genau. Es gibt fünfzigtausend Krinar und Milliarden von uns Menschen. Sie mögen stärker und schneller sein, aber wir könnten sie leicht überholen, wenn sie nicht ihre Technologie besitzen würden. Wenn wir irgendwie ihre Schilde ausschalten könnten und einige ihrer Waffen besäßen, könnten wir uns unseren Planeten zurückholen.«

      Mia massierte sich ihre Schläfen. »Aber warum helfen die Keiths euch so sehr dabei, gegen ihre eigene Rasse vorzugehen? Ich meine, ich verstehe schon, dass sie denken, dass die Menschen falsch behandelt worden sind … Aber das Leben von fünfzigtausend anderen Krinar zu gefährden, nur um uns zu helfen? Das ergibt für mich nicht wirklich Sinn …«

      »Wir haben versprochen, die Verluste der Krinar so klein wie möglich zu halten und ihnen eine sichere Rückreise nach Krina zu garantieren. Wir haben den Keiths – und denen, von denen sie denken, dass man ihnen trauen kann – außerdem zugesagt, dass sie hier auf der Erde bleiben und unter den Menschen leben können, solange sie sich dabei an unsere Gesetze halten.

      Mia, sie würden unsere Lehrer und unsere Mentoren sein … uns in ein neues technologisches Zeitalter führen und unseren natürlichen Fortschritt stark beschleunigen. Sie würden die Helden der Menschheit sein, und ihre Namen würden für Jahrhunderte verehrt werden. Sie würden uns dabei helfen, Krebs und andere Krankheiten zu heilen und uns Wege aufzeigen, unsere Lebenserwartung zu erhöhen.« Sein Gesicht glühte mit Leidenschaft. »Mia … sie würden hier auf der Erde Götter sein, sobald alle anderen Krinar gegangen sind. Warum sollten sie das nicht dem normalen Leben vorziehen, das sie schon Tausende von Jahren gelebt haben?«

      Mia kam zu ihrer eigenen Schlussfolgerung. »Also sind sie gelangweilt und wollen etwas Heldenhaftes machen?«

      »Wenn du so darüber denken möchtest. Ich glaube, dass sie uns wirklich dabei helfen möchten, unsere Rasse zu einem höheren Niveau weiterzuentwickeln.«

      »Okay, dann lass uns nochmal einen Schritt zurückgehen. Wenn sie sich nicht in seine Aufzeichnungen hacken können, was werdet ihr dann tun? Für mich hört sich das an, als sei Korum dabei, den Krieg zu gewinnen, noch bevor ihr die Chance auf einen Kampf gehabt habt.«

      »Nicht ganz«, sagte John, und seine Augen leuchteten vor Erregung. »Wir können uns zwar nicht in seine Daten hacken – aber wir können die Informationen auf einem anderen Weg stehlen.«

      Mia mochte die Richtung, in die das Ganze ging, nicht. »Wie wollt ihr das stehlen?«, fragte sie langsam.

      »Also, das Gerücht besagt, dass Korum viele seiner besonders wichtigen Entwicklungen die ganze Zeit bei sich trägt. Hast du zum Beispiel jemals gesehen, dass er in seine Handfläche oder auf seinen Unterarm schaut?«

      »Ich habe gesehen, wie er sich in die Handfläche geschaut hat«, sagte Mia zögernd und fing an, ein richtig schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Sache zu bekommen.

      »Dann hat er dort einen ihrer Computer eingelassen. Also, ich benutze jetzt einfach mal den Ausdruck Computer. Er hat genauso wenig mit menschlichen Computern zu tun wie unsere Computer mit dem ursprünglichen Abakus. Aber auf jeden Fall hat er dort Informationen gelagert – in seiner Handfläche. Wir hatten uns niemals die Hoffnung gemacht, an sie heranzukommen, nicht einmal, wenn wir ihn gefangen nehmen und ihn bewegungsunfähig machen würden – was ja an sich schon nahezu unmöglich ist – da er wahrscheinlich in der Lage wäre, die Daten innerhalb von Sekunden zu bereinigen.«

      »Und was könnt ihr jetzt da machen?«, fragte Mia verwirrt.

      »Wir können gar nichts machen … aber du kannst. Du bist die einzige, die nahe genug an ihn herankann, um Zugang zu diesen Informationen zu bekommen …«

      »Was? Bist du irre? Die sind in seiner Handfläche – wie würde ich da rankommen? Es ist ja nicht so, dass er sie mir einfach geben wird!«

      »Natürlich nicht«, seufzte John. »Aber wir haben das hier …«

      Er hielt einen silbernen Ring hoch.

      »Was ist das?«, fragte Mia vorsichtig.

      »Das ist ein Gerät, das Daten einscannen kann. Die Keiths haben ihm extra das Aussehen eines Rings gegeben, damit du es tragen kannst, ohne dass es auffällt. Wenn du es nur irgendwie ungefähr eine Minute an Korums Handfläche halten könntest, sollte das ausreichen, um an seine Aufzeichnungen zu gelangen und seine Baupläne zu bekommen.«

      »Es eine Minute lang gegen seine Handfläche halten? Als würde er das nicht verdächtig finden!«

      »Nicht, wenn er nebenbei abgelenkt werden würde …« Er ließ die Andeutung unausgesprochen.

      »Oh Gott, meinst du das ernst? Du erwartest von mir, dass ich ihm Daten klaue, während wir Sex haben?« Mia wurde bei dem Gedanken daran ganz schlecht.

      »Wann du das machst, ist deine Entscheidung. Vielleicht, wenn er schläft …«

      »Er schläft doch nur ein paar Stunden, und während der Zeit schlafe ich wie ein Stein.«

      »Okay, geht ihr dann vielleicht manchmal Händchen haltend irgendwo hin?«

      Mia dachte darüber nach. Wenn sie zusammen irgendwo hingingen, hakte sich Mia normalerweise bei ihm ein. Oder manchmal legte er auch seine Hand auf ihren Rücken. Wenn er einmal ihre Hand hielt, dann normalerweise nur sehr kurz. »Nicht wirklich.«

      »Es muss auf jeden Fall dann passieren, wenn es nicht ungewöhnlich ist, dass du ihn berührst …«

      »Also meinst du doch, während wir Sex haben?«

      »Wenn das der einzige Zeitpunkt ist, dann ja.«

      Mia starrte John schockiert an, und konnte es gar nicht glauben, dass er das wirklich von ihr verlangte. »John«, sagte sie, »ich bin keine Femme fatale, die einfach solche Sachen machen kann. Das letzte Mal, als ich dachte, dass Korum mich erwischt hat, war ich komplett am Ausflippen. Ich bin nicht zur Spionin geschaffen, nicht einmal ansatzweise. Und Korum kennt mich jetzt auch schon recht gut – wenn ich jetzt auf einmal anfange, mich komisch zu benehmen, wird ihm das sofort auffallen …«

      »Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird. Und du hast recht – du bist kein erfahrener Agent. Aber du bist ernsthaft unsere letzte Hoffnung. Die Keiths denken, dass Korum ihnen schon recht dicht auf der Spur ist. Er weiß, dass wir Hilfe von innen bekommen, und die Keiths gehen nicht davon aus, dass ihr Regierungsrat sehr nachsichtig mit denen sein wird, die eine Bedrohung für die Siedlungen darstellen. Bestenfalls erwartet sie die Deportation nach Krina und eine ernsthafte Bestrafung dort. Schlimmstenfalls, na ja …«

      »John«, sagte Mia müde und bemerkte, wie sie Kopfschmerzen bekam, »ich kann einfach nicht …«

      »Mia, bitte trage einfach nur den Ring. Wenn du eine gute Gelegenheit findest – fantastisch. Wenn nicht, dann hast du es jedenfalls versucht.«

      »Und wenn er mich dabei erwischt, wie ich das Gerät trage? Wenn Korum so brillant ist, wie du sagst, wird er dann ihre Technologie nicht schon aus tausend Metern Entfernung erkennen?«

      »Er hat keinen Grund, dich zu verdächtigen. Du bist doch nur sein Charl. Er erwartet nicht, dass du eine Bedrohung für ihn darstellen könntest. Und der Ring sieht wirklich hübsch aus. Du könntest ja behaupten, dass er ein Geschenk deiner Schwester ist, falls er fragen sollte.«

      Mia starrte das Gerät an. Der kleine, silberne Ring war dünn und modern, und wahrscheinlich würde er an ihrem Finger auch nicht komisch aussehen. Um ihre Theorie zu bestätigen, streckte sie die Hand nach vorne. »Na gut, lass ihn mich mal anprobieren – mal sehen, ob er überhaupt meine Größe hat.«

      John gab ihr den Ring mit einem erleichterten Lächeln. Mia steckte ihn über den Mittelfinger ihrer rechten Hand. Er passte perfekt. Wenn sie seine Funktion nicht kennen würde, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass er etwas anderes sein könnte als ein einfaches Schmuckstück. Sie hoffte, dass Korum genauso einfach getäuscht werden würde wie sie.

      Da sein Auftrag nun ausgeführt war, stand John auf. »Mia«, sagte er, »ich hoffe, dass du weißt, dass, wenn alles funktioniert und du Erfolg hast, ein völlig neues Zeitalter für unsere Rasse anbrechen wird. Wir werden unseren Planeten und unsere Freiheit wieder zurückbekommen. Und wir werden eine Menge mehr Wissen haben – Wissenschaft und Technologie, die wir für weitere Jahrhunderte oder Jahrtausende nicht gehabt hätten. Du wirst ein Held sein, und dein Name wird für die nächsten Generationen in den Geschichtsbüchern stehen …«

      Mia fühlte, wie ihr Schauer über den Rücken fuhren.

      »… und du wirst nie wieder etwas von ihm zu befürchten haben, niemals. Mädchen wie meine Schwester werden endlich wieder mit ihren Familien vereint werden, und sie könnten wieder normale Leben führen – genauso wie du das können wirst.«

      Das waren verlockende Aussichten, aber Mia konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie sie so etwas zu Stande bringen sollte. »John«, sagte sie, »ich werde es versuchen. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«

      »Das ist alles, was ich möchte.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie aufmunternd. »Viel Erfolg.«

      Und dann ging er weg und ließ Mia mit diesem fremdartigen Apparat, der dazu bestimmt war, die Zukunft der Menschheit zu entscheiden, auf ihren Finger gesteckt zurück.
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      Jessie kam ein paar Minuten später und setzte sich zu Mia auf die Bank. »Ich hasse Biochemie«, sagte sie und verzog ihr Gesicht. »Ich bin so froh, dass diese Qual endlich vorbei ist.«

      Mia lächelte sie an. »Niemand hat jemals behauptet, dass das Medizinstudium leicht sei.«

      »Ja, es haben eben nicht alle den einfachen Weg genommen und studieren Psychologie …«

      »Hey, jetzt mal ganz ruhig! Ich muss am Donnerstag noch drei Hausarbeiten abgeben und habe erst eine davon fertig!«

      »Du armes Hascherl! – Ja wirklich, du Ärmste …«

      »Ach sei doch ruhig«, sagte Mia, und beide grinsten sich an.

      »Also, was wirst du jetzt machen, in die Bibliothek gehen?«, fragte Jessie und rümpfte ihre Nase.

      »Nein, ich denke, ich gehe wieder zu Korum. Alle meine Bücher und meine restlichen Sachen sind ja jetzt da …«

      Jessies Gesichtsausdruck verdunkelte sich sofort. »Natürlich. Das hätte ich mir ja denken können.«

      »Jessie«, sagte Mia müde, »mach mir jetzt bitte keine Szene deswegen. Ich bin mir so oder so sicher, dass diese Beziehung bald vorbei sein wird …«

      »Mia, gibt es da etwas, was du mir nicht erzählst?« Jessie schaute sie misstrauisch an.

      »Nein! Ich meinte nur, dass ich ja sowieso nach Hause nach Florida gehe – und vielleicht will er mich ja dann gar nicht mehr sehen, wenn ich zurückkomme, das ist alles!«

      »Du hast schon mit ihm darüber gesprochen.«

      Mia schüttelte ihren Kopf. »Das werde ich heute Abend machen.«

      »Okay, viel Erfolg dabei! Lass mich wissen, wie es gelaufen ist.« Sie machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Ach, und Edgar hat gesagt, dass Peter nach dir gefragt hat.«

      »Was? Warum?«

      Jessie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er ist selbstmordgefährdet. Das, oder er mag dich wirklich. Schwer zu sagen …«

      »Geht es ihm denn jetzt besser?«

      Jessie nickte. »Er scheint wieder in Ordnung zu sein, nur noch ein paar blaue Flecken.«

      »Das freut mich. Aber sag Edgar bitte, dass Peter vergessen soll, dass ich überhaupt existiere. Falls es jemals sicher sein sollte, werde ich ihn kontaktieren, sobald die Sache mit Korum vorbei ist.«

      Jessie versprach ihr, das auszurichten, und sie redeten noch ein wenig über Edgar. Jessie würde sich heute Abend mit ihm treffen, und Mia war erneut neidisch auf die Leichtigkeit und die Einfachheit des Lebens ihrer Mitbewohnerin.

      Mia hatte jetzt im wahrsten Sinne des Wortes das Schicksal der Menschheit an ihrem Finger, und die Last war schwerer, als der leichte silberne Ring wog.

      [image: ]

      In dieser Nacht kochte Korum wieder für sie. Nachdem sie sich ewig damit gequält hatte, den besten Weg zu finden, um die Sommerplanung anzugehen, entschied sich Mia, es ihm einfach direkt zu sagen. Zuerst wollte sie allerdings sichergehen, dass er guter Laune war und die Sache gut aufnehmen würde.

      Das Essen war wie immer köstlich. Mia verspeiste glücklich eine weitere Salatkreation – sie hatte definitiv einen Faible dafür entwickelt – und einen Bohnencrêpe umhüllt von Seegras mit einer scharfen Champignonsauce.

      Wenn sie mit ihrem Auftrag Erfolg hätte, gäbe es keine weiteren Essen wie diese, da Korum gezwungen werden würde, wieder zurück nach Krina zu gehen – sollte er den Angriff auf die Siedlungen überhaupt überleben.

      Bei diesem Gedanken krampfte sich ihre Brust zusammen. Sie wollte nicht, dass er starb. Er mochte der Feind sein, aber sie wollte trotzdem nicht, dass er auf irgendeine Art und Weise zu Schaden kam.

      Sie dachte verzweifelt darüber nach und beschloss, John darum zu bitten, Korum eine sichere Rückkehr nach Krina zu garantieren. Natürlich war sogar schon allein der Gedanke daran, dass er den Planeten verlassen könnte, quälend. Du blöde Kuh, er hat es wirklich geschafft, dir unter die Haut zu gehen.

      »Einen Penny für deine Gedanken«, scherzte Korum, dem offensichtlich der in sich gekehrte Ausdruck in Mias Gesicht auffiel.

      »Ich denke einfach gerade nur über all die Sachen nach, die ich noch vor dem Ende der Woche zu tun habe – all diese Hausarbeiten einreichen und dann anfangen zu packen …« Mia sprach den Satz nicht zu Ende. Das schien ein guter Einstieg für das zu sein, was sie eigentlich heute besprechen wollte.

      »Packen?« Seine glatte Stirn runzelte sich leicht.

      »Na ja, du weißt ja, dass das Semester bald um ist«, sagte Mia vorsichtig, während ihr Herzschlag sich erhöhte. »Nach den Examen gehe ich nach Hause nach Florida zu meinen Eltern und danach mache ich ein Praktikum in Orlando …«

      Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich zusehends. »Und wann wolltest du mir das erzählen?« Seine Stimme war gefährlich ruhig.

      Mia kaute langsam ihren letzten Bissen und schluckte ihn hinunter. »Ich dachte, du wüsstest schon alles über mich, einschließlich meiner Pläne für den Sommer.« Die Ausgeglichenheit ihres Tones passte zu seinem, vom Schlagen ihres Herzens abgesehen.

      »Die Überprüfung deines Hintergrundes, die ich vor einem Monat gemacht habe, war offensichtlich nicht gründlich genug, nehme ich mal an«, sagte er mit der immer noch gleichen Stimme.

      Mia zuckte mit den Schultern. »Ich denke, da hast du recht.« Sie war stolz darauf, wie souverän sie diese Diskussion führte. Vielleicht wäre sie ja doch ein passabler Spion.

      »Ich möchte nicht, dass du gehst«, sagte er ruhig. Seine Augen nahmen die goldene Farbe an, die sie mittlerweile mit starken Gefühlsregungen bei ihm verband.

      »Korum, ich muss.« Mia dachte über Wege nach, wie sie ihn überzeugen könnte. »Ich muss meine Eltern und meine Schwester – sie ist gerade schwanger – sehen, und dann habe ich ein wirklich gutes Praktikum in einem lokalen Camp bekommen, in dem ich eine Beraterin für Kinder wäre, die eine harte Zeit durchmachen …«

      Er sah sie einfach nur an, und dieses Fehlen eines Gesichtsausdrucks machte ihr immer mehr Angst.

      »Okay«, sagte er. »Ich werde dich diesen Sommer zu deiner Familie bringen … aber nicht nächste Woche. Ich kann New York noch nicht verlassen. Und wenn du möchtest, kann ich dir auch ein Praktikum besorgen, etwas in deinem Bereich, das dir Spaß macht.«

      Mia fühlte Kälte von ihrem Herzen bis in ihre Zehen ausstrahlen. Bis jetzt, auch wenn sie wusste, dass er sie als sein Lustspielzeug betrachtete, hatte ihre Beziehung einen Hauch von Normalität gehabt. Er hatte sie vielleicht als sein menschliches Kuscheltier angesehen, aber sie konnte immer noch so tun, als sei er ihr Freund – ein arroganter und dominanter, so viel war sicher … aber immer noch ein Freund. Jetzt war diese Illusion zerstört. Wenn er wirklich so weit ging, ihre Sommerpläne, die sie schon vor Monaten gemacht hatte, zu missachten, dann hatte er offensichtlich keinen Respekt vor ihr als Person – und keine Skrupel, sie so lange als Charl zu halten, bis er von ihr gelangweilt war.

      Ihre Hände waren unter dem Tisch fest zu Fäusten geballt, bemerkte sie, und zwang ihre Finger, sich zu entspannen, bevor sie fortfuhr. »Und wenn du mit deinen Geschäften in New York fertig bist«, fragte sie ruhig, »was passiert dann?«

      Er betrachtete sie mit einem unveränderten Gesichtsausdruck. »Warum sollten wir über ungelegte Eier reden?«, fragte er sanft. »Das kann ja noch eine Weile dauern.«

      »Nein«, sagte Mia, der schon alles egal war, »ich möchte jetzt gerne über die Eier reden. Wenn deine Geschäfte nächste Woche fertig sein sollten, was wäre dann?«

      Er antwortete nicht.

      Mia konnte spüren, wie sie innerlich immer kälter wurde. Sie stand langsam vom Tisch auf und überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte. Da war wirklich nichts. Sie wollte schreien und kreischen und etwas nach ihm werfen, aber das würde ja auch nichts ändern. Die ahnungslose Mia, die sie eigentlich sein sollte, hätte nichts Böses aus dieser besonderen Stille abgeleitet, nur Mia die Spionin konnte das, weil sie wusste, was einem Mädchen passieren konnte, das ein Krinar als seinen Charl betrachtete.

      Sie verhielt sich, wie sich ein normales Mädchen verhalten würde, wenn der Freund uneinsichtig ist. »Korum«, sagte sie ihm mit einem sturen Gesichtsausdruck, »ich werde diesen Sommer nach Florida gehen – und fertig. Ich habe ein Leben, das sich nicht nur um dich dreht. Ich habe diese Pläne Monate bevor ich dich kannte gemacht, und jetzt kann ich nicht alles ändern, nur weil du das so möchtest.«

      »Mia«, sagte er sanft, »du kannst die Dinge um dich herum ändern, und du wirst es auch. Wenn du versuchen solltest, mich am Ende der Woche zu verlassen, dann werde ich dich aufhalten. Hast du mich verstanden?«

      Hatte sie. Sie hatte ihn hervorragend verstanden. Aber die Mia, die sie zu sein vorgab, würde das nicht.

      »Was, willst du mich daran hindern, in das Flugzeug einzusteigen? Das ist lächerlich«, sagte sie, obwohl ihr Magen sich schon vor Angst verkrampfte.

      »Natürlich«, sagte er. »Alles, was ich machen muss, ist, einen Anruf zu erledigen, und dann wird dein Name auf der Flugverbotsliste in allen euren menschlichen Flughäfen hängen.«

      Mia starrte ihn schockiert an. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass er so weit gehen würde, um sie aufzuhalten. Sie hatte sich vorgestellt, dass er sie im Apartment einschließen würde oder so. Aber es passte perfekt … Warum sollte er so etwas Rüdes machen wie sie körperlich festhalten, wenn er auch einfach seine Macht innerhalb der US-Regierung spielen lassen konnte?

      Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und konnte sie nur unter großen Anstrengungen zurückhalten. »Ich hasse dich«, sagte sie und konnte kaum sprechen, so zugeschnürt war ihre Brust. Und das tat sie in diesem Moment auch wirklich. Wenn sie Zweifel daran gehabt hatte, dem Widerstand zu helfen, lösten diese sich gerade in Luft auf, als sie auf sein entschlossenes Gesicht schaute. Er hatte kein Recht dazu, ihr so etwas anzutun, ihr Leben einfach so zu übernehmen – und seine Rasse bekam genau das, was sie verdient hatte. Wenn Mia bei dem Kampf gegen die Krinar wirklich einen Unterschied machen konnte, dann hatte sie die Verpflichtung, das auch zu tun – selbst wenn das bedeuten sollte, dabei ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

      Dann stand er auf und kam zu ihr. »Du hasst mich nicht«, sagte er in einem seidigen Ton. »Du kannst es dir wünschen, aber es wird nicht klappen …« Er hob ihr Kinn an und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. Seine Augen waren zu dem Zeitpunkt fast gelb. »Du gehörst mir«, sagte er ruhig, »und du wirst ohne mich nirgendwo hingehen. Je früher du das akzeptieren kannst, mein Schatz, desto leichter wird es für dich sein.«

      So, die Samthandschuhe hatte er also ausgezogen. Er versteckte sein wahres Ich nicht länger.

      Mias Fäuste ballten sich vor ohnmächtiger Wut.

      »Ich werde mich an gar nichts gewöhnen«, fauchte sie ihn an. »Ich bin ein Mensch. Ich habe Rechte. Du kannst mich nicht einfach so herumkommandieren …«

      »Das stimmt, Mia«, sagte er in dem gleichen gefährlichen weichen Ton. »Du bist ein menschliches Wesen – die Schöpfung meiner Rasse. Wir haben euch gemacht. Wenn es die Krinar nicht gäbe, würde eure Spezies überhaupt nicht existieren. Euer Volk hat sich alle möglichen Arten von Göttern ausgedacht, um zu erklären, wie ihr auf die Erde gekommen seid. Die Dinge, die ihr im Namen dieser so genannten Götter gemacht habt, sind einfach lächerlich. Aber wir sind die wahren Schöpfer – wir haben euch als unser Abbild geschaffen. Der einzige Grund dafür, dass ihr die Rechte habt, von denen ihr denkt, dass ihr sie habt, ist, weil wir beschlossen haben, dass ihr sie haben könnt. Und wir waren extrem nachsichtig mit eurer Rasse, haben so wenig wie möglich eingegriffen, seit wir auf euren Planeten kamen.« Er lehnte sich näher zu ihr hinüber. »Wenn ich also ein kleines menschliches Mädchen bei mir behalten möchte, und sie herumkommandieren muss, weil sie zu unerfahren ist, um zu begreifen, dass das, was wir haben, etwas Besonderes ist – dann mache ich das eben.«

      Mia konnte kaum denken, weil der Zorn ihr ganzes Gehirn vernebelte. Sie sah hinauf in sein wunderschönes Gesicht und fühlte so starken Hass, dass sie ihn in diesem Moment liebend gerne erstochen hätte, wenn sie ein Messer zur Hand gehabt hätte. »Leck mich am Arsch«, sagte sie ihm bitter und trat einen Schritt zurück, um seine Berührung zu vermeiden. »Du und deine Artgenossen, ihr solltet wieder dahin zurückgehen, wo ihr hergekommen seid und uns verdammt nochmal in Ruhe lassen.«

      Als Antwort lächelte er höhnisch. »Das wird nicht passieren, Mia. Wir sind hier und wir werden bleiben – du kannst dich auch einfach daran gewöhnen.«

      Nein, würden sie nicht. Mia würde schon dafür sorgen.

      Aber das durfte er noch nicht wissen, also sagte sie nichts, sondern sah einfach nur voller Verachtung zu ihm hoch.

      »Und Mia«, fügte er hinzu, »ich kann sehr nett sein … oder auch nicht – das liegt ganz allein an dir.«

      »Du kannst mich mal«, sagte sie ihm und sah, wie seine Augen noch heller aufleuchteten.

      »Oh, das werde ich – und du wirst es genießen.« Er lächelte voller Vorfreude.

      Mia wollte ihn schlagen. Wenn er dachte, dass sie bei seiner Berührung völlig dahinschmelzen würde, hatte er sich geschnitten. Außer …

      »Okay«, sagte sie langsam, »aber ich darf heute Nacht bestimmen.« Und sie lächelte zu ihm zurück, während sie versuchte, das schnelle Schlagen ihres Herzens zu ignorieren.

      Seine Augen glitzerten von plötzlich erwecktem Interesse. »Ach wirklich? Und warum?«

      »Weil das die Voraussetzung dafür ist, dass ich heute Abend Sex mit dir haben werde … bereitwillig, meine ich.« Sein Lächeln wurde leicht spöttisch. »Du kannst mich natürlich immer zwingen – und vielleicht genieße ich das auch. Aber ich werde dich immer dafür hassen … und letzten Endes wirst du es bedauern.«

      »Okay«, sagte er sanft, und die Beule in seiner Hose wuchs sichtlich vor ihren Augen, »lass uns so tun, als hättest du das Sagen … Was würdest du gerne machen?«

      Mia befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze und sah, wie seine Augen diese Bewegung mit einem hungrigen Blick verfolgten. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, sagte sie mit heiserer Stimme und ging unter der sicheren Annahme, dass er ihr dahin folgen würde, an ihm vorbei.
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      Sie betraten das Zimmer.

      Mia ging zum Bett hinüber und setzte sich, vollständig angezogen. Er war gerade dabei, sich zu ihr zu setzen, als sie ihn mit einem Kopfschütteln stoppte. »Noch nicht«, sagte sie kaum hörbar und sah, wie er als Antwort darauf innehielt.

      »Ich möchte, dass du deine Sachen ausziehst«, sagte sie ruhig und wartete auf das, was jetzt passieren würde.

      Zu ihrer Überraschung und ihrer wachsenden Erregung machte er, was sie von ihm verlangte, und zog sich sein T-Shirt in einer fließenden und kontrollierten Bewegung aus. Sie zog scharf Luft ein, und das Bild seines muskulösen, halbnackten Körpers ließen ihre Scheidenmuskulatur vor Begierde zucken. Er beobachtete sie mit einem amüsierten Halblächeln, öffnete seine Jeans und ließ sie auf den Boden hinabgleiten. Seine Erektion war jetzt nur von einer Unterhose bedeckt, und Mia konnte fühlen, wie sie immer feuchter wurde.

      »Okay«, sagte er leise, »was jetzt?«

      Mias Herz schlug wie wild in ihrer Brust. »Leg dich aufs Bett«, sagte sie und hoffte, dass sie nicht so nervös wirkte, wie sie war.

      Er lächelte und gehorchte, legte sich auf seinen Rücken und verschränkte seine Hände hinter seinem Kopf.

      Mia stand auf und fing an, sich ihre eigenen Sachen auszuziehen. Sie beobachtete, wie die Wölbung in seiner Unterhose immer größer wurde, während sie sich aus ihren Jeans pellte und ihr Hemd aufknöpfte. Noch immer in BH und Slip, stieg sie auf ihn und spreizte seine Beine. Plötzlich sah er nicht länger amüsiert aus, und sein ganzer Körper spannte sich an, als sie ihre Lenden gegen seine Erektion presste und nur zwei Lagen Unterwäsche sein Glied von seinem Ziel trennten.

      Mia lächelte triumphierend und legte ihre Hände auf seine Brust. Das Spiel, das sie spielte, war unglaublich gefährlich, aber trotzdem konnte sie nichts dagegen machen, dass sich durch die Kontrolle, die sie über ihren normalerweise dominanten Liebhaber ausübte, ihre eigene Erregung immer weiter steigerte. Sie fuhr mit ihren Händen über seine Brust, beugte sich nach vorne, um seine männlichen Nippel mit ihrer Zunge zu berühren, und genoss es, wie sein Penis sich durch ihre einfachen Berührungen unter ihr bewegte.

      »Gib mir deine Hände«, flüsterte sie, und ihr Haar berührte seine nackte Brust. Als er sich nach ihr ausstreckte, hielt sie ihn auf und ergriff seine Handgelenke. Seine Augenbrauen schnellten vor Überraschung nach oben, aber er ließ es zu, dass sie ihn stoppte.

      Sie verflocht ihre Finger mit den seinen und presste seine Hände gegen das Kopfkissen über seinem Kopf, auch wenn ihre menschlichen Hände seiner Krinar-Kraft eigentlich nicht einmal eine Sekunde lang entgegenwirken konnten. Seine Augen leuchteten vor Lust heller, aber er wehrte sich nicht und erlaubte, dass sie ihn für den Moment gefangen nahm. Sie beugte sich noch weiter zu ihm hinüber, küsste seinen Nacken, und er wand sich unter ihr mit einem starken Zischen. Sie genoss seine Antwort und fuhr ganz leicht mit ihren Zähnen über dieselbe Stelle. Sie wurde mit einem tiefen Knurren belohnt. Sie bewegte sich ein Stück nach oben und wiederholte das, was sie eben getan hatte auf der anderen Seite seines Halses. Jetzt vibrierte sein Körper fast vor Anspannung, und sie fragte sich, wie lange er ihr wohl noch erlauben würde, ihn so zu reizen. Sie hielt immer noch seine Hände fest und küsste ihn auf die Lippen. Ihre Zunge drang vorsichtig in seinen Mund ein und suchte nach ihrem Gegenstück. Er erwiderte ihren Kuss mit kaum unterdrückter Aggression, und sie saugte leicht an seiner Lippe, woraufhin er sich unter ihr wand. Sie ließ seinen Mund gehen und knabberte wieder an seinem Hals. Diesmal widmete sie sich besonders den angespannten Halsmuskeln, die mit seinen Schultern verbunden waren, und er stöhnte, als hätte er Schmerzen.

      Mia liebte ihre neu gefundene Macht. Sie fuhr mit ihrer Zunge die Konturen seines Nackens nach und machte danach das gleiche mit seiner Ohrmuschel, bevor sie ihn sanft in die Läppchen biss. Seine Hüften reagierten auf sie, aber die Unterwäsche war ihm im Wege. Sie stöhnte, während ihre Unterhose sich mit ihren Säften vollsog und sein Penis sich an ihrer Klitoris rieb.

      »Behalte deine Arme oben«, flüsterte sie und ließ endlich seine Handflächen los.

      Das tat er auch, und Mia konnte an den Schweißperlen auf seiner Stirn sehen, was für Anstrengungen es ihn kostete, sie nicht anzufassen. Sie bewegte sich nun seinen Körper hinunter, indem sie jeden Millimeter seiner Haut leckte und küsste, bis ihr Mund seinen flachen Bauch erreichte. Seine Bauchmuskeln bebten vor Vorfreude, und sie lächelte vor Erregung, als sie zärtlich seine Eier durch die Unterhosen hindurch massierte und ihre Lippen währenddessen seinen dunklen Haaren von seinem Bauchnabel bis dahin folgten, wo sie in der Unterwäsche verschwanden. Er stöhnte ihren Namen, und sie fuhr mit ihren Fingern in seine Unterhose und zog sie langsam herunter. Als er seine Hüften anhob, um ihr zu helfen, sprang ihr sein praller und harter Schwanz entgegen, und seine Eichel glänzte feucht von seinen Lusttropfen.

      Mia schluckte vor Nervosität und Erregung und wunderte sich, was passieren würde, wenn er die Kontrolle verlor – wenn sie ihn genauso in den Wahnsinn trieb wie er sie.

      Sie umfasste sein dickes Glied mit einer Hand, beugte ihren Kopf hinunter und leckte langsam die Unterseite seiner Hoden, die durch die extreme Erregung ganz dicht an seinem Körper anlagen. Er stöhnte auf, sein Oberkörper bog sich durch und sein Penis tanzte in ihrer Hand. Mia ließ ihn los und umfasste stattdessen mit ihren Händen seinen Hodensack. Gleichzeitig umschlossen ihre Lippen seine Eichel und bewegten sich langsam nach unten, um ihn weiter in ihren Mund gleiten zu lassen, bis sie ihn nicht weiter aufnehmen konnte. Sie konnte seine salzigen Lusttropfen schmecken, und ihre Vagina zog sich vor Erregung zusammen. Sein Körper vibrierte vor Anspannung, und aus seiner Kehle ertönte ein leises Knurren. Er stieß ihr seine Hüften entgegen, damit sie ihn tiefer in sich aufnahm, aber Mia ließ das nicht zu. Stattdessen bewegte sie ihre Lippen immer weiter an seinem prallen Glied auf und ab, in einer quälend langsamen Bewegung.

      Und dann verlor er die Beherrschung.

      Ehe sie bemerkte, was überhaupt los war, hatte er sie schon auf den Rücken gelegt, ihr Höschen in Fetzen gerissen und sein Geschlecht drang mit einem heftigen Stoß in sie ein. Sie schrie erschrocken auf, und ihre Nägel gruben sich in seine Oberarme, als er vollständig in sie eindrang, ohne ihr Zeit zu geben, sich an seine Größe anzupassen. Sie war tropfnass, aber das reichte nicht, und ihre vaginalen Muskeln zitterten in dem verzweifelten Versuch, der Invasion Platz zu machen. Sie spürte Schmerzen, aber auch Lust, als seine Hüften erbarmungslos und schnell auf sie einhämmerten. Sie schrie – vor Schmerz, vor Ekstase, sie wusste es selber nicht –, und sie fühlte, wie er noch stärker anschwoll, unglaublich hart und dick wurde – und dann kam Korum. Er warf seinen Kopf mit einem Aufschrei zurück, und sein Penis bohrte sich in sie. Mia schrie vor Enttäuschung auf, da ihre eigene Entladung nur ein paar winzige Sekunden entfernt war, und dann spürte sie seine Zähne in ihrer Schulter. Ihre ganze Welt explodierte plötzlich, als eine Welle heißer Ekstase durch ihre Adern schoss.

      Ihm reichte das natürlich nicht, da das Blut ihn in den Wahnsinn trieb. Sein Penis, der sich immer noch in ihr befand, richtete sich erneut auf, bevor ihr Pulsieren überhaupt abgeklungen war. Mia konnte nicht länger denken. Der drogenähnliche Rausch durch seinen Speichel verwandelte ihren Körper in ein reines Lustinstrument, ihre Haut reagierte unerträglich empfindlich auf seine Berührungen und ihr Lendenbereich brannte vor flüssigem Verlangen. Er drang schonungslos in sie ein, und sie schrie vor quälender Anspannung, bis sie wieder und immer wieder ihren Höhepunkt erreichte. Sie erlebte eine unendliche Kette von orgastischen Höhen und Tiefen, die Nacht wurde durch das Blut zu einem ununterbrochenen Sexmarathon.

      Gegen Morgen brach Mia erschöpft zusammen und schlief ein, ihr Körper immer noch mit seinem verbunden und ihr Kopf völlig leer.
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      Mia wachte am nächsten Morgen auf, als sie merkte, wie jemand zärtlich mit ihrem Haar spielte.

      Überrascht öffnete sie ihre Augen ein kleines bisschen und sah Korum mit einem seltsam besorgten Gesichtsausdruck auf der Bettkante sitzen.

      »W… was machst du hier?«, murmelte sie schläfrig und blinzelte mit den Augen, um besser sehen zu können.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte er ruhig und strich eine Locke zurück, die ihr über die Augen gefallen war.

      »Ähm …« Mia versuchte zu denken. Sie bewegte sich ein bisschen und bemerkte, dass ihr ganzer Körper schmerzte und sie zwischen ihren Beinen extrem wund war.

      Offensichtlich nicht zufrieden mit ihrer Antwort, zog Korum die Bettdecke weg und legte ihren nackten Körper frei, um ihn betrachten zu können. Mias Gedanken waren immer noch verschwommen. Sie folgte seinem Blick, der über die vielen blauen Flecken, die ihre Brüste und den Oberkörper bedeckten, schweifte. Viele der Flecken sahen aus wie Fingerabdrücke.

      Sein Gesicht verdunkelte sich vor Schuldgefühlen. »Mia, das tut mir furchtbar leid … Ich hätte es niemals zulassen sollen, dass du letzte Nacht dieses Spiel mit mir spielen wolltest. Normalerweise kann ich mich beherrschen, weil ich weiß, wie klein und zerbrechlich du bist, aber letzte Nacht habe ich komplett die Kontrolle verloren … Ich wollte dir niemals so wehtun – bitte glaub mir …«

      Mia nickte und versuchte dabei immer noch herauszufinden, was passiert war. Alles, an was sie sich erinnern konnte, war überwältigender Sex, gemischt mit dem ekstatischen Rausch seines Bisses.

      Er streichelte zärtlich ihre Schulter, liebkoste ihre weiche Haut. »Das tut mir wirklich wahnsinnig leid«, murmelte er. »Du bist so empfindlich … Ich hätte niemals so die Kontrolle verlieren dürfen. Ich werde dir helfen, dich besser zu fühlen, versprochen.«

      Die Ereignisse der letzten Nacht kamen langsam zurück in Mias Kopf. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als ihr wieder einfiel, was sie dazu gebracht hatte, ihn dermaßen zu reizen. Das Gefühl, den Ring am Finger zu haben, war unglaublich beruhigend.

      Sie war zwar heute Morgen wund, aber sie machte sich auch die Hoffnung, dass dieses kleine Gerät wie versprochen funktioniert hatte. Es gab natürlich keine Garantie, aber die Nähe ihres Fingers zu Korums Handfläche letzte Nacht sollte ausreichend gewesen sein, um Zugang zu den benötigten Bauplänen bekommen zu haben. Jetzt musste sie den Ring nur noch an John übergeben, aber dafür musste Korum sie allein lassen.

      »Ist schon in Ordnung«, nuschelte sie, während sie etwas suchte, was sie passend zur Situation sagen könnte. Offensichtlich fühlte er sich schuldig, weil er ein paar blaue Flecken auf ihrem Körper hinterlassen hatte. Sie fand es heuchlerisch, dass er so extrem besorgt war, was ihr physisches Wohlbefinden betraf, während er offensichtlich kein Problem damit hatte, dass er ihre Gefühle verletzte, indem er ihr komplettes Leben auf den Kopf stellte. Auf der anderen Seite konnte ihr Wundsein natürlich auch Einfluss auf ihr Sexualleben haben, und wahrscheinlich wollte er das nicht.

      »Ich bringe dir was, okay?«, sagte er und verschwand mit unmenschlicher Geschwindigkeit aus dem Zimmer.

      Mia vergrub ihren Kopf im Kissen, während sie auf seine Rückkehr wartete, und dachte verzweifelt darüber nach, wie sie die Informationen schnell an John übergeben könne. Sie musste immer noch ihre Hausarbeiten schreiben, und deshalb könnte sie ihm vielleicht sagen, dass sie noch ein paar Bücher aus der Bibliothek bräuchte.

      Korum war eine Minute später mit dem bekannten Gerät zurück, mit dem er sie schon einmal bestrahlt hatte, und mit etwas anderem, was sie niemals zuvor gesehen hatte. Das zweite Objekt sah am ehesten aus wie ein Lippenstift, war aber aus einem eigenartigen Material.

      »Ähm, okay – also ich brauche das wirklich nicht«, sagte Mia jetzt schnell, da sie nicht wollte, dass er weitere Überwachungsgeräte in sie einsetzte. Ihrem Wissensstand nach könnte die nächste Ladung Nanotechnologie in ihrem Körper ihm vielleicht sogar jeden ihrer Gedanken übertragen, und das war das Letzte, was sie wollte.

      »Auf jeden Fall ist das notwendig«, sagte er offensichtlich überrascht, dass sie nicht wollte. »Du bist verletzt, und ich kann das heilen. Warum also nicht?«

      Ja, warum eigentlich nicht? Sie hatte keine gute Antwort darauf, und weitere Proteste würden ihn nur misstrauisch machen. So nahe am Ende ihres Auftrags gefasst zu werden wäre doof, und außerdem hatte sie das Überwachungsgerät ja sowieso schon in ihren Handflächen. Kam es da wirklich noch auf ein paar mehr an?

      Also zuckte sie zur Antwort einfach mit ihren Schultern und ließ ihn das machen, was er wollte.

      Er aktivierte den Bestrahlungsapparat, und das warme, rote Licht leuchtete über ihre blauen Flecken. Auch wenn sie den Apparat nun schon zum zweiten Mal im Einsatz sah, war es immer noch unglaublich, wie die Flecken auf ihrer Haut verschwanden, als seien sie nie da gewesen. Er war sehr gründlich und inspizierte jeden Millimeter ihrer Haut. Mia errötete ein wenig, als ihrem nackten Körper bei vollem Tageslicht so viel Beachtung geschenkt wurde. Als er damit fertig war, nahm er den lippenstiftähnlichen Gegenstand in seine Hand und näherte sich damit ihren Schenkeln.

      »Was hast du damit vor?«, fragte sie misstrauisch und sah ihn voller Argwohn an. Es war nur noch eine Stelle ihres Körpers übrig, die noch nicht geheilt worden war, und das rote Licht des Gerätes reichte dort nicht hin. Sie hoffte, dass das kleine Röhrchen nicht wirklich dahin ging, wonach es aussah.

      Korum seufzte und sagte: »Das ist etwas, was wir für tief liegende innere Verletzungen benutzen, wenn wir Organe heilen müssen, bevor die äußere Hautschicht behandelt werden kann. Ich weiß, dass das völlig übertrieben ist für das, was du hast, aber es ist das einzige, was ich in diesem Apartment habe und was in dich hineinreicht, um dir gegen dein Wundsein zu helfen.«

      Also ging es dort hinein. Mia errötete noch stärker. Das Ding war in etwa so groß wie ein Tampon, und der Gedanke daran, ein solches medizinisches Gerät bei Tageslicht eingeführt zu bekommen, war ihr peinlich.

      »Ehrlich?«, fragte er ungläubig. »Nach letzter Nacht lässt dich so etwas erröten?«

      Mia sah ihn nicht an. »Nun mach schon«, nuschelte sie, ließ den Kopf nach unten fallen und versteckte ihr Gesicht im Kopfkissen.

      Er lachte sanft und tat, was sie von ihm verlangte, und schob den kleinen Apparat in ihre wunde und geschwollene Öffnung. Das ging leicht, und ein paar Sekunden lang fühlte Mia gar nichts, bis das Kribbeln begann.

      »Das fühlt sich komisch an«, beschwerte sie sich, immer noch im Kissen vergraben.

      »Das muss so sein – das heißt, dass es funktioniert.«

      Das Kribbeln dauerte noch ein paar Minuten an, und dann hörte es auf. Sie fühlte sich nicht mehr wund, was sehr schön war, auch wenn das Gefühl, dieses Objekt in ihrer Vagina zu haben, sehr beunruhigend war.

      »Es sollte jetzt alles fertig sein«, sagte Korum und holte das Ding mit seinen langen Fingern wieder aus ihr heraus. »Das war’s. Du kannst jetzt aufhören, dich zu verstecken.«

      »Okay, danke«, murmelte Mia, die es immer noch vermied, seinen Blick zu erwidern. »Ich denke, ich gehe jetzt duschen.«

      Er lachte und küsste ihre entblößte Schulter. »Dann geh. Ich habe einige Sachen, um die ich mich kümmern muss, also werde ich den Rest des Tages weg sein. Abendessen wird wahrscheinlich auch erst sehr spät stattfinden, also sieh zu, dass du ordentlich zu Mittag isst.«

      Und dann verließ er das Zimmer und ließ Mia endlich allein, was ihr die Gelegenheit gab, den restlichen Plan durchzuführen.
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      Sobald Korum das Apartment verlassen hatte, wurde Mia aktiv. Ihr Herz schlug bei dem Gedanken an die weitreichenden Folgen dessen, was sie gleich tun würde.

      Bevor sie unter die Dusche sprang, schickte sie Jessie noch eine schnelle Hallo-E-Mail und ließ sie wissen, dass sie heute im Apartment vorbeikommen würde, um sich nach ihrem Anatomieexamen zu erkundigen. Mia hoffte, dass John die Mail sah und schnell Kontakt zu ihr aufnehmen würde. Es war schon früher Nachmittag, da sie wegen ihrer völligen Erschöpfung viel länger geschlafen hatte als geplant, und dabei musste sie vor heute Abend noch eine Menge erledigen.

      Korum hatte ihr fürsorglich ein Sandwich zum Mittagessen vorbereitet, und Mia verschlang es dankbar, bevor sie aus der Tür stürmte. Wenn er solche Sachen machte – aufmerksame kleine Gesten –, konnte sie fast glauben, dass er wirklich etwas für sie empfand. Selbst heute, nach allem, was am vorherigen Abend passiert war, wurde ihr schlecht bei dem Gedanken, dass ihm irgendetwas zustoßen könnte. Das war natürlich lächerlich; höchstwahrscheinlich würde ihm nichts passieren – und falls doch, war es immer noch seine eigene Schuld, da er ja auf der Erde eingefallen war und versuchte, ihre Rasse zu versklaven. Sie würde trotzdem lieber sicher sein, dass er wohlbehalten zurück auf Krina war, um dann ihr normales Leben mit dem beruhigendem Wissen wiederaufzunehmen, dass er Tausende von Lichtjahren entfernt wäre und sie nie wieder belästigen konnte.

      Das redete sie sich zumindest ein.

      Tief in ihr wollte ein dummer romantischer Teil bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen, am liebsten weinen – nie wieder seine Berührungen spüren oder sein Lachen hören, nie wieder einen Blick auf sein Grübchen erhaschen, das so unpassend seine linke Wange zierte. Er war ihr Feind, aber er war auch ihr Liebhaber, und sie hatte trotz allem eine Bindung zu ihm entwickelt. Das Vergnügen, das er ihr bereitete, ging über das rein Sexuelle weit hinaus; wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich angeregt und lebendig und – wenn sie einmal die genauen Hintergründe ihrer Beziehung kurz vergaß – seltsamerweise glücklich.

      Sie konnte sich nach Korums Qualitäten als Liebhaber nicht vorstellen, jemals Sex mit jemand anderem zu haben. Das wäre wie ein ganzes Leben lang Sägemehl zu essen, nachdem man Ambrosia probiert hatte. Es war aber auch logisch, dass er so ein guter Liebhaber war. Abgesehen von der speziellen Chemie, die zwischen ihnen vorhanden war, wie er behauptete, war Korum auch noch Tausende von Jahren alt – und hatte eine ganze Menge Zeit gehabt zu lernen, wie man eine Frau verwöhnt. Wie konnte ein menschlicher Mann da mithalten? Und sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie sie sich fühlte, wenn er ihr Blut trank. Sie war sich nicht sicher, dass es gesund war, eine so intensive Lust zu verspüren, aber der Gedanke daran, nie wieder solche Gefühle zu empfinden, war fast unerträglich.

      Zum ersten Mal musste sie an die Xenos denken, von denen sie schon einmal gehört hatte. Die Gründe dieser Menschen – die angeblich online annoncierten, um einen krinarischen Sexualpartner zu finden – waren ihr immer ein Rätsel gewesen. Jetzt fragte sie sich, ob sie vielleicht in Wirklichkeit abhängig waren … vielleicht waren sie einfach auf den paradiesischen Geschmack gekommen und wussten, dass im Vergleich dazu alles andere verblassen würde. Korum hatte sie gewarnt, dass eine Abhängigkeit für beide Seiten möglich war, wenn er zu oft ihr Blut nahm. Mia erschauderte bei dem Gedanken daran. Das hatte ihr gerade noch gefehlt – eine physische Abhängigkeit von ihm zu entwickeln! Es reichte ihr schon, dass sie ihn wahrscheinlich mit jeder Faser ihres Seins vermissen würde, wenn er erst einmal aus ihrem Leben verschwand; sie wollte nicht noch zusätzlich das körperliche Verlangen nach diesen schwindeligen Höhen haben, die sie nur mit ihm erreichen konnte.

      Es gab für sie keine Alternative; sie musste den Auftrag zu Ende bringen. Ihre Beziehung war dazu bestimmt, zu enden – es war nur eine Frage der Zeit. Selbst wenn sie sich mit seiner selbstherrlichen Art abfinden könnte – oder wenn sie sogar so weit ginge, und es akzeptieren würde, sein Charl zu sein –, würde er ihrer in ein paar Jahren überdrüssig werden, und dann wäre sie auch allein, mit gebrochenem Herzen und am Boden zerstört.

      Nein, sie musste das tun. Es gab keinen anderen Weg. Sie könnte nicht damit leben, für sich selbst zu wissen, dass sie die Möglichkeit, einen wirklich wichtigen Einfluss auf den Verlauf der menschlichen Geschichte zu nehmen, nicht genutzt hatte. Zumal der Grund für ihr Versagen war, dass sie eine Schwäche für einen bestimmten Krinar hatte – für jemanden, der sie nur als sein Spielzeug betrachtete.

      Mia kam an ihrem Apartment an und stellte überrascht fest, dass John schon da war. Genauso wie Jessie und Edgar, der Schauspieler, mit dem ihre Mitbewohnerin jetzt offensichtlich recht viel Zeit verbrachte.

      Sobald sie eingetreten war, fragte John, ob sie sich unter vier Augen unterhalten könnten. Mia nickte, führte ihn in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Bevor die Tür ganz zu war, hörte Mia, wie Edgar Jessie fragte, in welchem Verhältnis John denn zu Mia stünde, aber Jessies Antwort war schon nicht mehr zu verstehen.

      

      »Ich denke, ich habe sie«, kam Mia gleich zur Sache.

      Johns Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Das ist großartig! Wie hast du das so schnell hinbekommen?« Als er die Röte in ihr Gesicht steigen sah, fügte er schnell hinzu: »Egal, ist ja überhaupt nicht wichtig.«

      Mia zuckte mit den Schultern und zog sich den Ring vom Finger. Ein kleiner Abdruck blieb auf ihrer Haut zurück, und sie hoffte inständig, dass Korum nicht besonders aufmerksam war, was weiblichen Schmuck betraf; ansonsten würde er sich wundern, warum sie diesen Ring nur einmal und dann nie wieder getragen hatte.

      »Du musst mir etwas versprechen«, sagte Mia langsam und hielt den Ring dabei immer noch fest.

      »Was?«

      »Versprich mir, dass Korum nichts zustößt, egal was ihr plant.«

      John zögerte, und Mias Augen verengten sich. »Versprich es mir, John. Das bist du mir schuldig.«

      »Warum? Das hat er nicht verdient …«

      »Es ist egal, ob er das verdient hat oder nicht. Das ist meine Bedingung dafür, euch zu helfen. Korum kann sicher nach Hause zurückkehren.«

      John sah sie an und seufzte schweren Herzens. »Okay, Mia, wenn du das wirklich möchtest. Wir werden sichergehen, dass er unversehrt nach Krina gebracht wird.«

      Mia nickte und übergab ihm den Ring. »Und jetzt?«, fragte sie. »Wie lange wird es dauern, bis die Keiths etwas aus dieser Information herstellen können?«

      Er grinste sie an und sah aus wie ein Kind zu Weihnachten. »Sie werden es sich anschauen und sichergehen, dass es nicht komplizierter ist, als sie denken. Und wenn sie recht haben … könnten wir in ein paar Tagen einen potenziellen Angriff fahren.«

      Tage? Das war viel schneller, als Mia es jemals für möglich gehalten hätte.

      »Werdet ihr keine Zeit brauchen, um das anzufertigen … ähm, was auch immer es ist, was die Baupläne darstellen?«, fragte sie zögerlich.

      Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Kannst du dich an das erinnern, was ich dir mal darüber erzählt habe, was sie alles mit Nanotechnologie herstellen – wie sie Sachen fast augenblicklich erzeugen, wenn sie erst einmal die Pläne haben?«

      Mia erinnerte sich ganz schwach an etwas in der Art, also nickte sie.

      »Na ja, die Technologie, solche Sachen herzustellen, besitzen sie bereits, und jetzt bekommen sie die Zeichnungen dazu. Sie müssen das alles nur noch an einen sicheren Platz außerhalb ihrer Niederlassungen bringen und können dann die Waffen herstellen, die die Schutzschilde der krinarischen Siedlungen vernichten können. Sobald die Schilde erst einmal weg sind, werden die menschlichen Streitkräfte bereit stehen.«

      Streitkräfte?

      »Die Regierung ist daran beteiligt?«, fragte Mia überrascht.

      John zögerte. »Nicht direkt. Aber es gibt diejenigen in der Regierung, die glauben, dass es falsch war, das Abkommen zur friedlichen Koexistenz zu unterzeichnen und ihnen zu erlauben, Siedlungen zu errichten. Diese Mitglieder der Regierung sympathisieren mit unserer Sache und haben die Möglichkeiten, uns Verstärkung zu bringen. Einige von ihnen sind hochgestellte Persönlichkeiten in der Armee und der Marine, andere in der CIA und weiteren gleichbedeutenden Einrichtungen.«

      Mia sah ihn fassungslos an. Sie hatte bis jetzt nie den vollen Umfang der Anti-Krinar-Bewegung erfasst. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich immer vorgestellt, dass es sich bei den Widerstandskämpfern um ein paar hundert selbstmordgefährdete Individuen handelte – oder um solche Menschen wie John, die einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Krinar führten – und denen dabei von ein paar menschenfreundlichen Außerirdischen geholfen wurde. Aber es ergab natürlich Sinn, dass die Freiheitskämpfer nicht so weit gekommen wären, wie sie jetzt waren – und auch nicht mit der Unterstützung der Keiths rechnen könnten –, wenn es nicht wenigstens eine kleine Aussicht auf Erfolg gäbe.

      »Wow«, sagte sie leise, »Also wird es wirklich dazu kommen? Wir schmeißen sie von unserem Planeten?«

      John nickte mit kaum unterdrückter Freude. »Es passiert, Mia. Wenn die Information auf dem Ring genauso gut ist, wie wir hoffen, könnte die Erde innerhalb einer Woche befreit werden – im längsten Fall innerhalb von ein paar Wochen.«

      Das war verrückt. Mia versuchte sich vorzustellen, was passieren würde, wenn die Krinar bemerkten, dass sie angegriffen wurden. Sie erinnerte sich an die Zeit der Großen Panik, und ein Schauer durchzog sie.

      »John«, sagte sie langsam, »würden sie wirklich gehen, ohne großartig zu kämpfen? Du weißt, was das letzte Mal passiert ist … wie viel Schaden sie allein mit ihren bloßen Händen anrichten können …«

      »Das ist richtig«, stimmte John zu, »sie könnten sich auf jeden Fall wehren – und das könnte für beide Seiten sehr blutig ausgehen. Deshalb ist die Information, die du uns besorgt hast, ja auch so entscheidend. Wenn die Keiths recht haben, sind unter den Bauplänen auch die Konstruktionen ihrer fortschrittlichsten Waffen, und sobald die Schilde unten sind, lassen wir sie wissen, dass wir diese Waffen haben und dass alles außer einer Kapitulation Selbstmord wäre. Sollten die Krinar trotzdem kämpfen, werden wir sie benutzen – und alle Bewohner ihrer ganzen Siedlungen würden zu Staub zerfallen.«

      »Zu Staub zerfallen? Was für eine Waffe kann so etwas machen?«, fragte Mia entsetzt und schockiert.

      »Es ist eine Waffe, die aus hochkonzentrierter Nanotechnologie besteht. Sie kann extrem spezifisch programmiert werden, so dass wir einstellen könnten, dass nur Krinar innerhalb eines bestimmten Radius zerstört werden und allen Menschen, die sich zu der Zeit in der Zone befinden, nichts passiert.«

      Mias Augen weiteten sich, und John fuhr fort: »Natürlich erwarten wir trotzdem noch, dass einige Krinar aus den Kolonien fliehen wollen, wenn sie von den Angriffen erfahren, also haben wir unsere Kämpfer schon überall positioniert, um die Flüchtlinge aufzuhalten – und das könnte blutig werden. Es besteht weiterhin die Möglichkeit, dass wir hohe Verluste hinnehmen müssen, aber wir haben eine echte Chance, diesmal zu gewinnen.«

      Mia schluckte die Übelkeit hinunter, die in ihr hochstieg, wenn sie an irgendein Blutvergießen dachte. Das Wissen, dass etwas, was sie getan hatte, zu großen Verlusten oder zur Vernichtung Tausender intelligenter Wesen führen konnte – sie wusste nicht, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen würde.

      Aber jetzt gab es keine Wahl mehr – nicht, dass es die jemals für sie gegeben hätte. In dem Moment, in dem Korum im Park seinen Blick auf sie geworfen hatte, war ihr Schicksal besiegelt worden. Ihre einzige Wahl war gewesen, lammfromm sein Charl zu werden, oder sich zu wehren – und sie hatte sich für Letzteres entschieden. Jetzt könnte genau diese Entscheidung, die sie über ihr Leben getroffen hatte, zur Auslöschung vieler Leben beider Rassen führen, der Menschen und der Krinar.

      Mia wünschte sich verbittert, dass sie an diesem Tag niemals in den Park gegangen wäre und niemals erfahren hätte, was in den Siedlungen der Krinar passiert. Wenn sie irgendwie die Zeit zurückstellen und zu ihrem normalen Leben zurückkehren könnte, quasi ohne etwas über die Krinar zu wissen, würde sie das gerne tun – und die Befreiung der Erde jemand anderem überlassen, der einfach besser dafür geeignet war als sie. Aber sie wusste das alles nun einmal, und diese Last fühlte sich gerade unerträglich schwer an, als sie in Johns glühendes Gesicht sah und sich die baldige blutige Schlacht vorstellte.

      »Mia«, sagte John, der ihre Verzweiflung zu spüren schien, »bitte vergiss nicht: sie kamen auf unseren Planeten, sie haben uns ihre Vorschriften aufgedrückt – und haben dabei Tausende Menschen umgebracht, bis wir keine andere Wahl hatten als zuzustimmen. Weißt du noch, wie es während der Großen Panik war?«

      Mia nickte und dachte an das entsetzliche Chaos und die blutigen Straßenkämpfe in diesen dunklen Monaten.

      Zufrieden fuhr John fort: »Ich weiß, dass deine einzige Erfahrung mit ihnen Korum ist, und der hat dich wahrscheinlich bis jetzt nett behandelt … weil er dich als sein derzeitiges Lieblingshaustier betrachtet. Aber sie sind überhaupt nicht nett. Sie sind von Natur aus Raubtiere. Sie sind weiterentwickelte Parasiten und Vampire und erhalten sich, indem sie das Blut anderer Rassen trinken. Deswegen haben sie ja auch die Menschen gezüchtet – um ihre eigenen perversen Gelüste mit uns zu befriedigen …«

      Das war nicht genau das, was Korum ihr erzählt hatte, aber sie hatte keine Lust, sich jetzt darüber zu streiten.

      »… und sie respektieren unsere Rechte nicht. Die meisten von ihnen sehen uns als minderwertige Rasse an und würden auch nicht zögern, uns alle zu versklaven, wenn es ihnen dienlich wäre.«

      »Ich weiß«, sagte Mia und massierte ihre Schläfen, um die Anspannung wegzubekommen. »Ich weiß das alles – deshalb helfe ich euch ja auch, John. Ich wünschte mir nur wirklich, dass es einen anderen Weg gäbe … irgendeinen Weg, sie zu vertreiben, ohne Blut zu vergießen.«

      »Das wünschte ich auch«, sagte John und seufzte laut. »Aber den gibt es nicht. Sie sind mit Gewalt auf unserem Planeten eingedrungen – und jetzt nehmen wir ihn wieder auf dem gleichen Weg von ihnen zurück. Und wenn einige Leben dabei geopfert werden müssen – dann müssen wir eben einfach hoffen, dass nicht zu viele davon von unserer Seite sind. Es ist Krieg, Mia – der wahre Krieg der Welten.«

      

      John ging, und Mia setzte sich auf ihr Bett, um das alles zu verdauen.

      Wie hatte sie – eine normale Studentin – es fertiggebracht, in einen Krieg hineinzugeraten? Spionage war immer etwas gewesen, was sie mit glamourösen Geheimagenten in Verbindung gebracht hatte, Männern und Frauen, die ein ausgiebiges Training in allen Bereichen erhalten hatten, von Kampfsport bis zum Entschärfen einer Bombe. Ein Psychologieabschluss der NYU passte da irgendwie nicht in das Bild. Und trotzdem war sie es, die dem Widerstand in seinem wichtigsten Kampf gegen die Krinar half.

      Ein erschreckender Gedanke kam ihr in den Sinn. Wenn Korum erst einmal erfuhr was passierte – dass die Siedlungen angegriffen wurden –, würde er dann erkennen, dass sie dafür verantwortlich war? Würde er die Verbindung zwischen seinen gestohlenen, gut behüteten Bauplänen und dem menschlichen Mädchen, mit dem er jede Nacht schlief, herstellen? Weil, wenn er das tat – und sie sich dann immer noch in New York befand –, waren ihre Tage wahrscheinlich auch gezählt.

      Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür unterbrach ihre düsteren Überlegungen.

      »Ja, komm rein!«, rief sie und war erleichtert, von diesen Gedanken abgelenkt zu werden.

      Zu ihrer Überraschung und Bestürzung hatte nicht Jessie geklopft, sondern es war Peter, der da in ihrer Zimmertür stand und mit seinem welligen, blonden Haar und seinen blauen Augen noch engelsgleicher aussah. Mia konnte immer noch blaue Abdrücke an seinem Hals erkennen.

      »Peter«, rief sie aus. »Was machst du hier?«

      »Ich wollte dich sehen«, sagte er. »Deine Mitbewohnerin hat Edgar erzählt, dass du heute zu Hause sein würdest, und ich wollte einfach wissen, ob es dir gut geht, nach allem, was in jener Nacht passiert ist …«

      »Oh Gott, das ist aber wirklich nett von dir«, sagte Mia und dachte verzweifelt darüber nach, wie sie ihn am schnellsten wieder loswerden könnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Korum gefallen würde, dass Peter in ihrer Nähe war, erst recht nicht in ihrem Schlafzimmer. Er würde es wahrscheinlich nie herausfinden, aber sie wollte es auch nicht darauf ankommen lassen. Es reichte ihr schon, dass er ihn in dem Klub fast umgebracht hatte.

      Peter sah sie besorgt an. »Was ist in jener Nacht passiert? Hat das Monster dir irgendwie wehgetan?«

      »Nein, natürlich nicht«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Er ist wohl einfach eifersüchtig geworden – ich habe nie gedacht, dass er so reagieren würde, glaub mir. Alles, was in jener Nacht passiert ist, tut mir wirklich wahnsinnig leid, ich hätte niemals mit dir tanzen sollen. Du bist meinetwegen verletzt worden …«

      Er winkte mit seiner Hand ab. »Kein Problem. Ich bin auch schon mal auf der Highschool zusammengeschlagen worden, weil der Quarterback dachte, dass ich mit seiner Freundin flirten würde. Glaub mir, dagegen war das hier gar nichts.« Und dann grinste er sie mit seinem unglaublich ansteckenden Lächeln an.

      Mia lächelte vorsichtig zurück. Es war schön, zu hören, dass er nicht böse auf sie war, aber er musste zu seiner eigenen Sicherheit trotzdem immer noch schnell von hier verschwinden.

      »Danke, Peter, dass du nach mir geschaut hast«, sagte sie. »Das war echt süß von dir. Aber wir wissen ja jetzt, dass mein Freund nicht besonders begeistert von unserer Freundschaft ist – und es wäre wirklich am besten, wenn er nie herausfinden würde, dass du hier warst …«

      »Mia«, sagte Peter ernst, und sein Lächeln war völlig verschwunden, »gehst du wirklich mit dieser Kreatur aus? Ich hätte nie gedacht, dass du ein Xeno bist …«

      »Bin ich auch nicht!«

      »Du bist auch keine Krinarianerin, oder?«

      »Natürlich nicht! Ich bin überhaupt nicht religiös!«

      »Warum triffst du dich dann überhaupt mit ihm?«

      Mia seufzte. »Peter, das geht dich wirklich nichts an. Er ist mein Freund – und das ist alles, was du wissen musst. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht gleich gesagt habe, als wir uns begegnet sind. Ich hatte einfach nur gerade Spaß auf einem Mädchenabend. Ich wollte dir in keinster Weise falsche Hoffnungen machen …«

      »Das ist doch Schwachsinn«, sagte Peter entschieden. »Ein Freund, das ist ein menschlicher Typ, kein bösartiger Außerirdischer, der dich auf diese Art und Weise aus einem Klub zerrt.« Er machte eine kurze Pause und fragte dann ruhig: »Mia, zwingt er dich, mit ihm zusammen zu sein?«

      »Was? Warum würdest du so etwas denken?« Mia betrachtete ihn und fragte sich, weshalb er wohl so etwas fragen würde.

      Er erwiderte ihren Blick, und seine Brauen zogen sich zusammen, als er die Stirn runzelte. »Du scheinst nicht der Typ zu sein, der nach solchen Monstern Ausschau hält.«

      »Und welcher Typ wäre das?«, fragte Mia und war ehrlich gespannt darauf, seine Antwort zu hören.

      Er zog frustriert an seinem Ohrläppchen. »Na ja, eigentlich eine Menge Leute aus der Unterhaltungsbranche … Models, Schauspielerinnen, Sängerinnen – die sind gelangweilt und suchen nach etwas, das ihrem Leben einen Kick gibt … sie sind oberflächlich, und viele von ihnen sind dumm – sie sehen alle nur das hübsche Gesicht, aber nicht das Teuflische dahinter …«

      »Das Teuflische dahinter?«, fragte Mia und war erstaunt darüber, dass sie so sehr auf der Seite der Krinar stand. Bevor sie Korum getroffen hatte, hatte sie keinerlei Kontakt zu den Eindringlingen gehabt und deshalb auch keine richtige Meinung über sie. Vielleicht war Peter ja religiös und glaubte die Behauptung, dass die Krinar Dämonen seien?

      Er verzog das Gesicht. »Ich habe Menschen verschwinden sehen, Mia, sobald sie mit diesen Kreaturen zu tun hatten. Das, oder sie nahmen ein sehr böses Ende. Das ist nicht natürlich für uns – mit ihrer Rasse zusammen zu sein. Das endet niemals gut …«

      Mia holte tief Luft und sagte bestimmt: »Peter, ich finde es schön, dass du dir solche Gedanken machst, aber das ist in diesem Fall wirklich nicht nötig. Ich weiß, was ich tue. Ich bin weder oberflächlich noch dumm …«

      »Das habe ich auch nie behauptet«, protestierte Peter.

      »… und ich mag es auch nicht, dass du dich in meine Beziehung einmischst. Ich bin mit Korum zusammen, weil ich das möchte, und das ist alles, was es darüber zu sagen gibt.«

      Sie hoffte, das war genug, um Peter zu vertreiben. Das Letzte, was sie brauchte, war ein stümperhafter weißer Ritter, der versuchte sie vor dem teuflischen Monster zu retten – ein weißer Ritter, der definitiv dabei umgebracht werden würde. Vielleicht später, falls sie die nächsten Wochen überleben sollte, würde sie sich bei ihm dafür entschuldigen, dass sie so unfreundlich zu ihm gewesen war. Sie mochte ihn, und es wäre schön, wenn sie Freunde werden könnten, besonders dann, wenn ihr Leben jemals wieder normal werden sollte.

      Er sah leicht verletzt aus. »Natürlich, es tut mir leid, ich wollte nichts unterstellen. Du kannst natürlich zusammen sein, mit wem auch immer du möchtest. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht, das ist alles.«

      Mia nickte und lächelte ihn leicht an. »Ich verstehe. Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Sie griff in ihren Rucksack und holte ihren Laptop und einige Bücher heraus.

      Peter verstand sofort. »Natürlich, man sieht sich, okay?«, sagte er und verließ das Zimmer. Mia hörte, wie er kurz mit Jessie und Edgar sprach, und dann war er weg und die Eingangstür schloss sich hinter ihm.

      Mia ließ sich vor Erleichterung zurück auf ihr Bett fallen. Wie konnte das sein, dass dieser niedliche Typ – zu dem sie auch einen ganz guten Draht hatte – zu einem solch falschen Zeitpunkt in ihr Leben getreten war? Hätte sie ihn vor zwei Monaten getroffen, wäre sie mit Sicherheit verzückt darüber gewesen, dass er ihr eine solche Aufmerksamkeit schenkte – aber jetzt war es zu spät.

      Wie die Menschen, die er kannte, würde sie wahrscheinlich am Ende total fertig sein – entweder das oder tot, umgebracht von den Händen ihres Liebhabers.
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      Kurz nachdem Peter weg war, ging auch Edgar. Mia hörte, wie sie sich an der Tür küssten und kicherten, und dann war auf einmal alles ruhig. Fast im gleichen Moment kam Jessie auch schon in ihr Zimmer.

      »So«, sagte Mia und lächelte ihre Mitbewohnerin an, »gehe ich recht in der Annahme, dass es mit Edgar gut läuft?«

      Jessie antwortete ihr mit einem breiten Grinsen. »Es läuft sogar sehr gut. Er ist einfach so nett und witzig und gut aussehend …«

      Mia lachte und meinte: »Das freut mich für dich. Du hast so einen tollen Typen wie ihn auch wirklich verdient.«

      »Das habe ich«, sagte Jessie ohne falsche Bescheidenheit und grinste dabei immer noch. Auf einmal wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Und du auch, Mia …«

      Oh, oh, dachte Mia. Hier kommt die Predigt.

      »Und du bekommst ihn offensichtlich nicht.«

      »Jessie, bitte, der Zug ist doch schon lange abgefahren …«

      »Schon abgefahren? Ich wünschte, da hätte auch ein bestimmter Krinar dringesessen!« Jessie atmete tief ein und war deutlich an Mias Stelle verärgert. »Peter ist so ein netter Junge, und er scheint dich auch wirklich zu mögen – den ganzen Weg hierherzukommen nach dem, was passiert ist … und du sitzt mit diesem Monster fest!«

      Mia massierte sich ihren Nacken, um ein wenig Spannung wegzubekommen. »Jessie, bitte hör auf, dir über meine Beziehung Sorgen zu machen … alles wird sich zu seiner Zeit klären.«

      »Apropos klären, hast du mit ihm über den Sommer gesprochen?«

      Mia biss sich auf die Lippe. Sie hasste es, Jessie anzulügen, und sie wollte so wahnsinnig gerne mit jemandem über dieses ganze Chaos reden, das sie verrückt machte. Wenn John mit dem Zeitplan der Keiths recht hatte, würde ihre Reise nach Florida sich kaum verspäten. Dabei ging sie natürlich davon aus, dass sie zu dem Zeitpunkt auch noch am Leben war. Mia entschied sich für eine leicht veränderte Version der Wahrheit.

      »Das habe ich«, sagte sie langsam.

      »Und?«

      »Und wir haben uns darauf geeinigt, dass ich später im Sommer fliegen werde und stattdessen ein Praktikum in New York mache.«

      Jessie sah sie schockiert an. »Was denn für ein Praktikum?«

      »Da bin ich mir noch nicht so sicher. Korum hat mir versprochen, mir etwas in meinem Bereich zu besorgen.«

      »Oh mein Gott, er lässt dich nicht gehen, stimmt’s?« Jessie sah völlig entsetzt aus.

      »Nicht wirklich«, gab Mia zu. »Er hat aber gesagt, dass wir zusammen nach Florida gehen würden, sobald seine Geschäfte in New York erledigt sind.«

      »Zusammen? Wird er etwa deine Familie treffen?« Mias Gesichtsausdruck war pure Ungläubigkeit.

      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Mia, und die hatte sie wirklich nicht. Sie hatte auch keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, so wie alles gelaufen war – aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre bodenständige Familie ruhig auf ihren außerirdischen Liebhaber reagieren würde. »Wir sind noch nicht dazu gekommen, die Einzelheiten zu besprechen …«

      »Dieser Bastard! Ich kann gar nicht glauben, dass er dir das antut! Kein Wunder, dass du dem Widerstand hilfst – wahrscheinlich hasst du ihn.«

      Mia konnte ihren Ohren gar nicht glauben. »Was? Was hast du da gerade gesagt?«

      »Jetzt mach mal einen Punkt, Mia«, sagte Jessie ruhig. »Ich bin doch nicht doof. Ich kann durchaus zwei und zwei zusammenzählen. John hat schon hier im Apartment auf dich gewartet, da warst du noch gar nicht da. Er wusste also offensichtlich, dass du kommen würdest. Du hast Kontakt zu ihnen, stimmt’s?«

      Verdammt. Manchmal vergaß Mia einfach, wie scharfsinnig ihre hübsche und temperamentvolle Mitbewohnerin sein konnte. Es noch länger abzustreiten hatte keinen Sinn, aber Jessie durfte auch nicht Mias genaue Rolle erfahren – das wäre für sie beide zu gefährlich.

      Mia sah sie durchdringend an. »Jessie, hör mir jetzt gut zu! Sag niemals so etwas – und sprich niemals mit jemandem darüber, nicht mal mit Edgar. Versprichst du mir das?«

      Jessie nickte, und ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ich würde niemals etwas sagen. Als Edgar mich gefragt hat, in welchem Verhältnis du zu John stündest, habe ich ihm erzählt er sei ein alter Freund der Familie.«

      »Das ist gut«, sagte Mia erleichtert. Dann fügte sie hinzu, »Ich mache ja auch nichts besonders Verrücktes, versprochen. John hatte mich nur gebeten, ein Auge auf Korums Aktivitäten zu behalten, und ich erstatte ihm darüber ab und an Bericht. Das war alles, worum es heute ging. Korum hat sich neulich mit ein paar anderen Krinar getroffen, und das wollte ich John erzählen. Allerdings wusste er das schon, und deshalb war es auch keine große Sache.« Mia wusste gar nicht, wo sie gelernt hatte, derart überzeugend zu lügen.

      »Keine große Sache? Mia … du hast mit einem Außerirdischen zu tun, dem das menschliche Leben nichts bedeutet. Du hast gesehen, was er mit Peter gemacht hat – und das nur, weil er mit dir getanzt hat! Wenn er dich dabei erwischt, wie du ihn ausspionierst, bringt er dich mit Sicherheit um. Und natürlich ist das eine große Sache!« Jessie atmete frustriert aus.

      Darauf wusste Mia nichts zu erwidern, also zuckte sie nur mit den Schultern.

      »Das ist alles meine Schuld, weil ich mit Jason gesprochen habe! Ich glaub das gar nicht, dass diese Bastarde dich so ausnutzen.«

      Mia massierte sich wieder ihren Nacken. »Sie haben eben ihre Chance erkannt und beschlossen, sie zu nutzen. Das ändert aber kaum etwas an meiner Situation. Ich bin ja sowieso mit Korum zusammen, ob ich ihn dabei ausspioniere oder nicht. Dann kann ich auch versuchen, ihnen zu helfen.«

      Jessie sah sie frustriert an. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass dieser ganze Scheiß dir passiert. Du bist der größte Bücherwurm, den ich kenne … und ausgerechnet du schläfst mit einem Krinar und spionierst ihn dabei aus.«

      Mia seufzte laut. »Ich weiß. Ich bin so richtig gefickt – und das nicht nur im positiven Sinn.«

      Ein kleines Lächeln erschien auf Jessies Gesicht, und sie schüttelte tadelnd ihren Kopf. »Mia …«

      Mia grinste sie an. »Ich weiß, der war ziemlich schlecht.«

      »Auf jeden Fall nicht wirklich Weltklasseniveau.« Und Jessie grinste zurück.

      [image: ]

      An dem Abend kam Korum gegen acht Uhr nach Hause. Mia war schon wieder in seinem Apartment und arbeitete wie verrückt an ihrer Hausarbeit.

      Er betrat ihr Arbeitszimmer und ging zu ihr, um sie zu küssen. »Hier scheint ja jemand hart zu arbeiten«, neckte er sie und berührte mit seinen Lippen leicht ihre Wange.

      Mia runzelte leicht ihre Stirn. »Ja, ich muss heute Nacht diese Arbeit zu Ende schreiben. Diese und die Hausarbeit in Kinderpsychologie müssen Donnerstag abgegeben werden, und ich habe bis jetzt weder die eine noch die andere fertig.«

      »Das hört sich schrecklich an«, sagte Korum, und dabei verrieten seine leicht verzogenen Lippen, dass er sich gerade über sie amüsierte.

      »Ja, das ist es!« sagte Mia, und ihre Stirn runzelte sich stärker. Konnte er nicht sehen, dass sie gestresst war? Er musste doch nicht über sie lachen, nur weil ihre Probleme ihm unwichtig erschienen.

      »Möchtest du, dass ich dir damit helfe?«, fragte er und handelte sich dafür einen ungläubigen Blick von Mia ein.

      »Du willst mir bei den Hausarbeiten helfen?« Meinte er das ernst?

      »Das ist es doch, was dich so stresst, oder etwa nicht?« Er sah nicht so aus, als würde er gerade Witze machen.

      »Äh …« Mia war sprachlos. Als sie ihre Sprache endlich wiedergefunden hatte, murmelte sie: »Das geht schon, danke … Ich sollte das eigentlich hinbekommen.«

      Sie unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken daran, eine Hausarbeit zum Thema Auswirkungen der Umwelteinflüsse auf die frühkindliche Entwicklung einzureichen – geschrieben aus der Perspektive eines zweitausend Jahre alten Außerirdischen. Der Gesichtsausdruck von Professor Dunkin wäre unbezahlbar.

      »Ich kann auf Englisch schreiben«, sagte Korum, den ihr Zögern offensichtlich kränkte.

      Mia lächelte ein wenig herablassend. »Natürlich kannst du das.« Diese war die seltsamste Unterhaltung, die sie jemals geführt hatte. »Aber nur die Sprache zu beherrschen reicht nicht, um eine Hausarbeit abzufassen. Du musst diese ganzen Bücher gelesen und die Vorlesungen besucht haben …« Sie deutete auf den riesigen Bücherstapel auf der Ecke ihres Tisches.

      »Ja und?«, sagte Korum und zuckte gleichgültig mit den Schultern, »Ich kann die Bücher ja jetzt lesen.«

      Mia sah ihn entgeistert an. »Das sind etwa zehn …« Sie schluckte, um die Trockenheit in ihrem Hals wegzubekommen. »Wie schnell liest du?«

      »Ziemlich schnell«, sagte er. »Ich besitze außerdem das, was ihr fotografisches Gedächtnis nennt, ich brauche das Material also nie mehr als einmal zu lesen.«

      Mia starrte ihn fassungslos an. »Dann kannst du also diese ganzen Bücher innerhalb weniger Stunden lesen?«

      Er nickte. »Ich bräuchte wahrscheinlich so in etwa zwei Stunden, um sie alle zu lesen.«

      Das war unglaublich. »Ist das normal für eure Rasse?«, fragte Mia und versuchte immer noch, diese Information zu verdauen.

      »Einige von uns haben diese Fähigkeit von Natur aus, und andere lassen sie sich mit Hilfe der Technologie einsetzen, um gleichzuziehen. Ich wurde schon so geboren.«

      Mia spürte, wie ihre Herzfrequenz sich erhöhte. Sie hatte natürlich gewusst, dass er intelligent war, und John hatte ihr ja auch gesagt, dass er einer der besten Designer der Krinar war. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so etwas wie eine übermenschliche Intelligenz besaß.

      »Dann muss ich dir wohl ziemlich dumm vorkommen«, sagte Mia ruhig, »wenn man bedenkt, wie lange ich für das alles hier brauche.«

      Er seufzte. »Nein, Mia. Natürlich nicht! Nur weil du einige Fähigkeiten nicht hast, heißt das nicht, dass du nicht clever bist.«

      Ja klar. »Und was kannst du noch?«, fragte Mia, und ihr fiel auf, wie wenig sie doch über ihren fremdartigen Liebhaber wusste.

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann wahrscheinlich Sachen im Kopf rechnen, für die du einen Taschenrechner brauchst.«

      Das war gleichzeitig faszinierend und Angst einflößend. »Wie viel ist 10.456 mal 6.345?«, fragte sie ihn und griff gleichzeitig nach ihrem Handy, um das Ergebnis zu überprüfen.

      »66.343.320.«

      Das war völlig korrekt. Und er hatte ihr schon geantwortet, bevor sie überhaupt die Zeit gehabt hatte, die Zahlen in den Taschenrechner ihres Handys einzugeben. Mia schluckte nochmal.

      »Also möchtest du jetzt, dass ich dir bei der Arbeit helfe, oder nicht?« Korum sah langsam ungeduldig aus.

      Mia schüttelte ihren Kopf. »Äh, nein … das ist schon okay, danke. Ich bin mir sicher, dass du eine großartige Hausarbeit schreiben würdest – wahrscheinlich besser als meine –, aber ich muss das trotzdem selber machen.«

      »Alles klar, wie auch immer du möchtest«, sagte er und schüttelte seinen Kopf über ihre Sturheit. »Hast du Hunger? Möchtest du, dass ich dir was zu essen mache?«

      Mia hatte den ganzen Tag über Kleinigkeiten gegessen, also hatte sie keinen übermäßig großen Hunger. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Ich glaube nicht, dass ich heute Zeit habe, in Ruhe etwas zu essen.« Sie schaute hoch zu ihm und hoffte, dass er dafür Verständnis hätte.

      »Natürlich«, sagte er, »ich bringe dir einfach etwas, was du hier essen kannst.« Er lächelte ihr kurz zu und verließ dann das Zimmer.

      Mia starrte frustriert auf ihre Tür. Warum musste er ausgerechnet heute so nett zu ihr sein? Es wäre so viel einfacher, würde er sie grausam oder gleichgültig behandeln. Die Schuldgefühle, die in ihr hochkamen, ergaben überhaupt keinen Sinn. Sie wusste, dass sie das Richtige tat, indem sie dem Widerstand half. Die Krinar waren auf ihrem Planeten eingedrungen und nicht andersherum; und wenn sie ihre eigene Rasse befreite, dann sollte sich das eigentlich nicht so anfühlen – so als würde sie jemanden betrügen, der ihr sehr wichtig war.

      Sie atmete tief ein und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Das war unmöglich. Ihre Gedanken schweiften ab und kamen von einem unangenehmen Thema auf das nächste. Hatte sie etwas in Gang gesetzt, was zu Tausenden Toten führen würde? Und würde Korum einer der Verluste sein? Die potentiellen Auswirkungen dessen, was sie getan hatte, kamen ihr immer noch nicht real vor.

      Korum kam ein paar Minuten später zurück. Er hatte sushiähnliche Röllchen mit knackigem Blattsalat und Paprika gemacht, und zum Nachtisch gab es eine Apfel-Walnuss-Speise.

      Mia dankte ihm und griff erfreut zu, als ihr auffiel, wie hungrig sie doch war.

      Er lächelte sie an und beugte sich hinunter, um ihre Stirn zu küssen. »Guten Appetit. Ich bin nebenan, falls du mich brauchst.«

      Und dann ging er und ließ sie an ihren Hausarbeiten schreiben – und gegen ihre eigenen dunklen Gedanken ankämpfen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Zwanzig

        

      

    

    
      In dieser Nacht war er unglaublich zärtlich zu ihr.

      Seine Finger fanden unfehlbar jeden Knoten und verspannten Muskel. Er massierte jeden Millimeter ihres Körpers, bis sie völlig zufrieden und gelockert dalag. Als sie ihm endlich entspannt genug war, drehte er sie wieder auf den Rücken und begann, sie von ihren Fingerspitzen ausgehend zu küssen. Seine Lippen fühlten sich auf ihrer Hand warm und weich an, und als er ihren Zeigefinger in seinen Mund nahm, daran saugte und ihn mit seiner Zunge umspielte, stöhnte Mia durch das unerwartet erregende Gefühl auf.

      Er verließ ihre Finger, und sein Mund suchte sich seinen Weg über ihre Handfläche, seine Zunge streichelte die empfindliche Stelle an ihrem Puls, und dann wanderte er weiter, bis er den gebogenen Knochen unterhalb ihrer Kehle erreichte. Mia hielt den Atem an und wartete auf den vertrauten Schmerz des Bisses, aber er überhäufte die Stelle einfach nur mit sanften Küssen, die bei ihr Gänsehaut auf Armen und Beinen hervorriefen. Danach knabberte er sanft an ihrem Ohrläppchen. Mia stöhnte erneut, völlig überwältigt durch die Gefühle, die seine Berührungen in ihr auslösten, vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf zu sich hinunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen.

      Er küsste sie zurück. Heißblütig und intensiv. Und Mia spürte, wie die Intensität seiner Begierde in Form seines harten Penis gegen ihre Oberschenkel schlug. Seine Hände fanden ihre Brüste und kneteten und massierten die kleinen Rundungen. Seine Daumen spielten mit ihren Nippeln, die immer härter wurden.

      Er stützte sich auf seine Ellenbogen und schaute sie mit einem warmen, goldenen Blick an. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er und sah ihr dabei in die Augen. Als Mia den zärtlichen Ausdruck in seinem Gesicht sah, hätte sie am liebsten geweint. Warum war er ausgerechnet heute so zu ihr? Das hier könnte eines der letzten Male sein, dass sie Sex mit ihm haben würde, und sie wollte es nicht so in Erinnerung behalten – als einen Akt der Liebe, was er niemals sein könnte.

      Er küsste sie noch einmal, und sie saugte an seiner Zunge, in der Hoffnung, dass er die Kontrolle verlieren würde. Dann könnte sie alles in dieser bewusstseinsverändernden Ekstase vergessen und endlich ihr Gehirn ausschalten. Er stöhnte als Antwort, und sie spürte sein Geschlecht gegen ihr Knie schlagen, aber seine Berührungen auf ihrem Körper blieben äußerst sanft, ganz ohne die rohe Lust der letzten Nacht.

      Frustriert drückte Mia gegen seine Schultern. »Ich möchte nach oben«, sagte sie heiser. Er bezahlte offensichtlich für sein raues Vorgehen von letzter Nacht, aber das war nicht das, was Mia heute wollte.

      Seine Augen weiteten sich ein wenig vor Überraschung, aber er rollte sich von ihr herunter auf seinen Rücken. Mia setzte sich auf ihn und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Dann hob sie sein Gesicht an das ihre, um ihn intensiv mit ihrer Zunge zu küssen, während sie gleichzeitig ihre Hüfte an seiner rieb, ohne ein Eindringen zuzulassen. Als Antwort schlang er beide Arme um sie, so stark, dass sie kaum atmen konnte, und küsste sie mit der Intensität zurück, die sie suchte. Sie konnte den feinen Schweißfilm auf seiner Stirn sehen, als sein Körper unter der Anstrengung, sich selbst zurückzuhalten, anspannte. Dann bewegte Mia ihre Hüften auffordernd und rieb sie an seinem prallen Geschlecht. Seine Hüften drückten sich daraufhin vom Bett hoch und versuchten, mehr zu bekommen. Seine Umarmung lockerte sich leicht, und Mia schob ihre rechte Hand zwischen ihren Körpern hinunter, bis sie sein steifes Glied umfassen konnte. Er zischte, und sein Körper spannte sich noch mehr an, als sie langsam seinen Penis zu ihrer Öffnung führte. Dann begann sie, ihn in einer unerträglich langsamen Bewegung in sich aufzunehmen.

      Er knurrte leise in seiner Kehle, seine Hüfte schoss nach oben und er drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Mia schrie auf und fühlte, wie ihre Muskeln zitterten, um sich seiner extremen Dicke anzupassen. Er fasste ihre Hüften, und sein Daumen fand ihre Klitoris durch die geschlossenen Schamlippen, drückte sie so leicht, dass es an Folter grenzte und führte sie näher an ihren ersehnten Höhepunkt, ohne ihn auszulösen. Mia stöhnte, ihre Scheide zog sich um seinen Penis zusammen. Sie wollte mehr – mehr von diesem Wahnsinn, dieser unbekümmerten Glückseligkeit, die nur er in ihr auslösen konnte. »Beiß mich«, bat sie ihn, und seine Augen wurden noch gelber, obwohl er verneinend seinen Kopf schüttelte. »Du hast keine Ahnung, worum du mich bittest«, murmelte er rau und rollte sie auf den Rücken, so dass sie wieder unter ihm lag. Dabei blieb er die ganze Zeit in ihr.

      Bevor sie etwas sagen konnte, bewegte er leicht seine Hüften, und sein Penis stieß vorsichtig gegen den empfindlichen Punkt tief in ihr drin. Mia stöhnte und bog sich ihm entgegen. Er wiederholte seine Bewegung noch einmal, und danach wieder und immer wieder, bis die unglaubliche Spannung in ihr sich immer weiter erhöhte und unerträglich wurde. Und dann schrie sie. Sie kratze mit ihren Nägeln von seinen Schultern bis ganz nach unten über seinen Rücken, als der lang ersehnte Höhepunkt endlich durch sie hindurchrauschte. Er zog alle rationalen Gedanken in seinen Sog und löschte sie aus.

      Aber er war noch nicht fertig mit ihr. Trotz des rhythmischen Zusammenziehens ihrer inneren Muskeln hatte er seinen Höhepunkt noch nicht erreicht und verweilte immer noch in ihr, so hart und dick, wie sie es schon kannte. Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, küsste sie leidenschaftlich und begann zuzustoßen, abwechselnd leicht und tief, bis sich die Spannung bei ihr wieder aufbaute und jede Zelle ihres Körpers nach Erlösung schrie. Sie versuchte ihre Hüften zu bewegen, um ihn zu dem gleichmäßigen Rhythmus zu zwingen, den sie brauchte, aber er ließ das nicht zu. Sein großer und kräftiger Körper hielt sie nach unten gedrückt. Sein Kuss war unerbittlich, seine Zunge machte ihren Mund willenlos, und Mia fühlte sich, als würde sie durch die Intensität des Kusses zerplatzen. Und dann war sie plötzlich so weit. Ihr ganzer Körper zitterte in seinen Armen, und er kam auch, seine Hüfte rieb sich auf ihrer, und sein Penis pulsierte in ihr, als der Samen in kleinen, warmen Schüben in ihren Körper entladen wurde.

      Danach rollte er sich von ihr herunter und zog sie so zu sich heran, dass sie halb auf ihm lag. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und ihr linkes Bein quer über seinen Hüften. Sie waren beide schweißüberströmt, und Mia konnte das schnelle Schlagen seines Herzens hören, das langsam nachließ, während seine Atmung sich wieder normalisierte.

      Sie wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie nichts. Der Sex war unglaublich gewesen, und sie hasste die Tatsache, dass er in ihr solche Gefühle freisetzen konnte, sogar ohne chemische Unterstützung.

      Warum musste ausgerechnet er es sein, dachte sie bitter und betrachtete seinen flachen bronzefarbenen Bauch, der sich mit jedem Atemzug auf und ab bewegte. Hätte sie sich nicht in einen normalen Typen verlieben können, anstatt in ein außerirdisches Genie, dessen Rasse gerade dabei war, ihren Planeten zu übernehmen?

      Sie fühlte heiße Tränen unter ihren Lidern aufsteigen und drückte sie fest zusammen, um die Flüssigkeit nicht herauszulassen. Ihr Körper fühlte sich nach dem Sex kraftlos und müde an, aber ihre Gedanken drehten sich immer weiter, machten Überstunden und suchten nach einer Lösung, wo keine zu finden war. Selbst wenn er auf seine Art Gefühle für sie hätte, würden sich diese Gefühle in Hass umwandeln, sobald er über den vollen Umfang ihres Betrugs Bescheid wüsste – und die Hände, die sie jetzt so vorsichtig hielten, würden sich dann um ihren Hals schließen.

      Sie musste sich bei dem Gedanken daran angespannt haben, denn er lehnte sich ein wenig zurück, um ihr Gesicht betrachten zu können, und fragte neugierig: »Was ist los?«

      Als sie zögerte, runzelte er besorgt seine Stirn. »Mia? Was ist los? Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«

      Mia schüttelte ihren Kopf und versuchte, ihm nicht direkt in die Augen zu schauen. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie heiser, »es war wunderschön … das weißt du ja auch …«

      »Was dann?« bohrte er weiter und beugte sich zu ihr, um ihr Kinn zu greifen und sie zu zwingen, seinen Blick zu treffen.

      Mia versuchte sich zu kontrollieren, aber diese blöden Tränen wollten sie einfach nicht in Ruhe lassen und stiegen in ihren Augen auf.

      »Es ist nichts«, log Mia und verfluchte in Gedanken die Tatsache, dass ihre Stimme zitterte, »Ich ähm … bin einfach so, wenn ich gestresst bin.«

      Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Warum bist du so gestresst? Sind es deine Arbeiten?«, fragte er und sah sie mit einem verblüfften Gesichtsausdruck an.

      Mia nickte leicht, presste ihre Augen zusammen und versuchte, sich zu beruhigen. Er könnte misstrauisch werden, wenn sie für ihre Tränen keine gute Erklärung hätte. Außer …

      Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an, ohne sich länger darum zu kümmern, ob er ihre Tränen sah oder nicht. »Ich vermisse meine Familie ganz schrecklich«, gestand sie, und das stimmte ja auch. In diesem Moment wollte sie um jeden Preis wieder ein Kind sein, sicher und gesund im Haus ihrer Eltern, mit ihrer Mutter, die gerade Hühnersuppe mit Matzeknödeln kochte, und ihrem Vater, der Zeitung lesend auf dem Sofa saß. Sie wollte die Zeit zurückdrehen und in das letzte Jahrzehnt zurückkehren, in eine Zeit, in der die Menschen noch nicht wussten, dass es Leben auf anderen Planeten gab – und dass ihnen ihr eigener Planet nicht mehr lange gehören würde. Zu einer Zeit zurück, bevor sie ihren außerirdischen Liebhaber getroffen hatte, der sie nun intensiv mit seinen bernsteinfarbenen Augen betrachtete – der Liebhaber, den sie betrügen musste. Sie hatte keine andere Wahl.

      Korum schien ihre Erklärung zu akzeptieren. »Mia«, sagte er leise und ließ ihr Kinn los, »du wirst sie bald wiedersehen, das verspreche ich dir. Der Abschluss meines Geschäfts hier rückt immer näher, und dann bringe ich dich da hin …«

      »Ich habe ihnen noch nicht einmal gesagt, dass ich nicht kommen werde«, sagte Mia, und ihre Stimme war tränenerstickt. »Sie erwarten mich diesen Samstag, und ich kann mein Flugticket nicht zurückgeben …«

      Er sah schon ganz verzweifelt aus. »Machst du dir jetzt Gedanken über Geld? Ich werde dir die Kosten für das Ticket ersetzen.«

      »Meine Eltern haben es gekauft.«

      »Okay, dann werde ich deinen Eltern das Geld zurückerstatten.« Er atmete tief ein und fügte hinzu: »Mia, über solche Sachen musst du dir keine Gedanken machen, solange du mit mir zusammen bist. Ich werde immer für dich und deine Familie sorgen – ihr braucht euch nie wieder Gedanken um Geld zu machen. Ich weiß, dass die finanzielle Lage deiner Eltern angespannt ist, und es wäre mir mehr als eine Freude, sie finanziell zu unterstützen – oder auch anders, wenn sie es brauchen.«

      Mia unterdrückte ein Schluchzen, und sie fühlte sich, als ob eine eiserne Faust ihr Herz zusammendrücken würde. So arrogant und selbstherrlich seine Aussage war, sie zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, dass er sein Angebot völlig ernst meinte. »D-danke schön«, flüsterte sie, und ihre Stimme überschlug sich dabei, »das ist sehr … großzügig von dir …«

      »Mia«, sagte er sanft, »du bist mir sehr wichtig, okay? Ich möchte, dass du glücklich mit mir bist, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu erreichen.«

      Jedes seiner Worte versetzte ihr einen Stich, und sie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen, drehte sich von ihm weg und brach weinend zusammen. Ihr ganzer Körper bebte durch das Schluchzen.

      »Mia?« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, klang seine Stimme unsicher. »Was … warum weinst du?«

      Sie weinte noch stärker. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, und ihre Schuldgefühle brannten wie Säure in ihrer Brust und fraßen sie von innen auf.

      Er berührte vorsichtig ihren Rücken, fing an, sie beruhigend zu streicheln und murmelte kleine Zärtlichkeiten. Als das nicht zu helfen schien, zog er sie zu sich und nahm sie in seine Arme, so dass sie ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und weinen konnte, während er ihren Kopf streichelte.

      Und Mia weinte. Sie weinte für sich, sie weinte für ihn und für die Beziehung, die nie sein konnte … nicht einmal, wenn er nicht ihr Feind wäre und sie ihn nicht ausspionieren würde.

      Nach ein paar Minuten wurde ihr Schluchzen weniger, und er zog irgendwo ein Taschentuch hervor und reichte es ihr. Er ließ sie sich ihr Gesicht abtupfen und ihre Nase schnauben, bevor er leise fragte: »Warum?«

      Mia sah ihn an, und ihre Sicht war vor lauter Tränen immer noch ganz verschwommen. Die ganze Wahrheit kam natürlich nicht in Frage, aber sie konnte ihm etwas erzählen, was sie schon eine ganze Weile beschäftigte. »Das ist nicht richtig«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang dabei durch die restlichen Tränen ganz heiser. »Du, ich – das ist nicht richtig, das ist nicht natürlich … Und es kann nie fortbestehen …«

      »Warum nicht?«, fragte er leise. »Es kann so lange andauern, wie wir das möchten.«

      »Du bist nicht menschlich«, sagte sie und sah ihn ungläubig an. »Wie könnte das jemals klappen mit uns?«

      Er zögerte einen Moment und sagte dann, während er ihr dabei ihre Haare aus dem Gesicht strich: »Es kann – vertraue mir, was das betrifft, mein Liebling. Ich kann dir jetzt wirklich nicht mehr dazu sagen, aber wir werden später darüber reden … wenn die Zeit reif ist.«

      Mia blinzelte überrascht und starrte ihn an. Das war etwas, was sie nicht erwartet hatte. Meinte er, es gäbe da einen Weg für sie, zusammen zu sein, als ein richtiges Paar? Die Konsequenzen daraus waren zu groß, um sie jetzt gleich alle abschätzen zu können. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen und ihr Hirn funktionierte kaum nach diesem Gefühlsausbruch.

      Auf einmal rückte er von ihr ab und stand vom Bett auf. »Ich bringe dir etwas, damit du dich besser fühlst«, sagte er und verließ das Zimmer.

      Mia schaute auf die Tür und unterdrückte ein hysterisches Lachen bei dem Gedanken daran, dass das jetzt zu einer nächtlichen Gewohnheit wurde. Sie hoffte nur, dass er jetzt nicht wieder das kleine Röhrchen bringen würde.

      Er kam mit einem Glas zurück, in dem sich irgendeine milchige Flüssigkeit befand, und reichte es ihr.

      »Was ist das?«, fragte sie und roch misstrauisch daran. Es roch nach gar nichts.

      Er grinste sie an, und sein Grübchen kam zum Vorschein. »Kein Gift, das verspreche ich. Es ist nur etwas, was dir hilft, besser zu schlafen, und außerdem die Kopfschmerzen verschwinden lässt.«

      Woher wusste er, dass ihr Kopf schmerzte? Mia blinzelte ihn wieder an.

      Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: »Ich weiß, wie ihr Menschen euch nach dem Weinen fühlt. Dieses Getränk ist eigentlich dafür gedacht, gegen Erkältung oder Grippe zu helfen, aber du kannst es auch jetzt nehmen und wirst dich danach besser fühlen.«

      Mia nickte zustimmend und probierte die Flüssigkeit. Sie war völlig geschmacklos, und wenn sie nicht eine andere Farbe gehabt hätte, würde Mia denken, dass sie Wasser trank. Sie hatte Durst, also trank sie froh das ganze Glas. Und fast im gleichen Moment fühlte sie, wie der Druck an ihren Schläfen nachließ und das verstopfte Gefühl in ihrer Nase verschwand. Offensichtlich eine weitere Wunderdroge der Krinar.

      »Warum hast du diese ganze Medizin für Menschen?«, fragte sie, als ihr diese Tatsache plötzlich auffiel. »Benutzt du die auch für dich?«

      Er schüttelte seinen Kopf und lächelte. »Nein, die sind speziell für Menschen. Wir haben andere Wege, uns selbst zu heilen.«

      »Und warum hast du sie dann?« Mia ließ nicht locker.

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste ja, dass ich zwischen den Menschen leben und mit ihnen interagieren würde. Es war nur logisch, dass es nützlich sein würde, in Notfällen eine Grundversorgung zur Hand zu haben.«

      Mit Menschen in seinem Apartment interagieren? Mia fühlte plötzlich einen ungewollten Anfall von Eifersucht bei dem Gedanken daran, dass andere Frauen hier gewesen sein könnten, hier in genau diesem Bett. Das war jetzt natürlich keine Überraschung; er war ein gesunder, attraktiver Mann mit einem starken Sexualtrieb – es war völlig normal, dass er vor ihr wohl auch andere Sexualpartner gehabt hatte, wahrscheinlich sogar beider Rassen.

      Das redete sie sich zumindest ein. Die Eifersucht tief in ihr drin wollte nicht auf die Vernunft hören.

      Ihre Gedanken schienen sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt zu haben, denn er sagte sanft: »Und nein, keine dieser Interaktionen in den letzten Monaten war mit menschlichen Frauen – definitiv keine, seit ich dich getroffen habe.«

      »Und was ist mit krinarischen Frauen?«, sprudelte es aus ihr heraus, und sie gab sich in Gedanken einen Tritt. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein, nach dem, was sie getan hatte. Er war ihr Feind, und sie hatte ihn als solchen behandelt. Es war absurd, dass sie so erleichtert darüber war, dass sie gerade die einzige Frau in seinem Leben war. Ihre gemeinsamen Tage waren gezählt, und es sollte egal sein, ob Korum treu zu ihr gewesen war oder ob er im letzten Monat hundert Frauen gefickt hatte. Und trotzdem war es ihr nicht egal – es war ihr mehr als wichtig.

      »Nicht, seit wir uns getroffen haben«, sagte er lächelnd. Ihm schien es zu gefallen, dass sie eifersüchtig war, und Mia brach fast wieder weinend zusammen. Sie atmete tief ein und hatte sich nur unter großen Anstrengungen unter Kontrolle. Ein zweiter Weinkrampf wäre noch schwerer zu erklären gewesen.

      »Wollen wir schlafen gehen?«, schlug er leise vor. »Du scheinst immer noch sehr angespannt zu sein, aber morgen wird es dir wahrscheinlich besser gehen.«

      Mia nickte zustimmend, legte sich hin und zog die Decke über sich. Korum folgte ihrem Beispiel und zog sie an sich ran, bis sie in seiner bevorzugten Löffelchenstellung lagen.

      Trotz aller Probleme fühlte Mia sich durch die Wärme seines um sie geschlungenen Körpers geborgen und schlief ein, sobald sie ihre Augen geschlossen hatte.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Ein­und­zwanzig

        

      

    

    
      Mittwochmorgen wachte Mia mit einem ängstlichen Gefühl in der Magengegend auf.

      Heute musste sie ihren Eltern beichten, dass sie am Samstag nicht kommen würde. Sie hatte immer noch keine gute Erklärung dafür gefunden, schon gar nicht, wenn man bedachte, dass Montag ja auch eigentlich ihr Praktikum in dem Lager anfangen sollte.

      Und wenn Korum herausfand, was sie mit dem zu tun hatte, was den Siedlungen der Krinar bald widerfahren würde, dann wäre das jetzt überhaupt das letzte Mal, dass sie mit ihrer Familie sprechen würde. Und genau das machte es umso wichtiger für sie, dass sie optimistisch und positiv wirkte, um ihre Eltern nicht schon im Vorfeld zu beunruhigen. Es war ihr lieber, dass ihre Eltern nur gute Erinnerungen an sie hätten, falls sie aus ihrem Leben verschwand.

      Bei dem Gedanken daran kamen ihr schon wieder fast die Tränen hoch, und Mia atmete tief durch, um sich zu beherrschen. Für so etwas hatte sie gerade auch gar keine Zeit, sie musste ja schließlich noch die letzte Hausarbeit schreiben. Und auch wenn es keinen Sinn hatte, sich in ihrer heiklen Situation über so etwas triviales Sorgen zu machen, käme es ihr trotzdem so vor, als würde sie aufgeben, wenn sie die Hausarbeit nicht schreiben würde – und ein kleiner Teil in ihr hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass es ein Licht am Ende dieses Tunnels geben könnte und vielleicht sogar so etwas Ähnliches wie ein normales Leben, falls sie die nächsten Wochen unversehrt überstand.

      Mia klammerte sich an diesen Gedanken und zwang sich, aufzustehen und duschen zu gehen. Korum war im ganzen Apartment nicht zu finden, und sie vermutete, dass er mit dem beschäftigt war, womit er auch sonst seine Tage verbrachte. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, die Widerstandskämpfer ausfindig zu machen, aber sie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, ob das wirklich stimmte. Sie suchte sich schnell etwas zum Frühstücken und ging dann in die Bibliothek, da sie hoffte, sich dort besser konzentrieren zu können.

      Es war ein wunderschöner sonniger Tag – der perfekte Kontrast zu ihrer düsteren Stimmung. Unter normalen Umständen hätte Mia einen schönen langen Spaziergang zur Bibliothek gemacht, aber da die Zeit knapp war, nahm sie sich ein Taxi. Seit sie bei Korum lebte und fast alle ihre Mahlzeiten mit ihm einnahm, hatte Mia zum ersten Mal in ihrer Studentenzeit Geld übrig. Die finanziellen Unterstützungen für Studenten, die halfen, die Studiengebühren und die Bücher zu bezahlen, reichten zudem auch aus, um sich das Nötigste zum Leben zu kaufen. In Restaurants zu essen oder sich ein Taxi zu nehmen waren ein Luxus, den sich Mia normalerweise nicht erlauben konnte, und sie fand es schön, nicht mehr auf jeden Cent achten zu müssen, seit ihre Ausgaben für Lebensmittel weggefallen waren.

      In der Bücherei ging es zu wie im Taubenschlag. So ziemlich jeder Student der NYU befand sich gerade dort, um wie wahnsinnig zu lernen oder Hausarbeiten zu schreiben. Na klar, fiel Mia ein, es war ja auch Abschlusswoche. Sie hätte einfach in ihrem komfortablen Arbeitszimmer, das Korum ihr eingerichtet hatte, bleiben sollen, aber sie wollte an einem Ort sein, der sie nicht daran erinnerte, was für ein Chaos ihr Leben geworden war.

      Nachdem sie eine gute Viertelstunde umhergewandert war, erspähte sie endlich einen Stuhl, von dem gerade ein pickliger, rothaariger Junge aufstand, der so aussah, als sei er gerade einmal zwölf Jahre alt. Mia lächelte und setzte sich schnell auf den freien Platz, bevor jemand anderes diesen Hauptgewinn sah. Auch wenn sie eigentlich gar nicht so alt war, fand sie, dass in der letzten Zeit einige der Studienanfänger unglaublich jung aussahen.

      Fünf Stunden später beendete Mia triumphierend ihren letzten Satz und speicherte den ganzen Text. Sie musste das verdammte Ding zwar noch Korrektur lesen, aber der Großteil der Arbeit war fertig. Sie sammelte ihre Sachen ein, verließ die Bibliothek und ging zu ihrem Apartment, in der Hoffnung, dort vielleicht Jessie zu sehen und mit ihren Eltern sprechen zu können.

      Jessie war nicht zu Hause, als sie dort ankam, weshalb Mia beschloss, gleich mit ihren Eltern zu reden. Sie atmete tief durch, fuhr ihren Rechner hoch und bereitete sich mental darauf vor, genauso fröhlich und übersprudelnd wie jeder andere Student zu sein, der seine Abschlusswoche fast hinter sich hat.

      

      »Mia! Süße, wie geht es dir?« Ihre Mutter war heute bester Laune, ihre blauen Augen funkelten vor Aufregung und sie hatte ein breites Lächeln im Gesicht.

      Mia grinste zurück. »Ich bin fast fertig! Ich muss nur noch die letzte Hausarbeit Korrektur lesen und danach ist dieses Semester für mich offiziell vorbei«, sagte Mia und behielt dabei extra einen euphorischen Ton bei.

      »Das ist ja großartig!«, rief ihre Mutter aus. »Wir können es gar nicht erwarten, dich dieses Wochenende zu sehen! Marisa und Connor kommen am Sonntag vorbei, und dann machen wir ein großes Essen. Ich werde dir alle deine Lieblingsspeisen kochen. Ich habe auch schon ein paar Eier gekauft und sogar ein Stückchen Ziegenkäse …«

      »Mama«, unterbrach Mia und fühlte sich, als würde sie gleich sterben, »ich muss dir was erzählen …«

      Ihre Mama war einen Moment lang ruhig und fragte dann verwundert. »Was ist denn, Liebling?«

      Mia holte tief Luft. Das würde nicht einfach sein. »Einer meiner Professoren hat mich diese Woche um einen dicken Gefallen gebeten«, begann sie langsam ihre halbwegs glaubhafte Geschichte, die sie sich in den letzten paar Minuten ausgedacht hatte. »Es gibt hier an der NYU ein Programm, in dem Psychologiestudenten eine bestimmte Zeit mit benachteiligten Highschool-Schülern aus den schlimmsten benachbarten Vierteln verbringen …«

      »Aha«, sagte ihre Mutter, und ihre Stirn runzelte sich leicht.

      »Das ist ein tolles Programm«, log Mia. »Diese Schüler haben wirklich niemanden, der ihnen dabei hilft, ihre nächsten Schritte mit ihnen zu planen, ob sie studieren sollten oder nicht, wie sie sich bewerben müssten, falls sie sich dazu entscheiden … Und du weißt ja, dass das genau das ist, was ich machen möchte – solche Beratungen durchzuführen …«

      Das Stirnrunzeln ihrer Mutter verstärkte sich.

      Mia beeilte sich mit ihrer Erklärung. »Also, ich wusste gar nichts von diesem Programm, habe mich aber diese Woche mit meinem Professor unterhalten und dabei auch über mein Interesse gesprochen, als Beraterin zu arbeiten. Und als er das gehört hat, hat er mir das Programm vorgestellt und mir erzählt, dass er gerade verzweifelt nach Freiwilligen sucht, die ihn dabei diesen Sommer für eine oder zwei Wochen unterstützen …«

      »Aber du fliegst doch Samstag nach Hause«, sagte ihre Mutter und sah immer unglücklicher aus. »Wann hättest du denn überhaupt Zeit dafür?«

      »Na ja, das ist ja genau das Problem«, sagte Mia und hasste sich dafür, dass sie derart log. »Ich denke nicht, dass ich dieses Wochenende nach Hause kommen kann, nicht, wenn ich an diesem Programm teilnehme …«

      »Was? Was meinst du damit, dass du dieses Wochenende nicht nach Hause kommen kannst?« Jetzt schien ihre Mutter wütend zu werden. »Du hast doch schon das Ticket und alles! Und was wird dann überhaupt aus deinem Praktikum in dem Lager? Solltest du da nicht am Montag anfangen?«

      »Ich habe schon mit dem Lagerleiter gesprochen«, log Mia weiter. »Er ist einverstanden, meinen Beginn um zwei Wochen nach hinten zu verschieben. Ich habe ihm die ganze Sache erklärt, und er war sehr verständnisvoll. Und mein Professor hat mir versichert, dass er mir die Kosten für das Ticket erstatten und mir außerdem das neue bezahlen wird …«

      »Na das ist ja auch das Mindeste, was er tun konnte. Was ist denn mit dem Geld, was du während der zwei Wochen Praktikum verdient hättest?«, fragte ihre Mutter verärgert. »Und was ist mit der Tatsache, dass wir dich seit März nicht gesehen haben? Wie konnte er dich bloß in letzter Minute um so etwas bitten?«

      »Mami«, sagte Mia in einem flehenden Ton, »das ist wirklich eine tolle Chance für mich. Das ist genau das, was ich später mal machen möchte, und es erhöht deutlich meine Chancen, für mein Aufbaustudium von einer guten Uni angenommen zu werden. Außerdem hat der Professor mir versprochen, mir ein herausragendes Empfehlungsschreiben zu verfassen, wenn ich das mache – und du weißt ja, wie wichtig diese für die Bewerbungen sind …«

      Ihre Mutter hörte gar nicht mehr auf zu blinzeln, und es glitzerte verdächtig in ihren Augen. »Natürlich«, sagte sie, und ihre Enttäuschung war ihr dabei deutlich anzuhören. »Ich weiß, dass das alles wichtig ist … Wir haben uns nur so sehr darauf gefreut, dich Samstag endlich wiederzusehen, und jetzt das …«

      Jedes Wort ihrer Mutter war wie ein Messerstich für Mia. »Ich weiß Mami, das tut mir auch wirklich unglaublich leid«, sagte sie und blinzelte, um ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. »Wir sehen uns in ein paar Wochen, okay? Das wird gar nicht so schlimm werden. Du wirst schon sehen …«

      Ihre Mutter schniefte leise. »Also, dann kein Familienessen am Sonntag, nehme ich an?«

      Mia schüttelte bedauernd den Kopf »Nein … aber in zwei Wochen machen wir eines, ja? Ich koche auch, und so …«

      »Ach komm, Mia, du könntest nicht mal kochen, wenn dein Leben davon abhinge!«, sagte ihre Mutter gekränkt, musste dann aber doch ganz leicht lächeln. »Ich habe noch nie jemanden außer dir getroffen, der kein Wasser kochen kann …«

      »Wasser kann ich jetzt aber kochen«, sagte Mia zu ihrer Verteidigung. »Ich habe die letzten drei Jahre alleine gelebt, wie du weißt, und ich kann sogar Reis kochen …«

      Das kleine Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Wow, Reis? Das ist natürlich wirklich ein gewaltiger Fortschritt«, sagte ihre Mutter und konnte sich kaum das Lachen verkneifen. »Ich weiß wirklich nicht, was du machen wirst, wenn du jemanden kennenlernst …«

      »Ach Mami, nicht schon wieder das Thema«, stöhnte Mia.

      »Aber es stimmt nun mal. Männer mögen es immer noch, wenn die Frau gut kochen und den Haushalt führen kann …«

      »Und waschen kann und überhaupt ein guter Haussklave ist und bla, bla, bla«, beendete Mia den Satz und rollte mit den Augen. Ihre Mutter hatte manchmal wirklich erstaunlich altmodische Ansichten.

      »Genau. Hör auf mich, denn ansonsten wirst du dein ganzes Leben lang Essen zum Mitnehmen kaufen oder beim Bringdienst bestellen müssen, außer du findest einen Mann, der gerne kocht«, sagte ihre Mutter in einem Unheil verkündenden Ton.

      Mia zuckte mit den Schultern und biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um nicht in ein leicht hysterisches Gelächter ausbrechen zu müssen. Die Ironie des Ganzen war, dass sie genau so einen Mann ja schon gefunden hatte – er war nur leider nicht menschlich. Sie fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihr von Korum erzählte. Er ist großartig: er liebt Kochen und wäscht die Wäsche von uns beiden. Es gibt da nur eine Kleinigkeit – er ist ein Blut saugender Außerirdischer. Nein, das würde wahrscheinlich nicht so gut laufen.

      »Mami, mach dir um mich keine Sorgen, okay? Alles wird gut.« Zumindest hoffte Mia wirklich, dass das der Fall sein würde. »Bald sehen wir uns ja, und dann lerne ich diesen Sommer vielleicht, wie man kocht. Na, was sagst du dazu?« Mia lächelte ihre Mutter an und versuchte, weitere Belehrungen zu verhindern.

      Ihre Mutter schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und seufzte. »Ja sicher. Ich erzähle deinem Vater, was passiert ist. Er wird so enttäuscht sein …«

      Mia fühlte sich sofort wieder furchtbar schlecht. »Wo ist er denn?«, fragte sie, weil sie auch gerne mit ihm sprechen wollte.

      »Er ist das Auto zur Reparatur bringen. Das verdammte Ding ist schon wieder kaputt. Wir sollten uns wirklich ein neues zulegen … vielleicht nächstes Jahr.«

      Mia nickte mitfühlend. Sie wusste, dass die finanzielle Situation ihrer Eltern derzeit nicht die beste war. Ihre Mutter war gerade arbeitssuchend. Als Grundschullehrerin war sie eigentlich sehr gefragt. Allerdings wurde vor Kurzem die Privatschule, in der sie die letzten acht Jahre unterrichtet hatte, geschlossen, und viele Lehrer hatten dabei ihre Anstellung verloren. Jetzt bewarben sie sich alle für die gleichen wenigen freien Stellen der lokalen Schule. Ihr Vater – ein Professor für Politikwissenschaften an der örtlichen Universität – ernährte nun die Familie mit seinem einen Gehalt, und sie mussten mit größeren Ausgaben, wie zum Beispiel einem Autokauf, sehr vorsichtig sein. Wie viele andere Amerikaner der Mittelschicht mit ihren begrenzten Sparplänen hatte auch ihre Familie hohe Einbußen durch den Krinar-Crash gehabt – dem großen Börsencrash, der durch die Ankunft der Krinar ausgelöst worden war. Irgendwann hatte der Dow Jones fast neunzig Prozent an Wert verloren, und erst vor etwa einem Jahr hatten sich die Märkte wieder vollständig davon erholt.

      »Alles klar«, sagte Mia, »ich versuche einfach später nochmal, mich einzuloggen, um dann vielleicht Papi erreichen zu können.«

      »Ruf auch bei Marisa an«, sagte ihre Mutter. »Ich weiß, dass sie es kaum abwarten konnte, dich Sonntag endlich wiederzusehen.«

      Mia nickte. »Das mache ich, versprochen.«

      Ihre Mutter seufzte noch einmal. »Na gut, dann denke ich mal, dass wir uns bald wieder hören werden.«

      »Ich hab dich ganz doll lieb, Mami«, sagte Mia und fühlte sich dabei, als würde ihre Brust in einem Schraubstock stecken. »Ich hoffe, du weißt das. Du und Papi, ihr seid die allerbesten Eltern der ganzen Welt.«

      »Natürlich«, sagte ihre Mutter und sah ein wenig irritiert aus. »Wir haben dich auch ganz doll lieb. Komm bald nach Hause, ja?«

      »Das mache ich«, sagte Mia, warf ihrer Mutter eine Kusshand zu und beendete das Gespräch.

      

      Als Nächstes kam ihre Schwester dran. Ausnahmsweise war sie tatsächlich per Skype zu erreichen.

      »Hey, na, kleine Schwester? Was ist denn das für eine Nachricht von Mama, in der steht, dass du nicht nach Hause kommst?«

      Mia hatte ihre Schwester seit dem Beginn ihrer Schwangerschaft nicht mehr gesehen und war erstaunt, dass Marisa so blass und dünn aussah, anstatt dieses Strahlen zu besitzen, das man Schwangeren nachsagt.

      »Marisa!«, rief sie aus. »Was ist denn mit dir los? Du siehst nicht besonders gut aus. Bist du krank?«

      Ihre Schwester verzog das Gesicht. »Wenn du Schwangersein als eine Krankheit bezeichnen möchtest, dann ja. Ich muss mich dauernd übergeben«, beschwerte sie sich. »Ich kann einfach gar nichts drinbehalten. Seit ich schwanger geworden bin, habe ich schon fünf Pfund abgenommen …«

      Mia musste vor Schreck nach Luft schnappen. Fünf Pfund war eine Menge für jemanden von Marisas Statur. Marisa war zwar ein wenig größer und kurviger als Mia, war aber trotzdem sehr zierlich und wog normalerweise zwischen sechzig und zweiundsechzig Kilo. Jetzt sah sie dürr aus, und ihre Wangenknochen stachen aus ihrem normalerweise hübschen Gesicht hervor.

      »… und mein Arzt ist darüber nicht besonders glücklich.«

      »Natürlich ist er nicht glücklich! Hat er dir gesagt, was du dagegen tun kannst?«

      Marisa seufzte. »Er hat gesagt, ich solle mich mehr ausruhen und versuchen, jeglichen Stress zu vermeiden. Also arbeite ich heute von zu Hause aus. Ich bereite schon mal die Stunden für die nächste Woche vor, und in der Schule haben sie für ein paar Tage eine Vertretung für mich organisiert.«

      »Du Arme«, sagte Mia mitfühlend. »Das ist ja echt übel. Kannst du überhaupt irgendetwas essen? So etwas wie Kräcker oder ein wenig Brühe vielleicht?«

      »Davon lebe ich gerade. Na ja, davon und von sauren Gurken.« Marisa lächelte blass. »Aus irgendeinem Grund kann ich nicht aufhören, diese israelischen eingelegten Gurken zu essen – diese kleinen, knackigen. Weißt du, welche ich meine?«

      Mia nickte und unterdrückte ein Grinsen. Ihre Schwester hatte saure Gurken schon immer geliebt, deshalb war es auch nicht besonders verwunderlich, dass sie während ihrer Schwangerschaft verrückt nach ihnen wurde.

      »So, jetzt reicht’s aber mit meinen Magenproblemen … Was ist denn bei dir los? Warum kommst du diesen Samstag nicht? Wir hatten schon alles vorbereitet und haben uns riesig darauf gefreut, vorbeizukommen und dich und die Eltern zu sehen …«

      Mia atmete tief ein und erzählte Marisa die ganze Geschichte noch einmal. Sie log mittlerweile so gut, dass sie sich fast selber glauben konnte. Vielleicht sollte sie darüber nachdenken, nächstes Jahr so einen Kurs an der NYU anzubieten – natürlich nur, sollte sie dann noch am Leben sein und die Uni besuchen.

      Ihre Schwester hörte sich das alles mit einer leicht ungläubigen Miene an. Und dann, typisch Marisa, fragte sie: »Ist der Professor gut aussehend?«

      Zu ihrem Grausen merkte Mia, wie ihre Wangen erröteten. »Was? Nein! Er ist alt und hat Kinder und so!«

      »Aha«, sagte Marisa. »Und jetzt soll ich glauben, dass du bereit wärst, so etwas zu tun, weil dich ein hässlicher Professor darum gebeten hat? Und um deinen Lebenslauf ein wenig aufzupolieren?« Sie schüttelte leicht ihren Kopf. »Nein, irgendwie passt das nicht.« Ein schlaues Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und sie fragte: »Nur zur Info, wie alt ist denn alt?«

      Mia verfluchte ihr schlechtes Schauspieltalent. Jetzt würde Marisa wahrscheinlich ihren Eltern erzählen, dass Mia in ihren Professor verknallt war. Sie versuchte, sich vorzustellen, Professor Dunkin auf diese Weise zu mögen, und erschauderte. Mit den sich immer weiter zurückziehenden Geheimratsecken und der gelben Spucke, die sich oft in seinen Mundwinkeln sammelte, wenn er sprach, war er wahrscheinlich einer der unattraktivsten Geschöpfe, die sie jemals getroffen hatte.

      »Alt«, sagte Mia bestimmt. »Und unattraktiv.«

      Marisa grinste unbeirrt. »Okay, und wer ist es dann?«, beharrte sie. »Ich kenne dich, kleine Schwester … du verheimlichst etwas. Wenn es nicht der alte und unattraktive Professor ist, für den du in New York bleibst, wer ist es dann?«

      »Niemand«, sagte Mia. »Es gibt keinen Mann in meinem Leben … das weißt du doch.« Und sie log ja auch nicht wirklich. Es gab in ihrem Leben keinen menschlichen Mann – nur die männliche Variante eines Außerirdischen. Der dazu auch noch alt war – um einiges älter, als ihre Schwester sich das vorstellen konnte.

      »Ach komm, und warum benimmst du dich dann so komisch? Genau genommen warst du schon den ganzen letzten Monat irgendwie eigenartig«, sagte Marisa und sah sie aufmerksam an. »Mia … stimmt irgendetwas nicht?«

      Mia schüttelte verneinend den Kopf und verfluchte im Geheimen Marisas schwesterliche Intuition. Es war viel einfacher gewesen, ihre Mutter an der Nase herumzuführen. »Nein, es ist alles in Ordnung. Es war nur ziemlich stressig mit den Abschlüssen und so, das kennst du ja …«

      »Ja, ja«, sagte Marisa, »seit drei Jahren hast du Semesterabschlüsse, aber so wie diesmal war es nie. Ich kann doch sehen, dass du nicht du selbst bist, Mia. Jetzt spuck es schon aus … was ist los?«

      Mia schüttelte den Kopf und versuchte, ein fröhliches Lächeln aufzusetzen. »Nichts. Ich weiß nicht, wovon du sprichst – bei mir ist alles völlig in Ordnung. Mir hat sich einfach nur eine großartige Möglichkeit geboten, wertvolle praktische Erfahrungen zu sammeln, und ich habe sie ergriffen. Ich sehe euch ja auch bald, es sind doch nur noch ein paar Wochen. Es gibt also nichts, worüber man sich Sorgen machen sollte …«

      »Hast du schon die Tickets gekauft?«, unterbrach Marisa sie. »Hast du schon ein festes Datum, wann du herfliegen wirst?«

      »Noch nicht«, gab Mia zu. »Ich mache das aber bald. Der Professor meinte, dass er mir das neue Flugticket bezahlen wird, also musst du dir keine unnötigen Gedanken machen …«

      »Keine unnötigen Gedanken machen? Mia, ich weiß genau, wenn du lügst«, sagte Marisa und sah sie streng an. »Du bist eine unglaublich schlechte Lügnerin. Dein Leben lang bist du so ein braves Mädchen gewesen, dass du absolut keine Erfahrung darin hast, deine Eltern zu täuschen – oder mich. Du hast dich ja nicht mal zu einer Highschool-Party aus dem Haus geschlichen …«

      Mia kaute auf ihrer Unterlippe herum. Seit wann war Marisa denn so aufmerksam? Das war ein großes Problem. Vielleicht sollte sie ihr Halbwahrheiten erzählen …

      »In Ordnung«, sagte Mia und wählte ihre Worte sorgfältig aus. »Nehmen wir mal an, es gäbe ein Körnchen Wahrheit in dem, was du sagst … Wenn ich es dir erzähle, versprichst du mir dann, unseren Eltern nichts davon zu sagen? Sie würden sich nur Sorgen machen, aber das ist wirklich unnötig …«

      Marisa sah sie an, und ihre blauen Augen verengten sich, während sie darüber nachdachte. »Okay«, sagte sie langsam, »du kannst immer mit mir reden, Schwesterlein, das weißt du ja. Ich behalte dein Geheimnis für mich … aber nur, wenn es nichts Lebensbedrohliches ist, über das unsere Eltern Bescheid wissen sollten.«

      Eigentlich war es etwas Lebensbedrohliches, aber ihre Eltern mussten definitiv nichts davon wissen. Mia seufzte. Da sie nun einmal diesen Weg eingeschlagen hatte, konnte sie ihrer Schwester genauso gut etwas erzählen, oder ihre ganze Familie würde sie in einer halben Stunde panikerfüllt anrufen.

      Mia atmete tief ein und sagte: »Du hast recht. Ich habe jemanden getroffen …«

      »Ich wusste es!«, rief Marisa triumphierend.

      »… und er ist nicht genau der Typ, über den du dich für mich freuen würdest.«

      Marisa blickte sie erstaunt an. »Warum? Wer ist er? Ein anderer Student?«

      Mia schüttelte ihren Kopf. »Nein, das ist ja gerade das Problem. Er ist älter und nicht genau das, was man sich als ersten Freund so vorstellt.«

      »Reden wir jetzt doch über den Professor?«, fragte Marisa verwirrt.

      »Nein, der Professor ist nur der Professor. Es geht um jemand anderen. Er ist leitender Angestellter in einem Technologieunternehmen«, schwindelte Mia und versuchte dabei, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich habe ihn im Park kennengelernt, und wir haben miteinander geschlafen …«

      »Was?« Ihre Schwester starrte sie ungläubig an. »Ist er verheiratet? Hat er Kinder?«

      »Nein und nein. Aber ich weiß, dass es nur eine vorübergehende Affäre ist, und deshalb wollte ich unseren Eltern und dir nichts weiter darüber erzählen …«

      Und während Mia sprach, breitete sich langsam ein breites Lächeln auf Marisas Gesicht aus. »Eine Affäre? Wow. Wenn meine Schwester beschließt, endlich ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, dann tut sie es mit Stil! Nicht unter einem leitenden Angestellten …«

      Mia zuckte mit den Schultern und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass ihr das völlig egal sei.

      »Wie heißt er?«

      »Oh, das würde ich eigentlich lieber für mich behalten«, meinte Mia. »In ein paar Wochen wird er weg sein, und deshalb lohnt es sich gar nicht, so viel über die ganze Sache zu reden …«

      »Wie, weg, wo geht er denn hin?«

      »Ähm … Dubai.« Mia hatte keine Ahnung, wie sie gerade darauf gekommen war, aber es schien in die Geschichte zu passen.

      »Dubai? Kommt er da ursprünglich her?« Die Neugier ihrer Schwester war grenzenlos.

      Mia seufzte. »Marisa, es hat wirklich keinen Sinn, das alles auszudiskutieren. Er wird gehen, und das war’s.«

      Ihre Schwester legte ihren Kopf schief und betrachtete eindringlich Mias Gesicht. »Ist das okay für dich, kleine Schwester?«, fragte sie ruhig. »Dass dein erster Liebhaber dich einfach so verlässt?«

      Mia schaute in eine andere Richtung und versuchte, die Feuchtigkeit in ihren Augen zu verbergen. »Er muss weg, Marisa. Es gibt keine Alternative. Es spielt keine Rolle, ob das für mich okay ist oder nicht.«

      »Natürlich spielt es das«, sagte Marisa. »Denkst du denn, dass er etwas für dich empfindet, oder bist du für ihn nur eine Studentin, mit der er schläft, während er in New York ist?«

      Mia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich denke, ich bedeute ihm ein ganz kleines bisschen was.«

      »Aber nicht genug, um zu bleiben?«

      »Nein, er kann nicht bleiben«, sagte Mia. »Und das ist auch nicht wichtig. Wir sind einfach viel zu verschieden, und deshalb war diese Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

      »Warum bist du sie dann überhaupt eingegangen?«, fragte Marisa und sah sie befremdet an. »Sieht er wirklich so gut aus? Hat er dich umgehauen oder so etwas?«

      Mia nickte. »Er ist hinreißend, er ist intelligent und er weiß eine Menge über so ziemlich alles …« Das stimmte auch alles. »Und er hat mich in alle möglichen schicken Restaurants und Broadway-Shows ausgeführt …«

      »Wow, Mia«, sagte Marisa und sah zum allerersten Mal, seit Mia denken konnte, neidisch aus, »das hört sich nach einem Traumtypen an.«

      Mia lächelte. »Er ist außerdem ein hervorragender Koch und wäscht Wäsche …«

      »Ach wirklich? Wo hast du denn dieses Prachtexemplar aufgetan?«

      »Ich weiß, okay? Mama würde ausrasten, wenn sie davon erfahren würde.«

      Die Schwestern grinsten sich in vollstem Verständnis an.

      Dann wurde Marisa wieder ernst. »Und warum kann es dann bei euch beiden nicht funktionieren? Er hört sich perfekt an. Hat er irgendwelche Charaktereigenschaften, die du gar nicht ertragen kannst?«

      »Er ist sehr herrschsüchtig und selbstherrlich«, gab Mia zu, »und ich habe definitiv ein Problem damit. Und wo er herkommt, werden Frauen nicht unbedingt, ähm, beachtet … als gleichberechtigt, weißt du, was ich meine?« Das war so nah an der Wahrheit, wie es nur sein konnte.

      Marisas Augen weiteten sich verständnisvoll. »Oh, ist er einer wie diese Typen aus dem Nahen Osten? Mit Harem und so … der verlangt, dass seine Frauen vom Kopf bis zu den Zehen verhüllt sein müssen?«

      Mia zuckte mit den Schultern. »So ähnlich. Und deshalb könnte es niemals zu irgendetwas führen. Wir kommen aus verschiedenen Welten.« Mia meinte das im wahrsten Sinne des Wortes, aber so genau musste Marisa es ja nun auch nicht wissen.

      »Wow, kleine Schwester.« Marisa sah sie mit neu gewonnenem Respekt an. »Ich muss zugeben, dass du mich überrascht hast. Keine langweiligen Studenten für dich … Oh nein – du hast dich gleich an die dicken Fische gehalten. Ein Scheich aus Dubai?«

      Mia errötete. »Er ist kein Scheich, er ist nur ein Angestellter.«

      »Wow.« Ihre Schwester sah immer noch beeindruckt aus. »Hast du denn wenigstens schicke Geschenke oder Schmuck bekommen?«

      Mia lächelte. Ihre Schwester war manchmal so berechenbar. Obwohl sie die meiste Zeit sehr einfach gelebt hatte, wusste Marisa definitiv die schöneren Seiten des Lebens zu schätzen – schöne Hotels, Designer-Klamotten, besondere Accessoires.

      »Er hat mir eine komplett neue Garderobe von Saks Fifth Avenue gekauft«, gab Mia zu. »Er mochte meine alten Sachen nicht ganz so gerne …«

      »OH MEIN GOTT, VON SAKS?« Marisas Kreischen ließ Trommelfelle zerplatzen. »Ehrlich? Du musst mir unbedingt etwas davon leihen, wenn du kommst!«

      Mia lachte. »Natürlich! Alles, was du möchtest, ist deines.«

      »Oh Mist, na egal«, sagte Marisa, »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich mir bald gar nichts mehr von irgendjemandem leihen kann – besonders nicht von meiner zierlichen, kleinen Schwester. In ein paar Monaten werde ich kugelrund sein.«

      »Ach komm«, sagte Mia und lachte über die Vorstellung, dass ihre schlanke Schwester auch nur ansatzweise wie eine Kugel aussehen könnte, »Du wirst wie eine dieser Schauspielerinnen in Hollywood aussehen – alles wie immer, nur mit einem süßen, kleinen Babybauch.«

      Marisa schüttelte sich. »Das hoffe ich natürlich auch. Aber ich muss sagen, dass die Schwangerschaft bis jetzt nicht so ist, wie ich sie erwartet hatte.«

      Mia schaute sie bedauernd an. »Das ist echt doof. Aber halt einfach durch, okay? Nur noch ein paar Monate, und du wirst ein wundervolles Kind haben …«

      Marisa strahlte sie an. »Das stimmt. Und du, kleine Schwester, halt auch durch, okay? Ruf mich einfach an, wenn du wieder mal über Mister Hinreißend reden möchtest. Und ich verspreche dir, dass ich unseren Eltern nichts sagen werde. Du hast recht – sie würden sich nur unnötig Sorgen machen. Solche Sachen sind besser für Gespräche unter Schwestern geeignet.«

      Mia lächelte und sagte: »Das habe ich mir auch gedacht. Hab’ dich lieb. Grüß Connor von mir, okay?«

      »Das mache ich«, sagte Marisa und legte mit einem letzten Winken auf.

      

      Erleichtert starrte Mia auf den leeren Bildschirm. Sie musste zwar ihre Familie anlügen, aber wenigstens hatte sie verhindern können, dass sie komplett ausrasteten. Auf irgendeine Art und Weise war das Gespräch mit Marisa therapeutisch gewesen. Obwohl sie ihrer Schwester nicht die volle Wahrheit sagen konnte, hatte sie trotzdem genug Details besprechen können, um ein besseres Gefühl der ganzen Situation gegenüber zu bekommen. Marisas wertfreies, mitfühlendes Ohr war genau das gewesen, was sie gerade gebraucht hatte.

      Jetzt musste sie nur noch die Arbeiten komplett überarbeiten, und dann war sie fertig mit ihrem selbst gesetzten Tagespensum für heute.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Zwei­und­zwanzig

        

      

    

    
      Da sie jetzt mit dem Lernen fertig war, wusste Mia gar nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie wachte Donnerstagmorgen auf, gab ihre Hausarbeiten ab und entschied sich dazu, einen Spaziergang durch den Central Park zu machen. Korum hatte schon wieder früh am Morgen das Apartment verlassen, lange bevor Mia aufgewacht war, weshalb sie den ganzen Tag allein verbrachte. Sie schrieb Jessie eine Nachricht, aber ihre Mitbewohnerin hatte am Nachmittag ihr Examen in Differentialrechnung und war deshalb noch panisch am Lernen. Mia wünschte sich, es gäbe da noch jemanden, mit dem sie ein wenig Zeit verbringen konnte, um nicht mit ihren Gedanken allein zu sein, aber die meisten anderen Studenten waren entweder zu sehr damit beschäftigt, schon ihre Sachen für den Sommer zu packen oder steckten noch mitten in den Abschlussarbeiten.

      Mitte Mai war das Wetter in New York normalerweise sehr unbeständig. Dieses Jahr sah es allerdings so aus, als hätte der Sommer sehr zeitig begonnen, und das Thermometer zeigte an diesem Tag schon warme 24 Grad an. Mia zog sich erfreut eines ihrer neuen Frühlingskleider an, ein einfaches blaues Etuikleid aus Baumwolle, und dazu ein Paar cremefarbene Sandalen, die nicht nur sehr bequem waren, sondern auch hervorragend aussahen. Als sie fertig war, ging sie raus und schloss sich den Horden von New Yorkern und Touristen an, die gekommen waren, um den Central Park zu genießen.

      Es war kaum zu glauben, dass Mia vor nur einem Monat hier allein spazieren gegangen war, ohne wirklich etwas über die Krinar zu wissen. Sie hatte Korum noch nicht getroffen und hatte nicht einmal geahnt, was für eine dramatische Wendung ihr Leben in den nächsten Minuten nehmen würde. Was wäre passiert, wenn sie sich nicht an diesem Tag auf diese Bank gesetzt hätte? Würde sie dann jetzt gerade am Packen sein, um Samstag nach Hause zu fliegen?

      Als ob ihre Füße einen eigenen Kopf hätten, befand sich Mia auf einmal auf dem Weg zur Bogenbrücke, dem Ort, an dem sie sich das erste Mal getroffen hatten. Im Gegensatz zum letzten Mal wimmelte es heute nur so vor Menschen auf der kleinen Brücke, die alle ein Foto von diesem malerischen Ausblick machen wollten. Mia fand einen Platz auf einer Bank neben einem jungen Paar und machte es sich bequem, um den neuesten Krimi-Bestseller zu lesen – etwas, wofür sie nur dann Zeit hatte, wenn gerade keine Uni war.

      Nach einer halben Stunde ging das Paar weiter, und Mia hatte die ganze Bank für sich allein. Bevor sie das allerdings auskosten konnte, hörte sie, wie ihr Name gerufen wurde. Sie schaute überrascht hoch und sah eine junge Frau auf die Bank zukommen, die zerrissene Jeans und ein weißes, ärmelloses Shirt trug. Ihr kurzes, sandfarbenes Haar war zerzaust, wie bei einem Jungen, und ihre Arme waren schlank, aber trotzdem muskulös. Es war Leslie, das Mädchen, das sie das eine Mal mit John getroffen hatte – eine der Widerstandskämpferinnen.

      »Hey Mia«, sagte sie, »hast du etwas dagegen, dass ich mich einen Moment zu dir setze?« Ohne die Antwort abzuwarten, setzte sie sich auf Mias Bank.

      »Na klar, fühl dich wie zu Hause«, sagte Mia ein wenig unhöflich. Sie fand Leslie nicht sonderlich sympathisch, und sie war auch gerade nicht in der Stimmung, schon wieder mit etwas beauftragt zu werden. Soweit es Mia betraf, hatte sie ihren Auftrag ausgeführt, und jetzt wollte sie einfach nur noch in Ruhe gelassen werden.

      »Ich weiß, dass wir einen unglücklichen Start hatten«, sagte Leslie. »Ich wollte dir auch nur für das danken, was du für uns getan hast, und dir etwas von John geben.« Sie hielt ihr ein kleines ovales Objekt hin, das entfernt an eine Fernbedienung zum Öffnen einer Garage oder an einen automatischen Türöffner für Autos erinnerte.

      »Was ist das?«, fragte Mia misstrauisch und machte keine Anstalten, es an sich zu nehmen.

      »Das ist eine Waffe«, sagte Leslie, »eine Waffe, mit der du dich schützen kannst, falls Korum herausfindet, was passiert ist, bevor wir ihn außer Gefecht setzen können.«

      »Ihn außer Gefecht setzen?«

      Leslie seufzte. »Auf dein Verlangen hin werden wir versuchen, ihn lebendig zu fangen, damit er nach Krina zurückgebracht werden kann. Das wird nicht einfach werden, aber wir werden unser Bestes geben.«

      Mia schluckte. »Was … ähm, wann werdet ihr das machen?«

      »Wir können das nicht tun, bevor die Schilde nicht unten sind und der Angriff auf die Siedlungen der Krinar schon in vollem Gang ist. Er könnte sie warnen wollen oder Verstärkung holen, wenn wir versuchen würden, ihn jetzt festzunehmen, also können wir das nicht riskieren. Es muss alles fast gleichzeitig passieren. Er ist ja nicht der einzige Krinar, der unter den Menschen lebt, sondern es gibt auch noch weitere, die sich zurzeit außerhalb der Siedlungen aufhalten. Sobald diese erfahren, dass ihre Kolonien angegriffen werden – und das wird fast sofort der Fall sein – werden sie in den Kampf einsteigen. Die große Gefahr daran ist, dass sie sich nicht in irgendwelchen abgelegenen Orten befinden, sondern in unseren Städten sind, also nahe unserer Regierungszentren. Wenn sie mitbekommen, dass wir den Pakt gebrochen haben, dann werden sie uns angreifen – und viele Zivilisten würden ihr Leben verlieren, bevor wir in der Lage wären, sie zu stoppen. Deshalb müssen wir alles sorgfältig planen, um ein Blutbad möglichst zu vermeiden.«

      Das war schlecht, dachte Mia. Richtig schlecht. Daran hatte sie gar nicht gedacht – dass es auch andere Krinar gab, die wie Korum, aus was für Gründen auch immer, unter den Menschen lebten. Stark, schnell und mit der Technologie der Krinar ausgerüstet, konnte selbst ein einzelnes Individuum einen furchtbar großen Schaden an der menschlichen Bevölkerung anrichten. Sie versuchte sich Korum vorzustellen, wie er dafür kämpfte, sein Volk zu beschützen, und erschauderte bei dem Gedanken daran. Selbst dieses eine Aufblitzen seiner Wut in dem Klub war beängstigend gewesen. Sie zweifelte nicht daran, dass er wirklich brutal werden konnte, wenn es die Situation erforderte.

      Mia wandte sich wieder dem kleinen Objekt zu und fragte: »Und was macht diese Waffe?«

      »Sie zerstört molekulare Verbindungen und spaltet alles auf, was ihr in die Quere kommt«, sagte Leslie. »Grob gesagt verwandelt sie alles, was du möchtest, in Staub. Es ist eine einfache Miniaturausgabe der Waffe, die wir gegen die Krinar einsetzen wollen, um sie zum Aufgeben zu zwingen.«

      Mia sah entgeistert auf den kleinen, harmlos aussehenden Apparat auf Leslies Handfläche. »Das Ding könnte also eine Person zu Staub zerfallen lassen?«

      Leslie nickte. »Das wird es bei allem machen, was sich in seiner Schussrichtung befindet. Die Nanomaschinen, die es freisetzt, wirken nur etwa dreißig Sekunden lang, aber diese Zeit ist in der Regel ausreichend, um eine Person aufzulösen. Du brauchst dir keine Sorgen darüber machen, dass du ihn in die Brust oder so treffen musst – wenn die Nanos irgendeinen Teil seines Körpers berühren, wird er geröstet.«

      Mia musste bei dieser Vorstellung fast würgen. »Was? Nein! Ich könnte niemals so etwas tun!«, rief sie entsetzt aus. »Ich kann das nicht gegen ihn benutzen …«

      »Du kannst und du wirst«, sagte Leslie, »wenn dein Leben auf dem Spiel steht. Ich weiß nicht, ob er eine Verbindung zwischen dem, was in den Siedlungen passieren wird, und dir herstellen wird – aber da er ja wohl ein Genie sein soll, würde es mich nicht überraschen.« Leslie fuhr sich in einer frustrierten Bewegung mit ihrer Hand durch ihr kurzes Haar und fügte hinzu: »Und es wäre am besten, wenn du schnell abdrückst, bevor er die Möglichkeit hat, zu reagieren. Einfach zielen und schießen, ohne zu denken … hast du mich verstanden? Sie sind schnell, Mia, sehr schnell.«

      Mia schüttelte ihren Kopf. »Ich werde es nicht tun. Ich kann nicht …«

      Leslie zuckte mit den Schultern. »Das ist deine Entscheidung. Wenn du lieber stirbst, dann mach das – das geht mich nichts an. John hat mich gebeten, dir die Waffe zu geben, und hier ist sie. Du kannst sie nehmen und nicht benutzen, falls du das möchtest. Aber wenigstens wärst du nicht völlig hilflos, wenn die ganze Hölle losbricht.« Sie legte den Apparat auf Mias Schoß. »Falls du ihn benutzen möchtest, taste einfach nach der kleinen Vertiefung an der Seite – sobald du dort fest draufdrückst, löst du ihn aus. Vergewissere dich aber, dass du das runde Ende in seine Richtung hältst …«

      Mia schüttelte erneut ihren Kopf. »Ich werde das Ding nicht benutzen«, sagte sie mit fester Überzeugung.

      Leslie schaute sie fast mitleidig an. »Du Idiot«, sagte sie sanft, »du hast dich in das Monster verliebt, stimmt’s?«

      Mia schaute zur Seite. »Das geht dich nichts an«, sagte sie leise und betrachtete dabei ihre Fingernägel. »Ich habe das gemacht, was gemacht werden musste. Er wird gehen, und das war es dann.«

      »Du dummes Mädchen«, sagte Leslie in einem verächtlichen Ton, »du bedeutest ihm nichts – weniger als nichts. Er wird dich zerquetschen wie ein Insekt, falls du dich in seiner Nähe befindest, wenn wir angreifen. Nur weil er dich gerne fickt, heißt das noch lange nicht, dass er Mitleid mit dir haben wird, wenn er herausfindet, was du getan hast. Er hat mit Hunderten solcher Frauen wie dir geschlafen – wahrscheinlich Tausenden – und du bist nichts Besonderes …«

      »Du hast doch überhaupt keine Ahnung!«, unterbrach Mia sie, da sie jedes Wort wie einen Messerstich in ihrem Herz spürte. »Du hast ihn nie getroffen …«

      Leslies Augen verengten sich. »Ich muss ihn nicht treffen, um genau zu wissen, wie er ist – er ist genauso wie der Rest von ihnen. Sie haben keinen Respekt vor uns, vor dem menschlichen Leben. Wir sind für sie nur ein Experiment, etwas, was sie erschaffen haben. Ihrer Meinung nach sind wir ihre Geschöpfe – mit denen sie machen können, was ihnen gefällt. Und wenn ihnen danach ist, beseitigen sie uns einfach und übernehmen unseren Planeten, um ihn selbst zu nutzen. Du bist ein Narr, wenn du denkst, dass er anders ist. Er ist der Schlimmste von allen – er hat sie hierhergeführt …«

      Leslie hatte recht. Mia wusste das alles selber, in einem kleinen rationalen Teil ihres Kopfes, aber ihr dummes Herz weigerte sich, da mitzuziehen. Das Wissen, dass er in einigen wenigen Tagen völlig aus ihrem Leben verschwunden sein würde, war unerklärlich schmerzhaft, und der Gedanke daran, dass ihm während der ganzen Ereignisse etwas zustoßen könnte, ließ ihren Magen vor lauter Angst verkrampfen. Und trotzdem hatte Leslie recht – wahrscheinlich würde er sie ohne zu zögern umbringen, wenn er herausfand, dass sie diejenige war, die die Bedrohung ihrer Pläne hier auf der Erde erst ermöglicht hatte.

      Sie wollte nicht sterben, aber sie glaubte auch nicht, dass sie ihn töten konnte, nicht mal zur Selbstverteidigung.

      Mia atmete tief durch und fragte: »Wann wird es losgehen? Wie lange noch, bis die Angriffe stattfinden?«

      Leslie zögerte und fragte sich offensichtlich, ob Mia noch vertraut werden konnte.

      »Leslie«, sagte Mia müde, »Ich weiß, was passieren würde, wenn er dahinterkäme, dass ich euch geholfen habe. Ich werde ihn nicht warnen. Ich kann das ja auch gar nicht, ohne dadurch mein Leben zu verlieren. Ich bedauere das, was ich getan habe, nicht. Nur weil ich jemanden, mit dem ich in dem letzten Monat sehr eng zusammen gewesen bin, nicht umbringen kann, heißt das nicht, dass ich eure Sache verraten würde. Ich wollte einfach nur wissen, wie lange ich noch habe …«

      »Bis morgen«, sagte Leslie. »Du hast noch bis morgen Zeit. Mein Rat ist, dass du am Morgen verschwindest – geh so weit weg, wie du nur kannst. Packe nichts ein und mach auch sonst nichts, was ihn misstrauisch machen könnte. Geh einfach nur weg. So oder so wird dieses Wochenende alles vorbei sein.«

      [image: ]

      An diesem Abend kam Korum spät nach Hause, es war schon fast neun Uhr.

      Mia ertappte sich dabei, wie sie seit fünf Uhr im Wohnzimmer auf und ab lief, weil sie vor lauter Aufregung vor dem, was passieren würde, weder stillsitzen noch sich entspannen konnte. Wenn Leslie ihr die Wahrheit gesagt hatte, war diese ihre letzte Nacht mit Korum … und vielleicht überhaupt die letzte Nacht ihres Lebens. Um die Chancen für ihr Überleben zu erhöhen, entschied sie sich, Leslies Rat zu folgen und gleich am Morgen zu verschwinden. Korum würde dann wahrscheinlich schon das Apartment verlassen haben, und sie hätte eine Möglichkeit, zu flüchten – vielleicht würde sie eine der U-Bahnen in die Außenbezirke nehmen. Der Auflöser, wie sie die Waffe jetzt nannte, befand sich sicher und heil in ihrer Handtasche. Sie hatte nicht vor, ihn zu benutzen, aber es war trotzdem gut, zu wissen, dass sie etwas hatte, mit dem sie sich im Notfall verteidigen konnte, falls am Freitag die Hölle losbrach.

      Weil sie eine Beschäftigung brauchte, durchforstete sie ihren Kleiderschrank und probierte einige ihrer neuen Kleider an. Ihre Garderobe war inzwischen so groß, dass viele ihrer Sachen immer noch das Schild dran hatten, und sie hatte keinen Überblick mehr darüber, was sie eigentlich alles besaß. Alles passte ihr selbstverständlich wie angegossen, die Shopper von Saks hatten ganze Arbeit geleistet. Nachdem sie eine Stunde lang ein Outfit nach dem anderen anprobiert hatte, entschied sich Mia für ein schlichtes, graues ärmelloses Kleid aus einem Baumwoll-Seiden-Gemisch, welches sich an ihren Oberkörper schmiegte, aber von der Taille an bis zu den Knien weich fiel. Trotz der konservativen Farbe und des klassischen Schnittes sah es modern und sexy aus – wie fast alles, was Mia jetzt trug. Weil es besser zum Kleid passte, entschied Mia sich dazu, ein wenig Make-up zu benutzen und trug eine Schicht Mascara und ein wenig Puder auf. Sie hatte keine Ahnung, warum es ihr auf einmal so wichtig war, heute Nacht gut auszusehen, da sie sich eigentlich nicht weiter für solche Sachen interessierte. An diesem Abend wollte sie allerdings besonders attraktiv für Korum sein. Mia rundete das Ganze mit einem Paar schwarzer Riemchenschuhe mit hohen Absätzen ab und nahm, als sie mit allem fertig war, ihre alte Beschäftigung wieder auf und lief im Wohnzimmer hin und her.

      Er hatte ihr eine Telefonnummer gegeben, unter der sie ihn erreichen konnte, falls sie ihn bräuchte, aber sie hatte sie niemals zuvor benutzt. Als es nach acht war, dachte sie allerdings ernsthaft darüber nach, ihn anzurufen, um herauszufinden, wo er steckte. Aber das wäre so untypisch für sie, dass er sich darüber wundern könnte – und sie wollte es nicht herausfordern, dass er misstrauisch wurde.

      Endlich ging um viertel vor neun die Tür auf, und Korum kam herein, bekleidet mit einer einfachen blauen Jeans und einem schwarzen T-Shirt. Eigentlich war es aber völlig unwichtig, was er anhatte, da er selbst in Lumpen noch umwerfend aussehen würde. Als er sah, wie sie dort stand, erhellte sich sein Gesicht durch ein breites Lächeln, das sein Grübchen und die Lachfältchen an diesen bernsteinfarbenen Augen zum Vorschein brachte. Und dann fingen seine Augen an, golden zu leuchten.

      Bevor sie irgendetwas sagen konnte, war er schon neben ihr und hob sie ohne Anstrengungen hoch, um ihr einen innigen und tiefen Kuss zu geben. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, und Mia legte ihre Arme um ihn und küsste zurück, leidenschaftlich und ein wenig verzweifelt. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, und so verblieben sie einen Moment, eingeschlossen in ihrer Umarmung, bis Mia nach Luft schnappen musste und sich an ihm wand. Ihre Brüste rieben sich an seinem Oberkörper, und ihre Schenkel fuhren an seinem Becken entlang. Seiner Kehle entwich ein leises Stöhnen, und sie konnte fühlen, wie sein Penis größer wurde und sich zwischen ihre Beine drängen wollte, durch den Stoff hindurch, der sich zwischen ihnen befand. Er hielt sie mit einem Arm oben und fand mit der freien Hand den Spitzenstoff, der ihn von dem Objekt seiner Lust trennte. Er riss ihn weg, und seine Finger liebkosten und erforschten ihre feuchten Spalten. Mia stöhnte, als sie vor Verlangen fast wahnsinnig wurde, und hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde. Und dann war er in ihr, sein Glied drängte sich immer weiter in sie hinein, obwohl er immer noch mitten im Wohnzimmer stand und sie mit einer Hand an sich gepresst oben hielt.

      Von dem plötzlichen Eindringen völlig überrascht, schrie Mia auf, während sie sich innerlich erst der Größe seines Geschlechts anpassen musste. Er hielt einen Moment inne und gab ihr die Zeit, sich an das neue Gefühl in dieser Stellung zu gewöhnen. Und dann begann er, sich zu bewegen. Er ließ sie mit einer Hand an seinem Penis hoch- und runtergleiten, während die andere Hand sich in ihrem Haar vergrub und ihren Mund wieder näher zu ihm führte. Dieses Mal wurde nichts langsam und vorsichtig aufgebaut. Alles in Mia spannte sich gleichzeitig an, als sie auf den Höhepunkt zuraste, und als sie kam, krampften sich ihre Muskeln so stark um sein Glied, dass er ihr sofort folgte. Er kam so tief in ihr, dass sie seinen Orgasmus in ihrem Bauch spüren konnte.

      Keuchend ließ sich Mia gegen ihn fallen und konnte gar nicht glauben, dass das alles gerade in nur zwei Minuten passiert war. Sein Atem ging auch schwer, und sie konnte fühlen, wie sich seine starke Brust auf und ab bewegte, als sie in seinen Armen hing und immer noch seinen Penis in sich hatte. Als das Pulsieren seines Orgasmus vorbei war, hob er sie an und stellte sie vorsichtig auf den Boden zurück, ohne dabei seine Hände von ihrer Taille zu lösen. Mias Beine zitterten, und sie hing an ihm, dankbar für die Unterstützung.

      Als sie zu ihm hochschaute, bemerkte sie, dass seine Augen wieder ihre normale bernsteinfarbene Tönung annahmen. Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, schiefen Lächeln, und er sagte heiser: »Ich habe den Eindruck, dass ich mich mal wieder entschuldigen muss – offensichtlich kann ich mich bei dir nicht besonders gut kontrollieren. Ich hatte wirklich nicht vor, dich gleich als Erstes so zu überfallen. Wahrscheinlich hast du auch Hunger …«

      Das hatte Mia auch, aber das war ihr egal. Sie errötete, als sie merkte, wie sein Samen an ihrem Bein herunterlief, und murmelte leise: »Du musst dich nicht entschuldigen … du hast ja gemerkt, dass ich auch sehr viel Spaß hatte …«

      In seinem Lächeln spiegelte sich jetzt eine rein männliche Zufriedenheit wider. »Das freut mich«, sagte er leise. »Was hältst du von einem Abendessen?«

      Mia nickte zustimmend und wurde noch röter, als er kurz verschwand und mit einem Papiertuch wiederkam, das er ihr gab. Peinlich berührt schaute Mia weg, als sie die Überreste ihrer Leidenschaft von sich entfernte.

      Er lachte leise. »Du bist immer noch so prüde«, zog er sie liebevoll auf. »Davon müssen wir dich irgendwann unbedingt befreien. Das ist alles völlig natürlich.«

      Mia zuckte mit den Schultern und vermied seinen Blick. Aus irgend einem Grund hatte sie ab und an diese Anfälle von Schüchternheit, wenn sie mit ihm zusammen war, trotz des ganzen heißen und nicht unbedingt biederen Sex in den letzten Monaten.

      Korum musste noch mehr lachen und fragte sie dann: »Da du schon so schick angezogen bist, was hältst du davon, wenn wir französisch essen gehen?«

      Mia hielt sehr viel davon, und das sagte sie ihm auch.

      »Okay, dann will ich mich nur schnell frisch machen und umziehen, und dann können wir los«, sagte er und zog sich sein T-Shirt schon auf dem Weg zum Badezimmer aus. Bei dem Anblick seines schlanken und muskulösen Rückens zog sich ihr Unterleib gleich wieder lustvoll zusammen. Warum nur er, fragte sie sich verzweifelt, warum musste ausgerechnet er derjenige sein, der solche Gefühle in ihr auslöste? Und würde sie es aushalten, wenn er erst einmal weg war?

      

      Das Abendessen nahmen sie in einem kleinen französischen Restaurant ein, von dem Mia noch nie etwas gehört hatte. Trotzdem war das Essen hervorragend, angefangen bei der Ratatouille, die Mia als Hauptgang gewählt hatte, bis hin zu dem super leichten Gebäck, das sie sich zum Nachtisch teilten.

      »So, jetzt bist du also offiziell für dieses Jahr mit der Uni fertig?«, fragte Korum und trank einen Schluck seines Rotweines. Er schien Wein und Champagner zu mögen, war Mia aufgefallen, aber der Alkohol schien keine Wirkung auf Korum zu haben. Andererseits hatte sie ihn auch nie mehr als ein paar Gläser trinken sehen.

      »Ja, das war’s«, antwortete sie und spießte ein Stück Zucchini mit ihrer Gabel auf. »Die Uni ist für mich für dieses Jahr offiziell vorbei. Ich habe heute alle Hausarbeiten abgegeben und kann jetzt den ganzen Tag rumgammeln.«

      Er grinste. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du den ganzen Tag rumgammelst. Seit ich dich kenne, warst du immer damit beschäftigt, zu lernen oder andere Sachen für die Uni zu machen.« Er streckte sich zu ihr aus, streichelte leicht über ihre Wange, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Es ist schön, dass du dich mal ein wenig entspannst. Du hast in den letzten Wochen viel zu hart gearbeitet. Ich denke nicht, dass dieser ganze Stress gut für deine Gesundheit ist.«

      Mia schaute ihn überrascht an. »Mir geht es gut«, widersprach sie. »Ich fühle mich großartig – das ist wirklich überhaupt kein Problem.«

      Korum betrachtete sie aufmerksam mit einem besorgten Gesichtsausdruck. »Ich weiß nicht«, sagte er und schüttelte seinen Kopf. »Dein Immunsystem ist so empfindlich und zerbrechlich – es ist wirklich nicht gut für dich, dich so zu überlasten.«

      Mia zuckte mit den Schultern und fragte sich, wie er jetzt auf dieses Thema gekommen war. »Mein Immunsystem ist in Ordnung«, sagte sie. »Es ist genauso stark wie das der anderen Menschen. Du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen – ich werde auch nicht oft krank oder so.«

      »So stark wie die anderen Menschen ist aber nicht wirklich sehr stark«, sagte er, und eine Falte erschien zwischen seinen dunklen Augenbrauen. Er sah sie forschend an, und Mia hatte keine Ahnung, was er gerade dachte. Was auch immer es war, offenbar war er zu einer Schlussfolgerung gelangt, denn seine Stirn glättete sich wieder. Er änderte das Thema, indem er sie fragte, wie ihr Tag gewesen war, und die Unterhaltung ging entspannt und leicht weiter.

      Im Verlauf des Essens konnte Mia nichts dagegen tun, ihn immer wieder anstarren zu müssen. Sie sog alles von ihm auf: den Anblick seines Gesichts, die lebhaften Gesten, die er benutzte, wenn er über etwas sprach, was er aufregend fand, die Art und Weise, in der sich sein muskulöser Körper im Stuhl bewegte – jede noch so kleine Bewegung voll von dieser athletischen, unmenschlichen Anmut. Ihr Körper sehnte sich nach Sex mit ihm, aber mittlerweile ging es noch viel weiter als das. Jede Zelle in ihrem Körper verlangte danach, mit ihm zusammen zu sein, und der Gedanke an den morgigen Tag erfüllte sie mit kaltem, krankem Grausen. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihn nicht vor dem warnen, was passieren würde, aber sie konnte versuchen, sich an jede Sekunde dieses Abends zu erinnern, die Form seiner Lippen, den schwungvollen Bogen seiner Augenbrauen, den Klang seines Lachens, wenn sie etwas Witziges sagte.

      Eine qualvolle Erkenntnis brach dann in ihr durch: sie liebte ihn. Trotz allem, was sie über ihn wusste, trotz allem, was er ihr angetan hatte, trotz der Tatsache, dass er ihr Feind war und sie ihn betrogen hatte – trotz alledem liebte sie ihn mit jeder Faser ihres Seins.

      Und morgen würde sie ihn für immer verlieren.
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      Das Geräusch von leichtem Dauerregen weckte Mia am nächsten Morgen. Sie räkelte sich immer noch halb schlafend, als würde sie nur widerwillig den neuen Tag beginnen wollen – und dann wachte ihr Gehirn auf. Als sie begriff, was heute passieren würde, setzte sie sich auf und schnappte nach Luft.

      Sie sprang aus ihrem Bett, zwang sich dazu, ins Badezimmer zu gehen, und putzte sich ihre Zähne. Sie machte alles genau so, wie sie es jeden Tag tat, falls Korum doch noch zu Hause sein sollte. Als sie fertig war, zog sie sich ein Paar Jeans und ein bequemes langärmliges Shirt an und wagte sich vorsichtig heraus Richtung Wohnzimmer, um sich ein Bild über die Lage zu machen.

      Das Wohnzimmer und die Küche waren leer, und Mia erschauderte fast, weil sie so erleichtert war. Korum schien seiner normalen Routine treu geblieben zu sein und hatte das Apartment schon verlassen, um das zu tun, was er eben so tat. Und nach der Erleichterung kam die Enttäuschung. Rational wusste sie zwar, dass sie glücklich sein sollte, dass sie die Möglichkeit hatte, von hier wegzukommen, dass das Schicksal es gut mit ihr meinte, wenn es eine letzte – wahrscheinlich tödliche – Begegnung mit ihrem außerirdischen Liebhaber vermied, aber das half ihrem in Scherben liegenden Herzen nicht, das bei der Erkenntnis zerbrochen war, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.

      Die letzte Nacht war unglaublich gewesen, und Mia hatte den Sex, den sie gehabt hatten, eher wie Liebemachen empfunden. Er hatte sie wie eine Prinzessin behandelt, ihren Körper verwöhnt, und Mia hatte nach dem Orgasmus wieder geweint, da sie nicht in der Lage gewesen war, ihre Tränen bei dem Gedanken an den darauffolgenden Tag zurückzuhalten. Er hatte versucht, sie zu beruhigen und herauszufinden, was ihr Problem war, aber Mia hatte nur völlig zusammenhangslos gestammelt. Letztendlich hatte er sie einfach noch einmal genommen, hatte seinen Körper mit ihrem vereinigt und sie in einem wilden, unnachgiebigen Rhythmus geliebt, bis sie an gar nichts mehr denken konnte, ihre Sorgen in der Glut der Leidenschaft zu Asche verbrannten – so lange, bis sie ekstatisch schrie, als er sie zum Höhepunkt stieß, immer und immer wieder. Und dann war sie einfach eingeschlafen, zu müde, um sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt geweint hatte.

      Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Zumindest dann nicht, wenn sie aus der ganzen Sache lebendig herauskommen wollte.

      Mia schnappte sich ihre Tasche, schnürte sich ihre Turnschuhe zu und machte sich fertig, um Korums Apartment zu verlassen. Sie warf einen letzten Blick auf die cremefarbene Einrichtung und die grünen Pflanzen und ging auf die Tür zu, was ihr mit jedem Schritt schwerer fiel.

      Sie war sich nicht sicher, warum sie sich umdrehte, ihre Tasche auf das Sofa im Wohnzimmer stellte und zu seinem Büro ging. Hoffte ihr Unterbewusstsein etwa immer noch darauf, dass er vielleicht dort war? Dass sie ihn noch ein letztes Mal sehen könnte? Sie glaubte nicht daran, aber ihre Füße schienen einen eigenen Willen zu haben und trugen sie zu den Gleittüren, die aufgingen, als sie sich ihnen näherte.

      In dem Raum befand sich niemand, aber vor ihr schimmerte eine riesige dreidimensionale Karte, die einen Ort darstellte, der keinem anderen glich, den Mia jemals gesehen hatte.

      

      Mias Herz klopfte in ihrer Brust, als sie den Raum betrat, so als würde sie von einer unsichtbaren Kraft hineingezogen werden.

      Das, was da vor ihr ausgebreitet war, war nicht New York – das hätte sie sofort erkannt. Es war eigentlich überhaupt keine Stadt. Es gab überall Pflanzen. Üppige, grüne Pflanzen, von bekannt bis exotisch, dominierten das Bild. Mia konnte blasse, längliche Bauten erkennen, die durch die Bäume hindurchblitzten. Sie sahen ein wenig aus wie eigenartige Köpfe von Champignons. Ohne diese Bauten hätte Mia gedacht, dass sie einen Park oder einen Wald in einem tropischen Land vor sich hatte. Der Ort war wunderschön … und fremdartig. Jedes ihrer Nackenhaare stellte sich auf, als Mia erkannte, auf was genau sie da schaute.

      Das musste eine Siedlung der Krinar sein … vielleicht die Hauptsiedlung in Costa Rica. Korum hatte sie damals Lenkarda genannt.

      Mit rasendem Herzen analysierte Mia ihre Situation. Sie musste verschwinden, und zwar sofort. Warum würde Korum auf eine Karte einer krinarischen Siedlung schauen? Ahnte er etwas? Und warum wäre er so unvorsichtig die Karte sichtbar zu lassen? Hatte er sie im Verdacht? War das eine Falle?

      Bei dem letzten Gedanken wurde Mia von einer Welle des Schreckens überrollt. Sie musste sofort weg.

      Und trotzdem konnte sie ihre Augen nicht von dem unglaublichen Anblick, der vor ihr lag, abwenden. Wie viele Menschen hatten jemals so ein fantastisches Bild gesehen? Die Siedlungen der Krinar wurden streng bewacht. Über ihnen war Flugverbotszone, und die menschlichen Satelliten konnten sie auch nicht erkennen; für die menschliche Technik waren die Siedlungen der Krinar durch ihre Schilde unsichtbar. Und hier war ihre Chance, sich diese fremdartige Siedlung anzuschauen, zu sehen, wo Korum lebte.

      Jetzt wurde Mia von einer unbeherrschbaren Neugier getrieben. Sie ignorierte Vernunft und gesunden Menschenverstand, trat weiter in den Raum hinein und ging langsam um den Tisch herum, um sich ganz genau die Darstellung, die sich vor ihr ausbreitete, anzusehen.

      Die Gebäude – falls sie so etwas waren – lagen in weitem Abstand zueinander – und waren ihrer Umgebung harmonisch angepasst. Es gab keine gepflasterten Straßen oder Gehwege, soweit Mia das sehen konnte; stattdessen stand jeder Bau ganz allein mitten zwischen den Pflanzen. Es gab auch keine Türen oder Fenster, bemerkte Mia – zumindest keine, die sie sehen konnte. Jedes Gebäude hatte eine helle Farbe; Elfenbein, Creme und helles Beige dominierten, obwohl sie auch helles Grau und blasse Pfirsichtöne entdecken konnte.

      Im mittleren Bereich der Karte gab es einige größere Gebäude, eines davon ein großer, runder Kuppelbau. Diese ganze Gruppe war weiß. Mia nahm an, dass die Krinar sich wahrscheinlich dort trafen. Auch dorthin führten keine Gehwege oder Straßen, und es gab auch keine sichtbaren Ein- oder Ausgänge.

      In den Randgebieten der Siedlung verteilt lagen einige kleinere runde Gebäude, die einen Kreis um das ganze Areal bildeten. Sie waren von brauner und grüner Farbgebung und passten sich der Umgebung so perfekt an, dass Mia ganz genau hinsehen musste, um sie zu entdecken. Sie sahen aus wie getarnt, dachte sie. Wenn diese Gebäude nicht diesen leichten Schimmer ausstrahlen würden, hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie existierten. Mia fragte sich, ob das so eine Art Wachposten waren. Die Krinar befanden sich trotz allem auf feindlichem Boden und wurden von den Einheimischen zahlenmäßig stark übertroffen.

      Hinter den grün-braunen Gebäuden gab es noch mehr Grünflächen, Pflanzen dominierten den ganzen Anblick. Und im Westen sah Mia ganz viel Wasser – vielleicht irgendeine Art Ozean. Wenn das Costa Rica war, dann war das wahrscheinlich der Pazifik. Auch wenn das Land zwei verschiedene Küsten hatte, meinte Mia sich daran zu erinnern, dass Korum erwähnt hatte, es läge an der pazifischen Seite.

      Als Mia ganz gefangen diese dreidimensionalen Darstellungen betrachtete, fiel ihr ein vertrautes Leuchten um eines dieser Gebiete nahe am Ozean auf. Sie betrachtete es aus der Nähe und sah eine kleine hölzerne Konstruktion, die aussah, als sei sie menschlichen Ursprungs – eine Art Hütte. Sie traute sich kaum zu atmen, als sie ihre Hand danach ausstreckte und dann zurückschreckte, weil sie sich daran erinnerte, was das letzte Mal passiert war, als sie ohne einen Weg zurück in diese virtuelle Welt eingetaucht war. Sie ließ ihren Blick verzweifelt durch den Raum schweifen und sah, dass Korums Pulli über einem der Stühle hing. Ha!

      Sie zog sich schnell den Pulli über und berührte die Darstellung mit ihrer Hand. Diesmal war sie auf den Ortswechsel vorbereitet.

      Und dann war sie auf einmal da, stand auf dem Strand, atmete die salzige Meeresluft ein, spürte die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und hörte die Brandung des Ozeans. Eine Libelle sauste an ihr vorbei, dicht gefolgt von einer Biene. Sie konnte eine kleine krabbenähnliche Kreatur sehen, die ein paar Meter von ihr entfernt über den Sand krabbelte. Es wirkte alles so echt, obwohl sie wusste, dass sie sich wahrscheinlich in irgendeiner Aufzeichnung befand.

      Die Helligkeit zwang sie dazu, ihre Augen zusammenzukneifen, während sie ihre Umgebung in Augenschein nahm. Es gab einen kleinen Pfad, der vom Strand zu dem kleinen hüttenähnlichen Gebäude führte und sich dabei durch die Bäume schlängelte. Mia fühlte sich ein wenig wie Alice im Wunderland, als sie darauf zuging, weil sie unbedingt wissen musste, was sich darin befand.

      Die Hütte sah alt und verfallen aus, besonders aus der Nähe. Sie musste von Menschen geschaffen worden sein, da der Zustand des Holzes darauf schließen ließ, dass sie definitiv schon vor der Landung der Krinar gebaut worden war. Es gab auch eine Tür, und das bedeutete, dass Mia hineingehen und sich umsehen konnte. Sie hielt erwartungsvoll ihren Atem an, stieß die Tür auf und zuckte beim Quietschen der rostigen Angeln zusammen.

      Die Hütte war innen tadellos sauber und aufgeräumt, ohne Spinnweben oder sonstige unerfreuliche Sachen, von denen man eigentlich erwarten konnte, sie in verlassenen Gebäuden vorzufinden. Die Möbel, ein Tisch mit ein paar Stühlen drumherum, waren alt und schlicht, aber immer noch nutzbar. Auf dem Boden stand auch eine Pritsche, offensichtlich, um darauf zu schlafen. Von den Gegenständen abgesehen war die Hütte leer, im Moment hielt sich niemand darin auf. Enttäuscht schaute Mia sich um. Wieso hatte Korum diese Aufzeichnung? Es passierte doch überhaupt nichts.

      Und dann öffnete sich die Tür, und ein männlicher Krinar kam herein. Er sah typisch krinarisch aus, groß und gut aussehend mit schwarzem Haar und bronzefarbener Haut. Er trug graue Shorts aus einem ungewöhnlichen Material, ein locker sitzendes ärmelloses Top und eine Art dünne Sandalen an seinen Füßen. Mia starrte ihn an und traute sich dabei kaum zu atmen, aber er nahm ihre Gegenwart offensichtlich nicht wahr. Trotzdem schien er nervös zu sein. Er blickte sich schnell verstohlen um und ging dann zum Tisch. Mia ging ihm schnell aus dem Weg und kletterte auf die Pritsche, ohne genau zu wissen, was passieren würde, wenn sie in dieser fremden virtuellen Welt jemanden berührte.

      Der Krinar schob den Tisch zur Seite und betrachtete etwas auf dem Boden. Dann übte er Druck auf eines der Bodenbretter aus, und es schien unter seinen Fingern nachzugeben. Er lockerte es noch weiter, zog dann an etwas, und der Fußboden an dieser Stelle öffnete sich. Ohne zu zögern, sprang er nach unten, und die Öffnung begann sich hinter ihm langsam zu schließen.

      Mias Herz raste, als sie diese Vorgänge beobachtete. Hier war ihre Chance, aber sollte sie sich wirklich trauen, ihm zu folgen? Wie tief ging es dort nach unten, und was würde passieren, wenn sie ihm einfach hinterhersprang? Würde sie sich wehtun oder sogar verletzen? Das alles hier war nicht real; sie sah nur einen extrem realistischen Film. Trotzdem waren bestimmte Empfindungen immer noch da – Hitze, Gerüche, Berührungen. Aber als sie damals auf den Bürgersteig gefallen war, hatte es überhaupt nicht wehgetan. Und die Öffnung im Boden schloss sich sekündlich mehr. Zum Teufel damit, entschied Mia. Sie riskierte ihr Leben schon allein durch die Tatsache, dass sie hier war – da kam es auf eine eventuelle Verletzung in einer virtuellen Welt auch nicht mehr an.

      Sie holte tief Luft und sprang.

      Zuerst war sie nur von Dunkelheit umgeben, und ihr Magen kribbelte durch den Fall. Und plötzlich sah sie wieder festen Boden unter ihren Füßen und landete leicht wie eine Katze. Sie schnappte nach Luft und konnte gar nicht glauben, dass sie das wirklich gemacht hatte. Sie tastete ihre Beine und Knie mit ihren Händen ab, aber alles schien in Ordnung zu sein, und Mias Atmung normalisierte sich langsam wieder. Sie hatte den Sprung heil überstanden und musste jetzt nur noch herausbekommen, wo sie war.

      Der Raum, in dem sie gelandet war, war klein und unscheinbar, aber er hatte eine Tür. Der Krinar musste dort hindurchgegangen sein. Mia öffnete sie vorsichtig und schaute hinein.

      Hinter der Tür befand sich ein großer Raum in dem sich mehrere Krinar befanden, unter ihnen auch derjenige, dem Mia gefolgt war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte noch nie so viele von den Fremdlingen zusammen auf einmal gesehen, und dieser Anblick war beeindruckend.

      Sie waren fünf Männer und zwei Frauen, alle groß und jeder auf seine eigene Art und Weise wunderschön. Ihre Bekleidung war definitiv für warmes Wetter gemacht. Die Männer trugen Shorts und verschiedene Ausführungen ärmelloser Shirts und die Frauen leichte, fließende Kleider, die gerade einmal ihre Brüste und Hüften bedeckten und den Großteil ihrer bronzefarbenen Haut frei ließen. Obwohl sie so angezogen waren, bezweifelte Mia, dass sie hier waren, um die Meeresbrise zu genießen. Sie sahen angespannt und besorgt aus, und die Gesten, die sie machten, während sie über etwas auf Krinarisch sprachen, sahen schneidend und fast gewalttätig aus. Während sie sich mit der animalischen Eleganz, die ihr Volk ausmachte, durch den Raum bewegten, erinnerten sie Mia an ein Löwenrudel.

      Schließlich schaute einer von ihnen auf sein Handgelenk, an dem ein kleiner Apparat befestigt zu sein schien. Er sagte etwas, was sich wie ein Kommando anhörte, drückte einige Knöpfe, und eine holographische Darstellung wurde in der Mitte des Raumes sichtbar. Der Rest der Krinar versammelte sich drumherum, und Mia rückte näher heran, um herauszufinden, worauf sie alle starrten. Zu ihrer Überraschung war es ein männlicher Mensch, vielleicht jemand vom Militär, seiner Kleidung nach zu urteilen.

      »Wir sind alle in Sicherheit«, sagte der schwarzhaarige Krinar in perfektem amerikanischen Englisch. »Alle von uns haben die Siedlungen heute Morgen und letzte Nacht an verschiedenen Stellen verlassen. Sind sie bei sich bereit, General?«

      General? Mia spürte, wie sie das kalte Grausen durchzog. Diese mussten die Keiths sein – und sie arbeiteten mit den menschlichen Streitkräften zusammen, die John erwähnt hatte. Und da sie sie gerade auf diese Art und Weise sehen konnte, waren ihre Identitäten auch nicht länger geheim. Korum wusste genau, wer sie waren und was sie vorhatten. Mia hyperventilierte schon fast, als die Panik in ihr aufstieg, aber sie konnte ihren Blick nicht von dem Szenario abwenden, von dem sie wusste, dass es auf keinen Fall gut enden könnte.

      Der General nickte. »Wir sind bereit. Unsere Leute befinden sich an den vereinbarten Punkten außerhalb der Siedlungen. Die Operation wird auf Ihr Zeichen hin beginnen.«

      Eine der weiblichen Krinar, eine Schönheit mit braunen Haaren und Augen, trat näher an das Bild heran. »Und was ist mit denjenigen außerhalb der Siedlungen? Haben sie Leute, die sie alle außer Gefecht setzen können?«

      »Haben wir«, sagte der General langsam, »es gibt dabei nur ein kleines Problem. Einer von ihnen ist verschwunden.«

      Die Augen des weiblichen Krinar zogen sich zusammen. »Was meinen Sie mit verschwunden? Wer?«

      »Korum. Wir waren nicht in der Lage, ihn heute Morgen aufzuspüren.«

      Die Krinar fauchten vor Wut und begannen, verärgert in ihrer eigenen Sprache zu sprechen. Die Krinarin, die sprach, gestikulierte wild und versuchte, den schwarzhaarigen männlichen Krinar von irgendetwas zu überzeugen, aber er schüttelte nur leicht seinen Kopf und wiederholte immer wieder den gleichen Satz. Mia wünschte sich von ganzem Herzen, verstehen zu können, was sie sagten, aber alles, was sie aufschnappen konnte, war ab und an Korums Name.

      Als sie eine Entscheidung getroffen hatten, wandte sich der schwarzhaarige Krinar wieder dem Hologramm zu. »General, das ist ein ernstzunehmendes Problem. Warum wurden wir nicht eher davon unterrichtet?« Seine Stimme spiegelte seinen Ärger wider.

      »Bis vor dreißig Minuten hatten wir die Situation unter Kontrolle. Unsere beiden besten Kämpfer waren an ihm dran und folgten ihm, als er sein Apartment verließ. Dann betrat er einen Starbucks und verschwand einfach. Wir haben ihn nie herauskommen sehen und konnten ihn auch darin nicht finden, obwohl der ganze Ort von oben bis unten gründlich von unseren Männern durchsucht wurde. Ich habe selbst erst vor ein paar Minuten von diesen Entwicklungen erfahren.«

      »Ihr Idioten«, fauchte die Krinarin ihn an. »Wie oft haben wir euch gesagt, wie gefährlich er ist? Warum würde er einfach so verschwinden? Hat er eure Kämpfer gesehen?«

      Der General sah sie mit einem unbewegten Gesichtsausdruck an. »Möchten Sie, dass wir die Operation absagen?«

      Die Krinar sahen sich an und besprachen sich weiter in ihrer Sprache. Nach einer Minute schienen sie zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Nein«, sagte die Krinarin auf Englisch und schüttelte ihren Kopf, »dafür ist es jetzt zu spät. Wenn ihn irgendetwas misstrauisch gemacht hat, dann wäre das Schlimmste, was wir machen könnten, uns jetzt an diesem Punkt zurückzuziehen. Wir werden uns später mit ihm befassen und hoffen, dass dabei nicht so viele Leben in Mitleidenschaft gezogen werden.«

      »Sollen wir dann also dem Plan folgend weitermachen?«

      »Tut das«, sagte der schwarzhaarige Krinar, und die Krinarin nickte.

      »In Ordnung«, sagte der General. »Operation Freiheit wird um neun Uhr beginnen, Ostküstenzeit.«

      Mia schaute sich verzweifelt im Raum um und versuchte herauszufinden, wie spät es gerade war. Eine alte, rostige Uhr hing an einer der Wände. Sie zeigte 6.55 Uhr an. Wenn das stimmte und sie wirklich in Costa Rica war, würde der Angriff in weniger als fünf Minuten stattfinden, da die zentralamerikanische Zeit zwei Stunden hinter der New Yorker Zeit zurück war.

      Das Hologramm des Generals verschwand, und stattdessen erschien ein anderes Bild. Diesmal handelte es sich um einen Wald mit einem ihr bekannt vorkommenden grün-braunen Gebäude im Hintergrund. Das war die Grenze der Kolonie, erkannte Mia. Die Keiths würden sich den Angriff von diesem Untergrundbunker ansehen, da sie dachten, dass sie hier in Sicherheit waren.

      Mia fühlte, wie ihre Hände anfingen zu zittern. Oh mein Gott, wenn ich sie doch nur warnen könnte … Aber jetzt war es zu spät. Als Mia in Korums Büro gegangen war, war es schon nach zehn Uhr in New York gewesen. Wenn der Angriff stattgefunden hätte, hätte Mia etwas davon gehört, hätte besorgte Textnachrichten von ihrer Freundin Jessie bekommen oder irgendeine andere alarmierende Meldung von einer der Nachrichtenquellen auf ihrem Telefon erhalten.

      Nein, der Widerstand musste verloren haben. Und alles, was sie jetzt tun konnte, war, hilflos dabei zusehen, wie sich das ganze Desaster direkt vor ihren Augen abspielte.

      Die Keiths liefen in dem Raum auf und ab, und obwohl sie manchmal kurze Kommentare austauschten, blieben sie die meiste Zeit still. Das Hologramm zeigte eine ruhige und friedliche Grenze, an der die einzige Unterhaltung ein ab und an vorbeifliegendes Insekt war. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben, und jede Sekunde ging noch gemächlicher vorbei als die vorhergehende. Mia kaute an ihren Nägeln, obwohl sie das seit der Highschool nicht mehr gemacht hatte, und beobachtete, wie die Krinar immer besorgter wurden.

      Als die Uhr sieben schlug, brach die Hölle los.

      Am Rand des Waldes schimmerte etwas, und dann sah Mia ein blaues Licht aufblitzen. Die Keiths schrien triumphierend auf, und Mia begriff, dass irgendetwas wie geplant abgelaufen war – vielleicht hatten sie eine Bresche in einen Schild geschlagen.

      Als Nächstes sah sie ein grelles Licht, und das runde Gebäude verschwand, es löste sich einfach vor ihren Augen auf. Dann gab es noch einen Lichtblitz, und ein weiteres Gebäude war verschwunden. Oh Gott, erkannte Mia, der Angriff war real; er passierte gerade wirklich. Sie machten die Wachposten unschädlich, nachdem sie den Verteidigungsmechanismus der Siedlung durchbrochen hatten.

      Plötzlich erschienen die menschlichen Streitkräfte und stürmten auf die Grenze zu. Sie hatten alle Armeeuniformen an und schienen ausgebildete Soldaten zu sein, und sie waren viele – Dutzende, nein, Hunderte … Sie rannten auf die Grenze zu, und alles, was sich auf ihrem Weg befand, verschwand in den weißen Lichtblitzen.

      Dann veränderte sich das Hologramm. Es zoomte hinaus, und Mia konnte den gewaltigen Umfang dessen erkennen, was sich gerade abspielte.

      Tausende menschlicher Truppen hatten sich an der Grenze eingefunden, die meisten von ihnen mit menschlichen Waffen ausgestattet. Als sich die Wachposten auflösten, schien das das Zeichen zu sein, und der wirkliche Angriff begann, mit einer riesigen Welle menschlicher Soldaten, die auf die Siedlung zurollte und sich dann ausbreitete, um die ganze Siedlung zu umstellen.

      Sie konnte hören, wie der Widerstand die Aufgabe der Krinar forderte und ihnen mitteilte, dass er betriebsbereite Nanowaffen besaß.

      Und dann änderte sich plötzlich alles.

      Als sich die erste Welle von Soldaten der Grenze näherte, gab es einen weiteren blauen Lichtblitz, und das Schimmern war zurück. Die Keiths schrien etwas und Mia schaute voller Schrecken zu, wie die Menschen an der Front von einer unsichtbaren Kraft zurückgeworfen wurden und ihre Körper zu Asche verbrannten.

      Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Aufschrei über dieses Grauen, und dann war alles ganz plötzlich vorbei. Eine große Welle rotes Licht fegte über das Schlachtfeld hinweg, und die verbliebenen menschlichen Truppen fielen alle gleichzeitig zu Boden und bewegten sich nicht mehr. Tausende menschliche Soldaten waren jetzt nichts weiter als Körper, die regungslos auf dem Gras lagen. Es war, als wäre eine Bombe losgegangen, aber statt sie alle in Stücke zu zerreißen, hatte sie sie einfach mit rotem Licht getötet.

      Mia konnte nicht atmen, konnte ihre Augen nicht von der Zerstörung abwenden, die gerade vor ihren Augen stattfand. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde er von der Kraft, mit der ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte, zerspringen, und ihre Galle kam ihr hoch. Das war alles ihre Schuld; hätte sie nicht das getan, was sie getan hatte, wäre keines dieser Ereignisse hier passiert. Es hätte keinen Angriff gegeben, und alle diese Menschen wären jetzt zu Hause bei ihren Familien und würden von ihrem Tag erzählen, anstatt vor Mias Augen zu sterben. Jetzt hatte sie Tausende von menschlichen Toten auf ihrem Gewissen.

      Die Keiths gerieten in Panik, und der Raum war voll von ihrem Geschrei und ihren Diskussionen. Mia erkannte mit einem schlechten Gefühl im Magen, dass sie dabei waren, zu entscheiden, ob sie hierbleiben oder fliehen sollten. Sie hatten alles riskiert – und verloren. Plötzlich stürzte die Decke über ihren Köpfen ein, und die Keiths schrien entsetzt auf, als das grelle Tageslicht durch die offensichtlich zerstörte Hütte über ihnen hineinfiel. Mia schrie mit und versuchte sich schnell zu verstecken, auch wenn ihr Gehirn ihr sagte, dass das alles nicht real war, dass sie nicht in Gefahr war. Starr vor Angst schmiegte sie sich in eine Ecke, zog ihre Knie an ihre Brust und sah hilflos dabei zu, wie andere Krinar in den Raum hinuntersprangen. Sie trugen einfache graue Anzüge, und Mia erkannte, dass es sich hierbei um ihre Militäruniformen handelte.

      Der schwarzhaarige männliche Krinar sprang einen der Soldaten in einer so schnellen und plötzlichen Bewegung an, dass das Geschehen einen Moment lang vor Mias Augen verschwamm – und er wurde genauso schnell zurückgeschleudert. Sein Körper zuckte unkontrolliert, als er auf dem Boden zusammenbrach, und ein anderer Soldat – Mia schätzte, dass er ihr Anführer war – rief ein Kommando aus, woraufhin die Zuckungen stoppten. Der schwarzhaarige Krinar war jetzt bewusstlos. Die verbleibenden Krinar wollten nicht das gleiche Schicksal erleiden und standen mit Gesichtsausdrücken, die von Wut bis bittere Niederlage alles widerspiegelten, bewegungslos da. Was für unsichtbare Waffen die Soldaten auch immer besaßen, sie reichten auf jeden Fall aus, die Keiths von weiteren Kämpfen abzuhalten.

      Es ist alles vorbei, dachte Mia einfach nur. Tränen rannen ihr Gesicht hinunter, als sie dabei zusah, wie die Soldaten den Keiths silberne Ringe um den Hals legten. Vielleicht die krinarische Version von Handschellen … Die Ringe verschlossen sich mit einem leisen Klick, und dieses Geräusch – das Geräusch der Niederlage – strahlte eine Art Endgültigkeit aus. Der Widerstand hatte verloren. Seine Truppen waren einschneidend geschwächt und ihre außerirdischen Alliierten gefangen genommen worden. Die Operation Freiheit war gescheitert. Es würde nicht zur Befreiung der Erde kommen, nicht heute … und wahrscheinlich auch nicht zu einem anderen Zeitpunkt.

      Ein weiterer Krinar sprang in den Raum hinein, seine Bewegungen waren anmutig kontrolliert. Im Gegensatz zu den anderen trug er menschliche Kleidung, blaue Jeans und ein beigefarbenes T-Shirt. Mia erkannte den vertrauten Bogen der dunklen Augenbrauen über den stechenden goldfarbenen Augen und den sinnlichen Mund, der jetzt grausam aussah, da er zu einer nicht kompromissbereiten Linie in seinem wunderschönen Gesicht zusammengezogen war.

      Es war Korum. Ihr Feind, ihr Liebhaber … der gerade vor ihren eigenen Augen Tausende Menschen getötet hatte.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Vier­und­zwanzig

        

      

    

    
      Mia konnte überhaupt nicht denken, ihr ganzer Körper zitterte vor Schock und Angst, als sie Korum auf die Keiths zugehen sah. Der Ausdruck, den sein Gesicht hatte, unterschied sich völlig von allem, was sie jemals bei ihm gesehen hatte. Er sah aus wie eine Mischung aus eisiger Wut und extremer Verachtung. Er sprach mit leiser und kalter Stimme in seiner Sprache zu der Krinarin, und sie zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Die andere Krinarin unterbrach ihn mit flehendem Ton, und Korum wandte seine Aufmerksamkeit ihr zu, aber nur, um ihr etwas zu sagen, was sie umgehend schweigen ließ. Die männlichen Keiths schauten einfach nur zu, und ihre Blicke reichten von Angst bis hin zu Trotz. Korum drehte sich zum Anführer der Soldaten um, und fragte ihn etwas. Was auch immer die Antwort auf seine Frage gewesen war, stellte ihn offensichtlich zufrieden.

      »Ich habe ihn gefragt, ob die anderen Siedlungen auch gesichert seien … falls du dich das gefragt hast.«

      Mia erstarrte und ihr Blut gefror. Sie drehte ihren Kopf langsam zur Seite und blickte in die gefleckten Augen dieses ihr fremden Korum, den sie bis eben auf der anderen Seite des Raums beobachtet hatte.

      Der Korum hier trug die gleiche Kleidung wie sein virtuelles Ich, aber das spöttische Halblachen auf seinem Gesicht war anders. Genauso wie die Tatsache, dass er sie direkt anschaute und auf Englisch zu ihr sprach. Aus ihrem Augenwinkel konnte sie weiterhin das Drama sehen, das sich hier in diesem Raum abgespielt hatte, aber es war ihr mittlerweile egal. Stattdessen war das Einzige, was sie machen konnte, auf die reale Version ihres Liebhabers zu schauen … der jetzt zweifellos über ihren Verrat Bescheid wusste.

      »Zum Glück waren sie das«, fuhr er fort, und seine Stimme klang dabei trügerisch ruhig. »Außer den Betrügern, die du vorhin gesehen hast, ist keinem Krinar etwas zugestoßen. Es wurden nur ein paar unserer Schildwachen zerstört, aber diese werden innerhalb der nächsten Stunde problemlos ersetzt werden.«

      Mia konnte ihn kaum verstehen, so laut schlug ihr Herz, und seine Worte kamen auch gar nicht in diesem panischen Wirbel ihrer Gedanken an. Er wusste Bescheid. Er wusste, was sie getan hatte, und nichts, was sie sagte oder machte, würde die Folgen ändern. Alles, worauf sie jetzt hoffen konnte, war, das Unvermeidbare nach hinten zu schieben.

      »W-wie?« krächzte sie, und ihre blutleeren Lippen bewegten sich dabei kaum. Ihre Kehle fühlte sich eigenartig trocken an, und sie konnte das Salz ihrer Tränen schmecken, die sich in ihren Mundwinkeln sammelten.

      »Wie ich das herausgefunden habe?«, fragte Korum, kam auf die Ecke zu, in der sie immer noch saß, und setzte sich neben sie. Er streckte eine Hand zu ihr aus und strich ihr eine herausgerutschte Locke hinter ihr Ohr, wobei er mit seinen Fingern ihre Wange herunterstrich, und seine Berührung ihre kalte Haut verbrannte.

      Mia nickte, und seine Nähe machte, dass sie anfing zu zittern.

      »Wie hätte ich es denn nicht sehen sollen?«, fragte er leise. »Dachtest du ernsthaft, ich würde nicht mitbekommen, was sich unter meinem eigenen Dach abspielt? Dass ich nicht mitbekommen würde, dass die Frau, mit der ich jede Nacht geschlafen habe, mit meinen Feinden zusammenarbeitete?«

      »W-was sagst du da?«, flüsterte sie, während ihr Gehirn nur quälend langsam arbeitete. »D-du hast es die ganze Zeit gewusst?«

      Er lächelte bitter. »Natürlich. Von dem Moment an, als sie auf dich zukamen und dich baten, für sie zu spionieren, wusste ich Bescheid.«

      »Ich glaube … ich verstehe das nicht. Du hast es gewusst und mich trotzdem einfach machen lassen?«

      »Das war deine Wahl, Mia. Du hättest Nein sagen können. Du hättest ablehnen können. Und selbst nachdem du zugestimmt hattest, hättest du mir jederzeit die Wahrheit erzählen, mich warnen können. Sogar letzte Nacht hättest du es mir noch beichten können. Aber du hast dich dazu entschieden, mich bis zum bitteren Ende anzulügen.« Seine Stimme war seltsam ruhig und entfernt.

      »Aber … aber du wusstest es doch …« Mia konnte diesen Teil nicht aufnehmen, sie verstand nicht, was er ihr sagte.

      »Das habe ich«, sagte er und streckte sich nach ihr aus, um eine Locke ihres Haares zu greifen. »Ich wusste es, und ich habe den Entwicklungen freien Lauf gelassen, ohne einzugreifen. Das war nicht mein ursprünglicher Plan; das war nicht der Grund dafür, dass ich in New York war. Ich wollte einen ihrer Anführer fangen und die Identität der Betrüger herausfinden, die du heute gesehen hast. Aber als du beschlossen hast, mich zu verraten, wusste ich, dass sich mir eine seltene Möglichkeit bot – nämlich die, dem Widerstand einen solchen Schlag zu verpassen, dass er sich nie wieder erholen würde … und im gleichen Zug die Verräter festzunehmen.«

      Er hielt inne und spielte mit ihrem Haar, indem er eine Strähne immer wieder um seinen Finger wickelte und löste. Mia starrte ihn wie hypnotisiert an und fühlte sich wie ein Kaninchen, das von einer Schlange gefangen worden war.

      »Also habe ich mitgespielt. Ich habe alles getan, damit du deinen Verrat ausführen konntest – und das hast du ja auch. Und es hat sich außerdem herausgestellt, dass du überaus einfallsreich und raffiniert bist, geradezu erfinderisch, wirklich.« Seine Augen nahmen den bekannten goldenen Glanz an. »Die Nacht, in der du meine Baupläne gestohlen hast war … na, zumindest können wir sie bewunderungswürdig nennen. Ich habe sie sehr genossen.«

      Mia schluckte, als sie begann, zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Du hattest falsche Baupläne implantiert«, flüsterte sie, und quälende Angst machte sich in ihrer Brust breit.

      Er nickte, und ein schmales, triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das habe ich. Ich habe ihnen gerade so viel gegeben, um damit ihr eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Sie erfuhren, wie man die Schilde außer Gefecht setzt, aber nicht, wie man diesen Zustand aufrechterhält. Die Waffe, auf die sie alles gesetzt hatten, hätte niemals richtig funktioniert; ich hatte sie dafür entwickelt, unter Testbedingungen zu funktionieren, aber nicht bei realer Anwendung. Und ich ließ sie ein paar weniger gefährliche Waffen haben, damit sie ein wenig Schaden anrichten konnten, um dabei auf frischer Tat ertappt zu werden. So konnten wir sie dann festnehmen, als sie versuchten zu fliehen … genauso feige, wie sie in Wirklichkeit auch sind. Ich wusste, dass sie dir vertrauen würden, wenn du ihnen die Baupläne geben würdest – du hattest ihnen ja bis dahin schon genügend richtige Informationen zukommen lassen.«

      »Also hast du mich benutzt«, sagte Mia leise und fühlte sich, als würde sie ersticken. Der Schmerz war unbeschreiblich groß, auch wenn sie rational wusste, dass sie keinen Grund hatte, sich so zu fühlen.

      »Das tut weh, stimmt’s?«, fragte er scharf mit einem bissigen Lächeln auf seinen Lippen. »Es tut weh, derjenige zu sein, der benutzt wird, verraten wird … nicht wahr?«

      »War irgendetwas davon echt?«, fragte Mia bitter. »Oder war das alles eine große Lüge? Hast du das Ganze geplant gehabt, bis hin zu unserem Treffen im Park?«

      »Oh, das war wirklich echt«, sagte er sanft und zog dabei die Außenkanten ihrer Ohrläppchen mit seinem Finger nach. »Von dem Moment an, in dem ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass ich dich wollte – mehr als ich jede andere in einem sehr langen Zeitraum haben wollte. Und dann hast du angefangen, mir etwas zu bedeuten, auch wenn ich wusste, dass das idiotisch war. Ich hatte gehofft, dass du im Laufe der Zeit das Gleiche für mich empfinden würdest, dass, wenn ich dir zeigen würde, wie toll alles zwischen uns sein könnte, du begreifen würdest, was du gerade machst, welchen Fehler du gerade im Begriff warst zu begehen. Und du kamst mir sehr viel näher, ich weiß … Und trotzdem hast du mich letztendlich betrogen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob ich das überleben würde oder nicht.«

      »Nein!«, unterbrach ihn Mia mit frischen Tränen in ihren Augen. »Das ist nicht wahr! Sie haben mir versprochen … sie versprachen, dass dir nichts passieren würde und dass sie dich unversehrt nach Hause bringen würden …«

      »Zurück nach Krina?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. »Wo ich für immer aus deinem Leben verschwunden wäre? Und wie hätten sie es geschafft, mich dort festzuhalten?«

      Mia konnte ihn einfach nur anstarren. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Im Hintergrund verließ der virtuelle Korum gerade den Raum, und die Soldaten mit ihren Gefangenen folgten ihm.

      Er lachte kurz und humorlos auf. »Ich verstehe. Darüber hast du nicht nachgedacht, stimmt’s? Dass Deportation nur höchstens eine temporäre Lösung war? Nein, die Verräter hätten mich niemals zurückgebracht … Ich bin zu gefährlich in ihren Augen, weil ich nicht nur den Wunsch, sondern auch die Mittel habe, mit Verstärkung zur Erde zurückzukommen – und das ist das Letzte, was sie möchten.«

      Mia fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Das hatte sie nicht gewusst … Sie hatten sie angelogen. Sie hätte nicht mitgemacht, hätte es niemals gekonnt, wenn sie gewusst hätte, dass er dabei getötet werden würde. Das musste er ihr unbedingt glauben! »Korum«, sagte sie verzweifelt, »das wusste ich nicht, das schwöre ich dir …«

      Er schüttelte seinen Kopf. »Das ändert nichts«, sagte er. »Auch wenn du nicht wolltest, dass ich umgebracht werde, hattest du immer noch vor, mich für immer aus deinem Leben zu streichen … und das ist etwas, was ich nicht so einfach vergeben kann.«

      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Mia ängstlich. Sie begann, sich wie betäubt zu fühlen, und genoss das, weil dadurch auch die Todesangst und die Schmerzen abgeschwächt wurden, die gerade ihre Gedanken und Gefühle beherrschten. »Wirst du mich umbringen?«

      Er sah sie an, und seine Augen färbten sich in einem noch kälteren gelb ein. »Dich umbringen? Hast du mir die letzten zehn Minuten überhaupt zugehört?«

      Er würde sie nicht umbringen? Die Taubheit breitete sich aus, und sie konnte ihn nur noch anschauen, unfähig, etwas mehr zu fühlen als eine unbestimmte Erleichterung.

      Als sie nicht antwortete, sagte er vorsichtig: »Nein, Mia. Ich werde dich nicht umbringen. Das habe ich dir aber auch schon mehrmals gesagt. Ich bin nicht das gefühllose Monster, für das du mich leider immer noch hältst.«

      Er stand in einer geschmeidigen Bewegung auf, führte eine bestimmte Handbewegung aus, und Mia schloss ihre Augen, als sie sah, wie sich die virtuelle Welt um sie herum auflöste. Als sie sie wieder öffnete, saß sie auf dem Boden in Korums Büro, immer noch gegen eine Wand gelehnt, und ihre Knie zur Brust gezogen.

      

      Er beugte sich hinunter und reichte ihr seine Hand. Mit zitternden Fingern legte Mia ihre Hand in seine und erlaubte ihm, ihr hochzuhelfen. Zu ihrer Schande zitterten ihre Knie, und sie schwankte leicht. Er seufzte und fing sie auf. Dann hob er sie hoch und trug sie aus seinem Büro.

      »Wohin bringst du mich?«, fragte Mia verwirrt und völlig desorientiert nach dem vorangegangenen Realitätswechsel. Oh Gott, er dachte doch wohl nicht ernsthaft, dass sie jetzt Sex haben würden; sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nach allem, was da passiert war, diese Art von Nähe ertragen konnte.

      »In die Küche«, antwortete Korum und bewegte sich zügig. Bevor sie ihn fragen konnte, warum, waren sie schon da, und er setzte sie auf einen der Stühle. Mia sah zu ihm auf, war aber zu fertig, um sein unerklärliches Verhalten zu verstehen.

      »Wann hast du denn das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er und schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an.

      »Ähm … letzte Nacht.« Mia konnte aber einfach nicht verstehen, worauf Korum hinauswollte.

      Er nickte, als wenn sie eine seiner Theorien bestätigt hatte. »Kein Wunder, dass du so zittrig bist«, sagte er tadelnd. »Du hast kein Frühstück gehabt, und dein Blutzucker ist sehr niedrig.« Er ging zum Kühlschrank, füllte ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit und brachte es dann zu ihr. »Trink das, solange ich dir etwas zu essen mache«, befahl er und ignorierte den ungläubigen Ausdruck auf Mias Gesicht.

      Er wollte ihr jetzt etwas zu essen machen? Meinte er das ernst? Mia roch zurückhaltend an dem Glas und nahm einen leichten Kokosnussduft wahr. Was soll’s, entschied sie und war sich ziemlich sicher, dass, wenn er sie umbringen wollte, er sie wohl nicht vergiften würde. Nach dem ersten Schluck fiel ihr auf, dass ihre Nase recht gehabt hatte; Korum hatte ihr wirklich frische Kokosmilch zu trinken gegeben. Das war genau das, was ihr Körper gerade brauchte, die perfekte Mischung aus Kohlenhydraten und Elektrolyten. Die eisige Taubheit, die sie wie eine Rüstung eingehüllt hatte, begann Risse zu bekommen, und Mias Augen füllten sich erneut mit Tränen. Warum verhielt er sich so, nach allem, was sie ihm angetan hatte?

      Sie trank aus und beobachtete ihn währenddessen, wie er sich in der Küche bewegte, als er ihr ein Avocado-Tomaten-Sandwich machte. Jetzt, nachdem der Großteil der Adrenalinausschüttung vorbei war und ihr Gehirn langsam anfing, seine Arbeit wiederaufzunehmen, kam auch ihre Fähigkeit, denken zu können, wieder zurück. Die Wahrheit über ihre Beziehung war ans Tageslicht gekommen. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, ihn zum Wohle der gesamten Menschheit auszuspionieren, aber in Wirklichkeit war er derjenige gewesen, der sie benutzt hatte, um den Widerstand zu zerstören. Alle diese Leben waren heute ihretwegen ausgelöscht worden. Nein, sie konnte sich jetzt nicht damit befassen, oder sie würde in eine Million Stücke zerbrechen.

      Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Frage, was Korum wohl mit ihr vorhatte. Er hatte gesagt, dass er sie nicht umbringen würde. Aber würde er sie irgendwie bestrafen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie immer noch bei sich haben wollte, nachdem sie ihn so betrogen hatte. Die Farce, die ihre Beziehung gewesen war, war jetzt vorbei. Er hatte gewonnen: Die Erde würde weiterhin unter der alleinigen Kontrolle der Krinar bleiben. Und Mia hatte ausgedient. Er brauchte keinen dümmlichen Doppelagenten mehr.

      »Hier, iss das«, sagte das Objekt ihrer Grübeleien, stellte das Sandwich vor ihr auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber hin. »Und dann reden wir.«

      »Danke«, sagte Mia höflich und biss gehorsam in das Sandwich. Ihr Magen knurrte, und plötzlich war sie am Verhungern; trotz des Traumas dieser morgendlichen Ereignisse kam ihr Riesenappetit zum Vorschein. Sie verschlang das Brot in weniger als einer Minute und schaute dann leicht verschämt über ihre Gier auf. Dieses Mal war das Lächeln auf seinem Gesicht echt, und sie erinnerte sich daran, wie sehr er das an ihr mochte – den gesunden Appetit, den sie trotz ihrer kleinen Größe besaß.

      »Und was ist jetzt?« Mia wiederholte ihre Frage von vorhin. Er betrachtete sie mit einem unergründlichen Blick, und Mia rutschte mit wachsender Nervosität auf ihrem Stuhl hin und her.

      »Jetzt«, sagte Korum ruhig, »wirst du mit mir kommen, während ich versuchen werde, dieses Chaos zu beseitigen.«

      Mia fühlte, wie ihr Gesicht blutleer wurde. »Wohin mit dir mitkommen?« Er konnte doch mit Sicherheit nicht meinen …

      Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »An den gleichen Ort, an dem du heute Morgen herumgeschnüffelt hast: Lenkarda, unsere Siedlung in Costa Rica.«

      Und plötzlich fühlte Mia sich, als gäbe es nicht genug Luft in diesem Raum, um frei atmen zu können, und das Sandwich fühlte sich in ihrem Magen an wie ein Stein. Was sagte er da? Er würde sie doch nicht immer noch wollen, nicht nach allem was passiert war …

      »Warum?«, konnte sie gerade noch so herauspressen, während sie ihn ungläubig und erschrocken anstarrte.

      »Weil ich dich bei mir haben möchte, Mia, und ich nicht länger in New York bleiben kann«, sagte er ruhig mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. »Ich war viel zu lange weg. Es gibt Sachen, die meine Aufmerksamkeit benötigen – unter anderem, zu klären, was mit den Verrätern passieren soll.«

      Mia schüttelte ihren Kopf und versuchte dadurch, den Nebel in ihrem Kopf zu lichten, der ihre Denkprozesse zu verlangsamen schien. »A–aber warum möchtest du mich bei dir haben?«, stammelte sie. »Bis eben hast du mich noch benutzt …«

      »Ich habe dich benutzt, weil du mich verraten hast – und vergiss das niemals, mein Schatz«, sagte er in einem gefährlich seidigen Ton. »Ich wollte dich von Anfang an und nichts, was du gemacht hast, hat etwas daran geändert. Du gehörst mir und wirst bei mir bleiben, solange ich dich möchte. Hast du das verstanden?«

      In ihren Ohren rauschte es dumpf. »Nein«, flüsterte sie, und ihre Worte waren kaum zu verstehen. »Ich gehe nirgendwohin. Ich werde kein Sklave sein … Ich weigere mich, hörst du?« Ihre Stimme war mit jedem Satz lauter geworden, bis sie ihn fast anschrie, die nackte Wut hatte sich in ihr ausgebreitet und auch die letzten Überbleibsel der Furcht einfach weggeblasen.

      »Ein Sklave?«, fragte er irritiert, und seine Stirn legte sich in Falten. Und dann auf einmal glättete sich seine Stirn wieder, da er offensichtlich verstanden hatte, was sie meinte. »Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass du ja die ganze Zeit unter falschen Voraussetzungen gehandelt hast. Du beziehst dich darauf, mein Charl zu sein, richtig?«

      »Ich werde nicht dein Charl sein!« Mia fauchte, und ihre Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten.

      »Du wirst alles das sein, von dem ich möchte, dass du es bist, mein Liebling«, sagte er leise mit einem spöttischen Lächeln auf seinen Lippen. »Deine Freunde des Widerstands haben dich allerdings – entweder versehentlich oder absichtlich – falsch über die Bedeutung des Wortes Charl informiert.«

      Ihre Wut kühlte leicht ab, und sie starrte ihn an. »Was meinst du? Möchtest du mir etwa sagen, dass ihr in euren Siedlungen keine Menschen als … Lustsklaven haltet?« Sie spuckte das vorletzte Wort angeekelt aus.

      Er schüttelte seinen Kopf und hatte dabei immer noch den gleichen mokierenden Ausdruck. »Nein, Mia. Ein Charl ist eine menschliche Begleitung – ein menschlicher Partner also. Das ist das Wort, das wir ausschließlich dazu benutzen, die besondere Verbindung zwischen einem Menschen und einem Krinar zu beschreiben. Ein Charl zu sein ist ein Privileg, eine Ehre – und nicht das, was du dir darunter vorgestellt hast.«

      »Es ist ein Privileg, mit dir gegen meinen Willen zusammen zu sein?«, fragte Mia bitter. »Gezwungen zu werden, an einen Ort zu gehen, an den ich gar nicht gehen möchte – ohne meine Familie und meine Freunde sehen zu können?«

      »Lüg mich nicht an, Mia«, sagte er leise. »Oder dich. Mit mir zusammen zu sein ist nicht wirklich eine Qual für dich. Denkst du, ich weiß nicht, warum du die ganze Woche lang geweint hast? Du brauchst mich … genauso sehr, wie ich dich brauche. Was wir haben, ist selten und etwas ganz Besonderes – auch wenn du dein Bestes gegeben hast, um uns zu entzweien. Wenn ich noch jung und dumm wäre, würde ich mich von meinem Schmerz und meiner Wut leiten lassen … und dich voller Bitterkeit wegen deines Verrates verlassen. Aber ich lebe schon lange genug, um zu verstehen, dass, wenn man etwas Gutes findet, man es festhalten muss und es nicht bei der erst besten Gelegenheit wegschmeißt.«

      »Wirklich? Du hältst an ihr fest, auch wenn die betreffende Person dich gar nicht möchte?«, sagte Mia sarkastisch und voller Wut auf seine arrogante Annahme, dass er alles über ihre Gefühle wisse. Vielleicht hatte sie sich in ihn verliebt; vielleicht hatte sie sogar gedacht, ihn zu lieben – aber das war gewesen, bevor sie gewusst hatte, wie er sie benutzt hatte, bevor sie Zeugin davon geworden war, wie Tausende Menschen auf sein Eingreifen hin gestorben waren. Es konnte sein, dass er über seinen Schmerz und seine Wut hinwegsehen konnte, aber Mia konnte in diesem Moment nicht so großmütig sein.

      »Oh, du willst mich«, sagte Korum sanft. »So viel weiß ich mit Sicherheit. Möchtest du, dass ich es dir beweise?«

      Und bevor sie ihm widersprechen konnte, war er neben ihr, hob sie hoch und zog sie zu sich heran, um ihr einen innigen Kuss zu geben und dabei seine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen. Wütend versuchte Mia, teilnahmslos zu bleiben, ihre Reaktion zu unterdrücken, aber ihr Körper wusste nicht, dass er dabei war, ihr Leben zu ruinieren. Und selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er sich nicht darum gekümmert. Er wusste nur, wie viel Genuss ihm Korums Berührungen verschafften, und Mia merkte, wie sie dahinschmolz, ihre Hände sich an seinen Schultern festkrallten, anstatt ihn wegzustoßen. Eine vertraute Hitzewelle rollte durch sie hindurch, und sie fühlte, wie sich Flüssigkeit zwischen ihren Schenkeln sammelte, als sich ihr Körper darauf vorbereitete, von ihm in Besitz genommen zu werden.

      Er hielt sie immer noch in seinen Armen und trug sie mit sich, als er sein Arbeitszimmer verließ, aber Mia war schon alles egal, Hauptsache, er nahm sie mit sich. Sein Ziel war das Wohnzimmer, und dort setzte er sie sanft auf dem Sofa ab. Er hatte die ganze Zeit lang nicht aufgehört, sie zu küssen, mit diesen eindringlichen Küssen, die es immer schafften, sie völlig wahnsinnig zu machen. Sie hörte im Unterbewusstsein, wie der Reißverschluss ihrer Jeans geöffnet wurde und er sie dann an ihren Beinen hinuntergleiten ließ, um sie ihr schließlich zusammen mit den Turnschuhen auszuziehen. Das einzige, was sie dann außer ihrem T-Shirt noch trug, war eine weiße Spitzenunterhose. Sein Daumen fand die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen, übte vorsichtig Druck darauf aus, und dann ließ er seinen Daumen vorsichtig kreisen. Mias Unterleib zog sich zusammen, sie stöhnte hilflos und drückte sich näher an ihn heran, da sie mehr von dieser Magie wollte, die sie nur in seinen Armen erleben konnte.

      Aber er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um sich seiner Kleidung zu entledigen, indem er sich das T-Shirt mit einer geschmeidigen Bewegung wegriss und dann schnell Jeans und Unterwäsche auszog, so dass er vollkommen nackt vor ihr stand. Mia starrte ihn mit unverhohlener Lust an. Sie betrachtete diese starken Muskeln, die von wunderschöner bronzefarbener Haut überzogen waren, die leicht von schwarzem Haar bedeckte Brust, der behaarte Pfad auf seinem Unterleib, der bis hin zu seinem vollkommen erregten Penis führte, unter dem der prall gefüllte Hoden hing.

      Er ließ ihr nicht viel Zeit, die Aussicht zu genießen, sondern fasste nach ihrem T-Shirt, um es ihr über den Kopf zu ziehen, bevor er ihren BH öffnete. Eine Sekunde später hatte er ihr auch das Unterhöschen ausgezogen, und es gesellte sich zu dem Klamottenhaufen auf dem Boden. Er hielt für eine Sekunde inne, sog ihren nackten Körper mit seinem brennenden Blick auf und beugte sich dann über sie, nahm ihren linken Nippel in seinen Mund und saugte an ihm. Mia stöhnte, als sie das Saugen tief in ihrem Unterleib spürte, und dann wechselte er die Brust, seine Zunge umkreiste ihren Hof auf eine Art und Weise, dass sie sich einfach nur noch verzweifelt wünschte, sein Kopf sei einen halben Meter weiter unten. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, berührte er ihre nassen Schamlippen mit seiner Hand, stieß einen Finger in sie hinein, berührte diesen überempfindlichen Punkt, der sich dort befand, und Mia musste nach Luft schnappen, weil die Empfindungen so stark waren, dass ihr Körper schon fast bereit war, sich zu entladen. Ohne seinen Finger zu entfernen, näherte er sich ihrer Vulva mit seinem Mund, und seine Zunge schlängelte sich durch ihre Falten hindurch bis hin zur Klitoris. Gleichzeitig bewegte er ganz leicht seinen sich in ihr befindlichen Finger, erst ganz vorsichtig, dann in einem bestimmten Rhythmus, und Mias kompletter Körper spannte sich an, als die präorgastischen Gefühle in ihr aufstiegen. Seine Zunge spielte mit ihrer Klitoris, erst ganz sanft, dann mit immer stärker werdendem Druck, und Mia schrie unter der fast grausamen Entladung ihrer Lust. Ihre Muskeln krampften sich um seinen Finger und zuckten dann in den Nachwehen des Orgasmus.

      Er zog seinen Finger vorsichtig aus ihr heraus, drehte sie auf den Bauch und schob sie an die Kante des Sofas. Er hob sie kurz an, legte sie so wieder ab, dass sie über eine weiche Armlehne hing, mit dem Kopf nach unten und den Füßen auf dem Boden. Er legte seinen Körper über ihren und begann, in sie einzudringen, mit jedem Stoß ein wenig mehr. Mia war vom Orgasmus ganz weich und feucht, und ihr Körper ließ das langsame Eindringen bereitwillig zu, ihre Wände dehnten sich aus und machten Platz, um ihn in Empfang zu nehmen. Als er zustieß, küsste er sie auf den Hals, und sie erzitterte, als sich in ihr schon wieder der nächste Orgasmus aufbaute. Ihre Scheide zuckte um sein Geschlecht, und er stöhnte auf, während er sein Glied vollständig in sie hineinschob. Mia zog scharf Luft ein, als sie seinen Penis vollständig in sich spürte; er war unglaublich hart und dick, und sie fühlte sich, als würde sie durch die Hitze, die er in ihr verbreitete, verbrennen.

      Und dann begann er, sich zu bewegen, und seine Bewegungen drückten sie immer weiter in die Sofalehne hinein. Jeder ihrer Muskeln war angespannt, und sie schrie, da jeder Stoß diese quälende Lust verstärkte, bis sie nichts mehr wahrnahm, außer sein Glied, das sich in ihr vor- und zurückbewegte. Sie bestand nur noch aus den Gefühlen und Instinkten, die ihr rein animalischer Teil besaß. Sie konnte die rhythmischen Schreie in der Ferne hören und wusste, dass sie diejenige sein musste, die da schrie, und auf einmal erfasste sie die Welle des mächtigen Höhepunkts. Ihre Scheidenmuskulatur umklammerte seinen Penis, und ihr ganzer Körper bebte von dem Schock dieses Orgasmus. Und mit einem heiseren Aufschrei kam er auch. Er rieb seine Hüften an ihr, als sein Penis unter seinen eigenen Lustwellen in ihr zuckte.

      Als alles vorbei war, rückte er ein Stück von ihr ab und ließ sie nackt über dem Sofa hängen. Ohne dass sie von seinem großen Körper bedeckt war, war Mia plötzlich kalt – und als ihr klar wurde, was soeben passiert war, wurde der eisige Knoten in ihr nur noch größer. Sie stand mit zitternden Beinen auf, beugte sich nach unten, um ihre Sachen aufzuheben, und weigerte sich, ihn anzuschauen, während die feuchten Überbleibsel seines Orgasmus an ihren Beinen hinunterliefen. Mit dem Abklingen der heißen Leidenschaft kam ihr Ärger zurück, und er wurde durch die Scham über ihre ungewollte körperliche Reaktion auf ihn noch gesteigert.

      »Mia«, sagte er leise, und Mia sah aus dem Augenwinkel, wie er völlig unbefangen nackt dastand. Sie drehte sich weg, zog sich ihren BH über und benutzte ihr Shirt, um sich die Reste seines Spermas wegzuwischen, bevor sie ihre Unterwäsche anzog. Als sie sich ihre Jeans überzog, fühlte sie sich ein wenig besser, aber die kalte Wut in ihr blieb. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, ging sie zu ihrer kleinen Tasche hinüber, die sie heute Morgen auf dem Sofa liegen gelassen hatte. Sie griff hinein, zog den kleinen Apparat hinaus, den Leslie ihr gegeben hatte, und richtete ihn auf Korum.

      »Ich gehe«, sagte sie mit eisiger Ruhe. Jemand Fremdes schien ihren Körper übernommen zu haben, und Mia konnte nichts dagegen tun, als ihren eigenen Mut zu bewundern, auch wenn sie wusste, dass alles umsonst war.

      Als Korum die Waffe erblickte, kühlte sich sein Blick merklich ab.

      »Das, was du da hast, ist gefährlich, das ist kein Spielzeug«, sagte er ruhig und blickte sie mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck an.

      Mia nickte kalt. »Zwing mich nicht, sie zu benutzen.«

      »Also verschwindest du jetzt von hier, und was dann?«, fragte er mit leichtem Erstaunen. »Es gibt keinen Ort, an den du gehen kannst, ohne dass ich dich finden werde.«

      Mia hatte noch gar nicht so weit gedacht, überhaupt war das Denken als solches gar nicht Teil ihrer Handlungen gewesen. Jetzt war es aber zu spät, also zuckte sie nur mit den Schultern und sagte mutig: »Darum werde ich mich kümmern, wenn es so weit ist.«

      »Wirst du auf die Flucht gehen? Deine Identität ändern?«, fuhr er fort und konnte seine Belustigung kaum noch unterdrücken. »Du weißt doch, dass nichts davon funktionieren würde.«

      »Wegen des ganzen Überwachungsarsenals, das du ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung in mich implantiert hast?«, fragte sie bitter.

      Korum schaute sie einfach nur an, ohne etwas zuzugeben oder abzustreiten. »Es gibt für dich nur einen Weg, dich von mir zu befreien«, sagte er vorsichtig.

      Mia starrte ihn frustriert an und verstand nicht, worauf er hinauswollte. Jetzt, da die erste Welle der anfänglichen Wut abgeebbt war, wurde ihr ihre eigene Dummheit bewusst. Er hatte recht; selbst wenn sie dieses Penthouse verließ – ein verdammt großes, wenn man seine superschnellen Reflexe in Betracht zog – hätte er sie innerhalb einiger Straßen schon wieder eingefangen. Die Waffe auf ihn zu halten hatte ihn nur verärgert, und sie fühlte einen Hauch von Angst bei diesem Gedanken.

      »Und was wäre das für ein Weg?«, fragte sie, da sie beschlossen hatte, Zeit zu schinden.

      »Du könntest mich erschießen«, sagte er ernsthaft. »Und dann wären alle deine Probleme gelöst.«

      Entsetzt starrte Mia ihn an. Die Vorstellung, wirklich auf den Knopf zu drücken und dann dabei zuzusehen, wie er sich wie die Schildposten einfach vor Ihren Augen auflöste, war undenkbar. Sie hatte ja nie ernsthaft vorgehabt, diese Waffe jemals zu nutzen. Alles, was sie wollte, war, wieder etwas Kontrolle zurückzubekommen, das Gefühl zu haben, ihr eigenes Leben bestimmen zu können. Sie hatte ihn bedrohen wollen, damit er sich ihrem Willen beugte und sich auch einmal so fühlte wie sie immer, wenn er ihr das Recht nahm, Entscheidungen zu treffen. Sie hatte ihm nie wehtun wollen, und schon gar nicht vorgehabt, ihn umzubringen.

      »Tu es, Mia«, sagte er sanft. Sein kräftiger nackter Körper war entspannt, als wenn sie eine normale Unterhaltung führten – als wenn sie nicht gerade eine Waffe auf ihn richten würde. »Tu es, Mia, drück ab.«

      Ihre Finger zitterten, ihre Handflächen waren vom Schweiß ganz glitschig, und sie merkte, wie in ihren Augen dumme, ungewollte Tränen aufstiegen. »Bitte«, sagte sie, und es war ihr jetzt auch schon egal, dass es sich wie Betteln anhörte. »Bitte zwing mich nicht, es zu tun. Ich möchte doch einfach nur gehen … nach Hause. Lass mich bitte einfach nur gehen …«

      »Drück einfach nur auf den Knopf, Mia. Und dann kannst du überallhin gehen, wohin du möchtest.«

      Bei Mia wechselten sich Hitze- und Kälteschauer ab, und ihr Magen krampfte vor Übelkeit. Das kleine Gerät in ihrer Hand war auf einmal unerträglich schwer, und ihr Arm zitterte vor lauter Anstrengung darüber, es weiter auf ihn gerichtet zu halten. Die Tränen liefen aus ihren Augen, rollten ihre Wangen hinunter, und sie ließ ihren Arm mit der Waffe hinabsinken, bevor sie sich selbst auf den Boden fallen ließ, weil ihre zitternden Beine sie nicht länger tragen konnten. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und weinte, verärgert über ihre eigene Feigheit, ihre eigene Dummheit. Sie konnte ihn nicht verletzen, sie konnte ihn nicht umbringen; sie würde sich eher ein Bein abschneiden. Wie konnte sie immer noch solche Gefühle für ihn haben? Was stimmte nicht mit ihr, dass sie sich in jemanden verliebt hatte, der nicht einmal menschlich war … ein Alien, der gerade Tausende Menschen umgebracht hatte?

      In ihrer tiefen Verzweiflung fühlte sie, wie er seine Arme um sie legte, sie vom Boden aufhob und auf seinen Schoß setzte. »Schscht, mein Liebling«, flüsterte er, »alles wird gut, das verspreche ich dir. Ich wäre niemals dazu fähig gewesen, auf den Knopf zu drücken … und ich bin froh, dass du es auch nicht konntest.« Er streichelte zärtlich über ihre Haare, während sie in seine nackte Schulter weinte. Nach ein paar Minuten wurde ihr Schluchzen leiser. Mia schämte sich für diesen Ausbruch und versuchte, von ihm wegzurücken, aber er ließ sie nicht. Stattdessen hob er ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu schauen.

      »Mia«, sagte er sanft, »Ich nehme dich nicht mit mir mit, um dich zu quälen. Nach allem, was passiert ist, wird der Widerstand – oder das, was von ihm übrig geblieben ist – nach dir suchen. Sie kennen nicht die ganze Wahrheit und werden denken, dass du das alles arrangiert hast. Sie werden nichts unversucht lassen, um dich umzubringen, und wenn sie herausfinden, wie viel du mir bedeutest, werden sie versuchen, dich lebendig gefangen zu nehmen und dich gegen mich zu benutzen. Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Im Moment gibt es für dich keinen sicheren Ort außer Lenkarda.«

      Mia starrte ihn an, sah aber durch die Tränen immer noch alles verschwommen. Daran hatte sie gar nicht gedacht, aber er hatte recht. Für den Widerstand war sie jemand, der die gesamte Menschheit betrogen hatte. Sie würden sie mit Sicherheit für die großen Verluste, deren Zeugin sie eben gewesen war, verantwortlich machen. Ein entsetzlicher Gedanke kam ihr in den Kopf. »Was ist mit meiner Familie?«, fragte sie, und ihr Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, dass die Freiheitskämpfer denjenigen, die sie liebte, etwas antun könnten.

      »Deine Familie hat nichts damit zu tun, und ich bezweifle, dass die Kämpfer so rachsüchtig sind, dass sie sinnlos Menschen verletzen würden. Aber eure Rasse kann sehr unberechenbar sein, also werde ich sicherstellen, dass einige unserer besten Wächter in der Nähe deiner Familie stationiert werden, um sie im Auge zu behalten.«

      Mia öffnete ihren Mund, um etwas zu fragen, aber er kam ihr mit der Antwort schon zuvor. »Und nein, das wäre nicht ausreichend, um für deine Sicherheit zu garantieren. Es gibt immer noch ein paar Anführer des Widerstands, die uns entkommen sind, und sie sind mit krinarischen Waffen ausgestattet. Ich gehe davon aus, dass sie sich verstecken und deine Familie in Ruhe lassen werden, aber sie könnten genauso gut alles riskieren wollen, um dich zu bekommen. Bis sie festgenommen werden, wirst du also in Lenkarda am sichersten sein, und falls du die Siedlung aus irgendeinem Grund verlassen musst, dann wird das mit mir an deiner Seite sein.«

      Wie praktisch für ihn, dachte Mia bitter, er konnte sie jetzt also festhalten und hatte auch noch eine perfekte Rechtfertigung dafür. Natürlich musste der Widerstand sie umbringen wollen – und sie hätten einen guten Grund dafür. Sie war für die ganzen Toten von heute verantwortlich …

      »Wie viele Menschen sind heute Morgen umgekommen?«, fragte Mia und wollte dabei am liebsten selbst sterben.

      Korum zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob die Mediziner schnell genug bei denjenigen angekommen sind, die gebrannt haben, und sie noch retten konnten. Einige von ihnen könnten vom Zusammenstoß mit dem Schild gestorben sein.«

      »Und was ist mit denjenigen, die von dem roten Licht erwischt wurden?«, fragte Mia, und ihr Herz klopfte vor lauter Hoffnung.

      »Sie wurden bewusstlos gemacht – genauso wie diejenigen, die unsere anderen Siedlungen angegriffen haben. Natürlich hätten sie es verdient, zu sterben, aber wir haben uns dazu entschieden, es eurer Regierung zu überlassen, sie zu bestrafen. Ich bin gespannt darauf, zu sehen, was die Strafe dafür sein wird, das Abkommen zur friedlichen Koexistenz zu verletzen und eure ganze Rasse in Gefahr zu bringen.«

      Die Erleichterung, die Mia spürte, war unbeschreiblich. Die Greifzange um ihre Brust schien sie loszulassen, und zum ersten Mal, seit sie Zeugin des Angriffs gewesen war, konnte sie frei atmen.

      Und Korum sagte: »Natürlich haben wir auch unsere Sicherheiten. Alle diese Kämpfer haben jetzt Überwachungsgeräte in ihren Körpern implantiert, und deshalb wissen wir jederzeit darüber Bescheid, was sie tun und wohin sie gehen. Sie sind jetzt keine Bedrohung mehr für uns, und wir können sie außerdem dazu nutzen, die restlichen Kämpfer zu ergreifen – diejenigen, die heute nicht in den Siedlungen waren.«

      Also hatte er seine Aufgabe, die Widerstandsbewegung zu zerstören, erfolgreich ausgeführt. Wenn man die Anzahl derjenigen nahm, die auf dem Feld lagen, hatten die Krinar jetzt Tausende sich bewegende und sprechende Überwachungseinheiten auf dem Planeten verteilt. Das war wirklich ein cleverer Schachzug; warum sollten sie die Menschen umbringen, wenn sie sie noch nutzen konnten. Korum war eben nicht umsonst einer der brillantesten Köpfe der Krinar.

      Sie musste verstört ausgesehen haben, denn er sagte: »Mia, hör auf, dir darüber Sorgen zu machen. Der Widerstand ist vorbei. Es war von Anfang an eine dumme Bewegung. Denk doch mal darüber nach. Sie mochten es also nicht, dass wir hier waren und ein paar Sachen verändert haben, aber ist das wirklich ein guter Grund dafür, so viele Leben aufs Spiel zu setzen? Du musst zugeben, dass wir nicht so sind wie die außerirdischen Eindringlinge aus euren Filmen. Wir möchten weder die Menschen versklaven noch euch euren Planeten wegnehmen. Wenn wir das vorgehabt hätten, wäre das schon längst geschehen. Wir haben uns hier so friedlich wie möglich niedergelassen und leben in unseren Siedlungen mit einer minimalen Einmischung in die menschlichen Angelegenheiten. Das ist um einiges besser als das, was die Europäer mit den amerikanischen Ureinwohnern gemacht haben.«

      Mia, die noch immer auf seinem Schoß saß, schaute weg. Wenn Korum ihr die Wahrheit sagte und John über die Bedeutung des Wortes Charl gelogen hatte, dann war die ganze Widerstandsbewegung entweder bestenfalls irregeleitet – oder schlimmstenfalls sträflich unverantwortlich.

      »Und denkst du wirklich, dass es gut für euch gewesen wäre, die sieben Verräter als eure Herrscher zu haben? Das wären sie nämlich geworden, glaub mir. Sie wollten Macht, und es war ihnen egal, wer durch ihre Handlungen verletzt werden würde. Denkst du wirklich, sie wären damit zufrieden gewesen, ruhig unter den Menschen zu leben, sich euren Gesetzen zu unterwerfen und ganz selbstlos ihr krinarisches Wissen zu teilen?«

      Jetzt, als sie das alles aus Korums Mund hörte, bemerkte Mia, wie wenig plausibel das gewesen war, was John ihr ursprünglich erzählt hatte. Vielleicht hatten die Anführer des Widerstands geglaubt, die Keiths irgendwie kontrollieren zu können, wenn die anderen Krinar erst einmal die Erde verlassen haben würden – das wäre aber eine gewagte Annahme gewesen. Mia trat sich in Gedanken. Wieso hatte sie nie die Motive der Keiths hinterfragt? Aber nein, stattdessen hatte sie blind dem vertraut, was John ihr gesagt hatte, da sie so sehr mit ihren persönlichen Problemen beschäftigt gewesen war, dass sie keinen richtigen Kopf für andere Sachen gehabt hatte.

      Korum seufzte, und sie konnte fühlen, wie sich seine Brust bewegte. »Ich bin mir sicher, du wirst Lenkarda mögen. Bist du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig darauf, zu sehen, wie wir leben?«

      Mia schaute wieder zu ihm auf und fühlte sich völlig ausgelaugt. »Korum, ich kann einfach nicht … Ich kann nicht einfach gehen und alles und jeden zurücklassen …«

      »Was wäre denn, wenn wir in ein paar Wochen deine Familie besuchen würden, genau so, wie es ursprünglich geplant war?«, fragte er sanft. »Würde das dazu führen, dass du dich besser fühlst?«

      »Wir würden nach Florida fahren?«, fragte Mia überrascht.

      Er nickte. »Wir könnten ein paar Tage bei ihnen bleiben, bevor wir wieder zurückmüssten.«

      Sie lächelte, und der Druck auf ihre Brust ließ noch weiter nach. »Das wäre wundervoll«, sagte sie ruhig.

      Er lächelte zurück und strich zärtlich eine Locke aus ihrem Gesicht. »Und bis zum Ende des Sommers werden wir hoffentlich den Rest der Widerstandskämpfer gefangen haben – und falls du dann immer noch nach New York zurückkehren möchtest, können wir das gemeinsam tun, und du beendest dein letztes Jahr an der Uni.«

      Mia blinzelte ihn an und traute sich kaum, ihren Ohren zu trauen. »Du wirst mich wieder hierhin zurückbringen?«

      »Das werde ich … falls du das dann noch möchtest.« Er stand auf und stellte sie vorsichtig auf ihre Füße. »Jetzt zieh dir ein T-Shirt und ein Paar Schuhe an, während ich mich anziehe. Wir müssen los.«

      [image: ]

      Das einzige, was Korum ihr erlaubte mitzunehmen, war ihre Handtasche samt Inhalt, natürlich ohne die Waffe. Als sie einwandte, dass sie ihren Computer und ihre Kleidung benötigte, musste Korum lachen. »Ich verspreche dir, dass dort, wo wir hingehen, alles im Überfluss vorhanden ist«, erklärte er lächelnd.

      »Und was ist mit meinem Pass?«, fragte sie, bevor ihr kurz darauf auffiel, dass das eine blöde Frage war. Sie ging zwar in ein fremdes Land, bezweifelte aber ernsthaft, dass sie durch die Flughafensicherheit musste. Irgendwie hatte Korum es ja auch geschafft, heute Morgen dorthin zu reisen und danach wieder nach New York zurückzukommen – und das alles innerhalb von ein paar Stunden. Nein, dachte Mia, wahrscheinlich würden sie kein reguläres Flugzeug nehmen.

      Ihre Vermutungen bestätigten sich.

      Er führte sie zu seinem Büro und hielt dabei ihre Hand so fest, als würde er Angst davor haben, dass sie wegrennen würde. Sie gingen zum anderen Ende des Raumes, er hielt seine Hand vor die Wand, und es öffnete sich ein Spalt, der Treppen freigab, die wahrscheinlich auf das Dach führten.

      »Komm«, sagte Korum, und sie folgte ihm zögernd. Ihr Puls raste bei dem Gedanken an ihr Reiseziel. Jetzt war es zu spät, umzukehren – nicht dass er das überhaupt zugelassen hätte – und Mia fühlte eine berauschende Mischung aus Aufregung und Angst durch ihre Adern rauschen, als sie die Stufen emporstieg.

      Sie kamen auf dem Dach an, und Mia sah sich um. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, dort oben zu sehen – vielleicht, dass dort ein außerirdisches Flugzeug stehen würde. Aber da war nichts. Das Dach war abgesehen von immergrünen Büschen, die die Fläche sauber umzäunten, leer. Es hatte fast aufgehört zu regnen, aber es war noch nass und feucht hier draußen, und Mia konnte praktisch fühlen, wie sich ihre Locken durch die wasserschwere Luft kräuselten.

      »Was machen wir hier?«, fragte sie überrascht. »Kommt uns jemand abholen?«

      Korum schüttelte seinen Kopf und lächelte. »Wir reisen alleine.«

      »Wie?«, fragte Mia und brannte vor Neugier.

      »Das wirst du gleich sehen. Hab keine Angst, okay?« Er drückte beruhigend ihre Hand.

      Mia nickte, und Korum ließ ihre Hand los, als er einen Schritt nach vorne machte. Er streckte seinen Arm aus und machte eine Geste, als würde er auf die leere Fläche vor sich zeigen, und plötzlich konnte Mia eine Art leises Summen hören. Sie konnte es aber nicht genauer zuordnen, weil es sich anders anhörte als jedes Summen, das sie jemals gehört hatte – es war ungewöhnlich leise, sogar zu leise und gleichmäßig, um von Insekten zu kommen.

      »Was ist das?«, fragte sie ängstlich und wunderte sich, ob Korum vorhatte, sie irgendwohin zu teleportieren. Mia hatte keine Ahnung, wo die Grenzen der krinarischen Technik waren, aber sie wusste, dass die Physiker der Krinar die Relativitätstheorie von Einstein weit hinter sich gelassen hatten; ansonsten könnten die Krinar nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit reisen. Was konnten sie außerdem noch alles?

      Korum drehte sich zu ihr um, und in seinen Augen glitzerte es, hervorgerufen durch ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. »Das ist das Geräusch der Nanomaschinen, die ich gerade freigesetzt habe. Sie bauen unser Transportmittel.« Und Mia verstand, dass er aufgeregt war und sich freute, endlich wieder nach Hause zu gehen.

      Vor ihnen begann etwas zu schimmern. Mia bekam eine Gänsehaut auf ihren Armen, als sie fasziniert das außergewöhnliche Bild anstarrte, das sich ihr bot. Das Schimmern wurde stärker, so als wäre ein Eimer voll Glitter vor sie geworfen worden – und dann begannen sich vor ihren Augen die Wände des Flugobjekts zu formen.

      Mia konnte kaum ein Keuchen zurückhalten und beobachtete weiter, wie sich der Rest aufbaute, scheinbar aus dem Nichts. Die Wände verdichteten sich langsam und wurden mit jeder Schicht dicker, bis letztendlich ein kleines, gondelähnliches Luftfahrzeug vor ihnen stand. Es schien aus einem ungewöhnlichen, elfenbeinfarbenen Material gefertigt zu sein, ohne sichtbare Fenster oder Türen, und war kleiner als ein Helikopter.

      Mia atmete scharf aus und ließ den Atem frei, den sie die letzten dreißig Sekunden angehalten hatte.

      »Das wird fortgeschrittene schnelle Fabrikationstechnologie genannt«, sagte Korum lächelnd zu ihrem völlig verdatterten Gesichtsausdruck. »Eine unserer nützlichsten Erfindungen. Komm.« Und er nahm wieder ihre Hand, um sie zu der neu entstandenen Struktur zu führen.

      Als sie sich näherten, löste sich die Wand der Gondel einfach auf und formte einen Eingang für sie. Mia blinzelte erstaunt, aber folgte Korum in das Fluggerät. Als sie eingetreten waren, schloss sich die Wand wieder, und der Eingang verschwand.

      Innen sah die Gondel völlig anders aus, als sie sich jemals den Innenraum eines Flugzeugs vorstellen würde. Die Wände, der Boden und die Decke waren transparent – sie konnte ihre elfenbeinfarbene Umgebung sehen, aber auch die Welt da draußen. Es war, als würde sie sich in einer gigantischen Glaskugel befinden, auch wenn Mia wusste, dass dieses Gebilde von außen nicht einsichtig war. Es gab keine Knöpfe oder andere erkennbare Kontrollelemente, nichts deutete darauf hin, dass die Gondel über irgendeine Art komplexe Elektronik verfügte. Und an Stelle von Sitzen schwebten zwei weiße, ovale Bretter in der Luft.

      »Setz dich«, sagte Korum und zeigte auf eines der Bretter.

      »Darauf?« Mia hatte natürlich gewusst, dass die Technologie der Krinar sehr viel weiterentwickelt war, und hatte erwartet, auf unglaubliche Dinge zu treffen. Aber das … das war wie eine Feenwelt zu betreten, in der die normalen physischen Gesetze nicht zu gelten schienen – und dabei hatten sie bis jetzt nicht einmal New York verlassen.

      Er lachte und amüsierte sich offensichtlich sehr über ihr Misstrauen. »Da rauf. Du wirst nicht runterfallen, versprochen.«

      Vorsichtig, und sich immer noch an seiner Hand festhaltend, setzte sie sich behutsam auf das Brett. Es bewegte sich unter ihr, und sie erschrak, als es sich den Formen ihres Hinterns anpasste und sich plötzlich in den bequemsten Stuhl verwandelte, auf dem sie jemals gesessen hatte. Jetzt gab es auch eine Rückenlehne, und als Mia sich anlehnte, lösten sich die Verhärtungen in ihren Muskeln durch das entspannende, gemütliche Gefühl.

      Grinsend setzte sich Korum auf ein ebensolches Brett neben ihr, und Mia beobachtete verblüfft, wie sich das Material um seinen Körper bewegte und sich seinen Formen anpasste. Sie hielt seine Hand immer noch mit einem eisernen Griff fest, fiel Mia peinlich berührt auf, und sie ließ sie los, entschlossen, sich so entspannt wie möglich zu verhalten, wenn sie mit dieser Technologie konfrontiert wurde, die wie Zauberei wirkte.

      Korum nickte zustimmend und bewegte leicht seine Hand.

      Weich, und ohne ein Geräusch zu machen, hob die Gondel vom Boden ab und stieg rasch in die Luft auf. Mit einem immer ängstlicheren Gefühl im Magen schaute Mia durch den durchsichtigen Boden nach unten und sah, wie New York unter ihnen immer kleiner wurde, als sie rasant an Höhe gewannen. Zu ihrer Überraschung wurde ihr weder schlecht noch fühlte sie sich in ihren Sitz zurückgepresst, wie man das eigentlich bei so einem steilen Aufstieg erwarten konnte; es fühlte sich einfach nur an, als säße sie in einem Stuhl zu Hause, anstatt steil nach oben zu fliegen.

      »Warum fühle ich mich gar nicht so, als würden wir fliegen?«, fragte sie neugierig und sah vom Boden auf, wo man jetzt die Wolken erkennen konnte.

      »Das Schiff ist mit einem leichten Antigravitationsfeld ausgestattet«, erklärte Korum. »Es wurde dafür entwickelt, dass wir uns trotz der hohen Geschwindigkeiten wohlfühlen. Die Schwerkraft bleibt die ganze Zeit genauso wie auf dem Planeten, von dem das Flugzeug startet, da eine derart schnelle Beschleunigung ansonsten sehr unangenehm für mich wäre – und für dich wahrscheinlich sogar tödlich.«

      Und dann konnte sie die Wolken unter ihnen vorbeiziehen sehen, als sich die Gondel mit unglaublicher Geschwindigkeit fortbewegte und sie zu einem Ort beförderte, den sich die meisten Menschen nicht vorstellen und den sie noch weniger besuchen konnten. Nicht einmal in einer Million Jahre hätte Mia gedacht, dass ein einfacher Spaziergang im Park zu so etwas führen könnte, dass sie in einem fremdartigen Flugobjekt sitzen und zur Hauptkolonie der Krinar fliegen würde … und schon gar nicht, dass sie solche Gefühle für den wunderschönen Außerirdischen empfinden könnte, der gerade neben ihr saß.

      Ein paar Minuten später schienen sie ihr Ziel erreicht zu haben, und das Schiff begann seinen Abstieg.

      »Willkommen zu Hause, mein Schatz«, sagte Korum sanft, als die grüne Landschaft Lenkardas unter ihnen erschien und das Schiff genauso ruhig landete, wie es gestartet war.

      Mias neues Leben hatte begonnen.

      
        DAS ENDE

      

      
        Vielen Dank dafür, dass Sie Gefährliche Begegnungen gelesen haben! Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie eine Buchkritik hinterlassen würden.

        

        Die Geschichte von Mia & Korum geht in Gefährliches Verlangen weiter. Bitte klicken Sie HIER um zu dem Buch zu gelangen.

        

        Ich schreibe ebenfalls dunkle, sexy, zeitgenössische Romane. Sollten Sie Noras & Julians Geschichte noch nicht gelesen haben, kann ich Ihnen die Trilogie Verschleppt: Die komplette Trilogie empfehlen (bitte klicken Sie HIER). Zu ihr gibt es eine parallele, ebenfalls dunkle Romanreihe mit Lucas & Yulia, die Ergreife Mich: Die komplette Trilogie heißt, und deren gesammelte Ausgaben sie in einem praktischen Set HIER erhalten.

        

        Falls Sie Hörbücher bevorzugen klicken Sie bitte HIER, um zu dieser Serie und weiteren unserer Bücher zu gelangen.

        

        Wenn Sie über Neuerscheinungen benachrichtigt werden möchten, besuchen Sie bitte meine Homepage http://annazaires.com/series/deutsch/ und tragen Sie sich für meinen Newsletter ein.

        

        Auf den nächsten Seiten finden Sie einige Auszüge aus The Krinar Captive – Die Gefangene des Krinar, Twist Me – Verschleppt, Capture Me – Ergreife Mich und weiteren meiner Werke. Viel Spaß damit!

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Auszug aus The Krinar Captive – Die Gefangene des Krinar

        

      

    

    
      
        Anmerkungen der Autorin: The Krinar Captive – Die Gefangene des Krinar ist ein abgeschlossener Roman, der ungefähr fünf Jahre vor der Trilogie Die Krinar Chroniken spielt.

        [image: ]

        Emily Ross hatte in keinem Moment erwartet, ihren tödlichen Absturz im costa-ricanischen Dschungel zu überleben, und mit Sicherheit hatte sie nicht damit gerechnet, in einer eigenartig futuristischen Unterkunft aufzuwachen und von dem schönsten Mann gefangen gehalten zu werden, den sie jemals gesehen hatte. Einem Mann, der mehr als menschlich zu sein scheint …

        

        Zaron befindet sich auf der Erde, um die krinarische Invasion vorzubereiten – und die schreckliche Tragödie zu vergessen, die sein Leben zerstört hat. Als er den verletzten Körper des menschlichen Mädchens findet, ändert sich allerdings alles. Zum ersten Mal seit Jahren fühlt er mehr als nur Wut und Trauer, und Emily ist der Grund dafür. Sie gehen zu lassen, würde seine Vorhaben verraten, aber sie zu behalten, könnte ihn erneut zerstören.

      

      [image: ]

      Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben. Bitte, bitte, bitte, ich will nicht sterben.

      Diese Worte wiederholten sich in ihrem Kopf, ein hoffnungsloses Gebet, das nie erhört werden würde. Ihre Finger rutschten weitere Zentimeter auf dem hölzernen Brett entlang, und ihre Nägel brachen ab, als sie versuchte, nicht den Halt zu verlieren.

      Emily Ross krallte sich – im wahrsten Sinne des Wortes – an einer kaputten, alten Brücke fest. Hunderte Meter unter ihr rauschte das Wasser über die Felsen, da der Gebirgsbach durch die jüngsten Regenfälle angeschwollen war.

      Diese Regenfälle waren zum Teil verantwortlich für ihre derzeitige Notlage. Wäre das Holz auf der Brücke trocken gewesen, wäre sie vielleicht nicht ausgerutscht und hätte sich auch nicht den Fuß dabei verdreht. Und sie wäre mit Sicherheit nicht auf das Brückengeländer gefallen, das unter ihrem Gewicht zerbrochen war.

      Allein ihr verzweifeltes Zugreifen in der letzten Sekunde hatte verhindert, dass Emily nach unten in den Tod stürzte. Während des Fallens hatte ihre rechte Hand einen kleinen Vorsprung an der Seite der Brücke zu fassen bekommen, so dass sie jetzt einige hundert Meter über den harten Steinen in der Luft hing.

      Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben. Bitte, bitte, bitte, ich will nicht sterben.

      Das war nicht fair. Das hätte nicht passieren dürfen. Das waren ihre Ferien, ihre Zeit, wieder zu sich zu finden. Wie konnte sie jetzt sterben? Sie hatte noch nicht einmal begonnen zu leben.

      Bilder der letzten zwei Jahre gingen Emily durch den Kopf, wie die PowerPoint-Präsentationen, mit deren Erstellung sie so viele Stunden verbracht hatte. Jedes Arbeiten bis spät in die Nacht, jedes Wochenende, das sie im Büro verbracht hatte – das alles war umsonst gewesen. Sie hatte ihren Job während der letzten Entlassungswelle verloren, und jetzt war sie kurz davor, ihr Leben zu verlieren.

      Nein, nein!

      Emily ruderte mit den Beinen und grub ihre Nägel tiefer in das Holz. Sie hob den anderen Arm in die Höhe und streckte ihn nach oben zur Brücke aus. Das würde nicht geschehen. Das würde sie nicht zulassen. Sie hatte zu hart gearbeitet, um sich von einem blöden Dschungel alles kaputtmachen zu lassen.

      Blut lief an ihrem Arm hinunter, als sie sich an dem rauen Holz die Haut ihrer Finger abschürfte. Ihre einzige Hoffnung, doch noch zu überleben, war, zu versuchen, mit ihrer linken Hand die andere Seite der Brücke zu ergreifen, damit sie sich wieder hochziehen konnte. Es gab hier niemanden, der ihr helfen konnte, niemanden, der sie retten konnte, wenn sie sich nicht selbst rettete.

      Die Möglichkeit, dass sie allein im Regenwald sterben könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, als sie diese Reise angetreten hatte. Sie ging häufig wandern und zelten. Und trotz der Hölle, die ihr Leben in den letzten zwei Jahren gewesen war, war sie immer noch gut in Form, kräftig und durchtrainiert vom Laufen und den ganzen anderen Sportarten, die sie an der Highschool und an der Uni ausgeübt hatte. Costa Rica wurde durch seine niedrige Kriminalitätsrate und seine touristenfreundliche Bevölkerung als ein sicheres Reiseziel angesehen. Und ein billiges – ein wichtiger Aspekt bei ihrem schnell schwindenden Sparguthaben.

      Sie hatte diese Reise schon vorher gebucht. Bevor die Börse erneut eingebrochen war, bevor eine neue Entlassungswelle kam, die Tausende von Menschen, die an der Wall Street arbeiteten, ihre Jobs gekostet hatte. Bevor Emily am Montag zur Arbeit gegangen war, übernächtigt von der ganzen Wochenendarbeit, nur um am gleichen Tag das Büro mit einem kleinen Karton zu verlassen, in dem sich alle ihre privaten Habseligkeiten befanden.

      Bevor ihre Beziehung nach vier Jahren zerbrochen war.

      Ihr erster Urlaub in zwei Jahren, und sie war kurz davor, zu sterben.

      Nein, das darfst du nicht denken. Das wird nicht passieren.

      Aber Emily wusste, dass sie sich selbst belog. Sie konnte spüren, wie ihre Finger weiter abrutschten und ihr rechter Arm und ihre Schulter von der Anstrengung brannten, das Gewicht ihres ganzen Körpers halten zu müssen. Ihre linke Hand war nur noch einige Zentimeter davon entfernt, die andere Seite der Brücke zu erreichen, aber diese Zentimeter hätten genauso gut Meter sein können. Ihr Halt war nicht stark genug, um sich mit nur einem Arm hochzuziehen.

      Tu es, Emily! Denk nicht lange darüber nach, tu es einfach!

      Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, schwang ihre Beine in die Luft und nutzte die Schwungkraft, um ihren Körper für den Bruchteil einer Sekunde etwas in die Höhe zu ziehen. Ihre linke Hand ergriff das hervorstehende Brett, hielt sich daran fest … und das schwache Holzstück zerbrach. Die überraschte Emily schrie entsetzt auf.

      Ihr letzter Gedanke, bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlug, war, dass sie hoffentlich augenblicklich tot sein würde.
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      Der vollmundige und kräftige Geruch der Dschungelvegetation umspielte Zarons Nase. Er atmete tief ein, damit die feuchte Luft seine Lunge füllen konnte. Dieses winzige Fleckchen Erde hier war so sauber, so unverschmutzt wie sein Heimatplanet.

      Genau das brauchte er gerade. Er brauchte die frische Luft, die Isolation. In den letzten sechs Monaten hatte er versucht, vor seinen Gedanken wegzulaufen, nur den Augenblick zu leben, aber das war ihm nicht gelungen. Selbst Blut und Sex reichten ihm nicht mehr. Er konnte sich zwar während des Fickens ablenken, aber der Schmerz kam danach sofort zurück, genauso stark wie immer.

      Schließlich war ihm das alles zu viel geworden: der Schmutz, die Menschenmengen, ihr Gestank. Sobald er nicht von einem Nebel der Ekstase umgeben war, wurden seine Sinne von der vielen Zeit, die er in menschlichen Städten verbrachte, überreizt. Hier, wo er Luft holen konnte, ohne Gift einzuatmen, wo er Leben anstatt Chemikalien riechen konnte, war es besser. In einigen Jahren würde alles anders sein, und er könnte vielleicht erneut versuchen, in einer menschlichen Stadt zu leben, aber jetzt noch nicht.

      Nicht, bis sie sich nicht vollständig hier niedergelassen hatten.

      

      Das war Zarons Aufgabe: die Niederlassung zu überwachen. Er hatte jahrzehntelang Nachforschungen über die Flora und Fauna der Erde durchgeführt, und als der Rat ihn um seine Hilfe bei der anstehenden Kolonisation gebeten hatte, hatte er nicht gezögert. Alles war besser als zu Hause zu sein, wo die Erinnerungen an Laritas Gegenwart überall waren.

      Hier gab es keine Erinnerungen. Trotz seiner Ähnlichkeiten mit Krina war dieser Planet fremd und exotisch. Sieben Milliarden Menschen auf der Erde – eine unglaubliche Anzahl –, und sie pflanzten sich mit einer schwindelerregenden Geschwindigkeit fort. Wegen ihrer kurzen Lebensspanne fehlte ihnen allerdings ein gewisses Langzeitdenken, und sie verbrauchten die Ressourcen ihres Planeten, ohne auch nur das kleinste bisschen an die Zukunft zu denken. Auf eine gewisse Weise erinnerten sie ihn an die Schistocerca gregaria – eine Spezies der Grashüpfer, die er vor einigen Jahren untersucht hatte.

      Natürlich waren die Menschen intelligenter als Insekten. Einige Individuen wie Einstein ähnelten den Krinar in einigen ihrer Denkweisen sogar. Das überraschte Zaron nicht besonders; er hatte immer angenommen, dass das die Absicht des großen Experiments der Ältesten gewesen war.

      Während er durch den costa-ricanischen Wald lief, dachte er über seine Aufgabe nach. Dieser Teil des Planeten war vielversprechend; er konnte sich leicht vorstellen, dass essbare Pflanzen von Krina hier gedeihen würden. Er hatte den Boden ausgiebigen Tests unterzogen, und jetzt hatte er einige Ideen, wie er ihn für die krinarische Flora noch verbessern könnte.

      Der Wald um ihn herum war saftig und grün, roch nach blühenden Helikonien, und Zaron konnte das Rauschen der Blätter und das Gezwitscher der einheimischen Vögel hören. In einiger Entfernung ertönte der Schrei eines Alouatta palliata, eines in Costa Rica heimischen Mantelbrüllaffen, und etwas anderes.

      Zaron runzelte seine Stirn und hörte genauer hin, aber das Geräusch wiederholte sich nicht.

      Neugierig eilte er in die Richtung, aus der es gekommen war, da seine Jagdinstinkte in Alarmbereitschaft versetzt worden waren. Eine Sekunde lang hatte das Geräusch ihn an den Schrei einer Frau erinnert.

      Zaron, der mit Leichtigkeit die dichte Vegetation des Dschungels durchdrang, begann zu rennen, wobei er über einen kleinen Bach und einige Büsche sprang, die sich in seinem Weg befanden. Hier draußen, weit entfernt von menschlichen Augen, konnte er sich wie ein Krinar bewegen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dabei gesehen zu werden. Nach einigen wenigen Minuten nahm er einen durchdringenden, metallischen Geruch wahr, durch den sein Mund wässrig und sein Schwanz steif wurde.

      Blut.

      Menschliches Blut.

      Als er sein Ziel erreichte, blieb Zaron stehen und starrte auf den Anblick vor ihm.

      Vor ihm befand sich ein Bach, ein Gebirgsbach, der wegen der jüngsten Regenfälle angeschwollen war. Und auf den großen schwarzen Steinen in der Mitte, unter einer alten Holzbrücke, die über den Bach führte, befand sich ein Körper.

      Der gebrochene und verdrehte Körper eines menschlichen Mädchens.
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      The Krinar Captive – Die Gefangene des Krinar wir in Kürze erhältlich sein. Bitte besuchen Sie meine Homepage http://annazaires.com/series/deutsch/, um mehr zu erfahren und sich für meinen Newsletter zu Neuerscheinungen einzutragen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Auszug aus Twist Me - Verschleppt

        

      

    

    
      
        Anmerkungen der Autorin: Dieses Buch gehört zu einer Reihe von Büchern, die auf Grund ihres sexuellen Inhalts definitiv als Lektüre für Erwachsene gedacht sind. Bewahren Sie dieses Buch deshalb am besten außerhalb der Reichweite von Kindern im lesefähigen Alter auf. Es unterscheidet sich außerdem von meinen anderen Büchern, da die Hauptperson diese Geschichte erzählt.
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        Entführt und auf eine einsame Insel verschleppt

        

        Ich hätte niemals gedacht, dass mir so etwas passiert. Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass eine zufällige Begegnung kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag mein Leben völlig umkrempeln würde.

        Jetzt gehöre ich ihm. Julian. Dem Mann, der genauso rücksichtslos wie gutaussehend ist – dem Mann, dessen Berührungen mich brennen lassen. Ein Mann, dessen Zärtlichkeit ich verstörender finde als seine Grausamkeit.

        

        Mein Entführer ist ein Rätsel für mich. Ich weiß nicht, wer er ist, oder warum er mich verschleppt hat. In ihm ist eine Dunkelheit – eine Dunkelheit, die mir genauso Angst macht, wie sie mich anzieht.

        

        Mein Name ist Nora Leston, und das ist meine Geschichte.
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      In dem Moment, als die achtzehnjährige Nora Leston die Aufmerksamkeit von Julian auf sich zieht, verändert sich ihr Leben komplett. Sie wird verschleppt und auf eine einsame Insel im Pazifischen Ozean gebracht, wo sie die Begierden ihres sadistischen Entführers befriedigen muss – einem dunklen, geheimnisvollen Mann, der genauso grausam wie gut aussehend ist …

      

      Hinweis: Dieses Buch ist dunkle Erotik, kein Liebesroman. Es bietet: eine junge und unberührte Heldin, beunruhigende Szenen mit dubiosem Inhalt, Gefangenschaft, Machtspiele und sehr viel Sex, bei dem die Blümchen vor der Tür bleiben.
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      Jetzt ist schon Abend. Mit jeder Minute, die vergeht, werde ich ängstlicher bei dem Gedanken daran, meinen Peiniger wiederzusehen.

      Ich kann mich nicht länger auf den Roman konzentrieren, den ich gerade gelesen habe. Ich lege ihn weg und drehe Runden in dem Zimmer.

      Ich habe die Sachen an, die Beth mir vorhin gegeben hat. Es ist keine Kleidung, die ich mir selber ausgesucht hätte, aber sie ist besser als ein Bademantel. Ein sexy Spitzenhöschen und einen dazu passenden BH als Unterwäsche.  Alles passt mir verdächtig gut. Hat er mich schon eine ganze Weile verfolgt? Hat er alles über mich herausgefunden, einschließlich meiner Kleidergröße?

      Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran.

      Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was noch alles passieren kann, aber das ist unmöglich. Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher bin, dass er heute Nacht zu mir kommen wird. Es ist natürlich möglich, dass er einen ganzen Harem voller Frauen hier auf dieser Insel festhält und jede nur einmal die Woche besucht, wie das die Sultane damals taten.

      Und trotzdem weiß ich irgendwie, dass er bald hier sein würde. Die letzte Nacht hatte lediglich seinen Appetit angeregt. Ich weiß, dass er noch nicht mit mir fertig ist, noch lange nicht.

      Endlich geht die Tür auf.

      Er kommt herein, als würde ihm dies alles hier gehören. Was es natürlich auch tut.

      Und wieder bin ich von seiner männlichen Schönheit beeindruckt. Mit so einem Gesicht hätte er ein Model oder ein Filmstar sein können. Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gäbe, wäre er klein oder hätte einen anderen Makel, der von seinem Gesicht ablenken würde.

      Hat er aber nicht. Sein Körper ist groß und muskulös, mit perfekten Proportionen. Ich erinnere mich daran, wie es ist, ihn in mir zu haben, und fühle ein unwillkommenes Aufflackern von Erregung.

      Er trägt wieder Jeans und T-Shirt. Diesmal ein graues. Er scheint eine Vorliebe für schlichte Kleidung zu haben, und das ist clever von ihm. So kommt sein Aussehen am besten zur Geltung.

      Er lächelt mich an. Mit diesem Lächeln, das ihn wie einen gefallenen Engel aussehen lässt – dunkel und verführerisch. »Hallo Nora.«

      Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, also platze ich mit dem ersten heraus, das mir in den Sinn kommt. »Wie lange wirst du mich hier festhalten?«

      Er legt seinen Kopf leicht zur Seite. »Hier in diesem Raum? Oder auf der Insel?«

      »Beides.«

      »Beth wird dir morgen die Umgebung zeigen und mit dir schwimmen gehen, falls du Lust dazu hast«, sagt er und kommt dabei immer näher. »Du wirst nicht mehr eingesperrt sein, außer du machst Dummheiten.«

      »Wie zum Beispiel?«, frage ich und mein Herz klopft, als er neben mir stehen bleibt und seine Hand hebt, um mein Haar zu berühren.

      »Versuchen, dir oder Beth etwas anzutun.« Seine Stimme war sanft und sein Blick hypnotisierend, als er zu mir hinuntersieht. Die Art und Weise, wie er mein Haar berührt, war sonderbar entspannend.

      Ich zwinkere, um seinen Zauber zu brechen. »Und was ist mit der Insel? Wie lange wirst du mich hier festhalten?«

      Seine Hand streichelt jetzt mein Gesicht und fährt an meiner Wange entlang. Ich erwische mich dabei, wie ich mich seiner Berührung hingebe, wie eine Katze, die gekrault wird, und versteife augenblicklich.

      Seine Lippen verziehen sich zu einem wissenden Lächeln. Dieser Bastard weiß genau, welche Wirkung er auf mich hat. »Eine lange Zeit, hoffe ich«, sagt er.

      Aus irgendeinem Grund bin ich nicht überrascht. Er würde sich nicht die Umstände gemacht haben, mich bis hierher zu bringen, wenn er mich nur einige Male ficken wollte. Ich habe Angst, aber bin nicht wirklich verwundert.

      Ich nehme all meinen Mut zusammen und frage die nächste logische Frage. »Warum hast du mich entführt?«

      Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. Er antwortet nicht, sondern schaut mich nur mit einem undurchschaubaren melancholischen Blick an.

      Ich fange an zu zittern. »Wirst du mich töten?«

      »Nein, Nora, ich werde dich nicht töten.«

      Seine Verneinung beruhigt mich, auch wenn er mich gerade anlügen könnte. Ich bin ein kleines bisschen ruhiger, aber es gibt da noch eine weitere Sache, die ich unbedingt wissen muss. »Wirst du mir wehtun?«

      Einen Moment lang antwortet er wieder nicht. Etwas Dunkles flackert kurz in seinen Augen auf. »Wahrscheinlich«, sagt er ruhig.

      Und dann beugt er sich hinunter und küsst mich, mit seinen warmen Lippen weich und zärtlich auf meine.

      Eine Sekunde lang stehe ich stocksteif da, ohne irgendeine Reaktion. Ich glaube ihm. Ich weiß, dass er mir die Wahrheit sagt, wenn er behauptet, dass er mir wehtun wird. Er hat etwas an sich, was mir Angst macht – was mir schon von Anfang an Angst gemacht hat.

      Er ist überhaupt nicht wie die Jungs, mit denen ich Verabredungen hatte. Er ist zu allem fähig.

      Und ich bin ihm völlig ausgeliefert.

      Ich denke darüber nach, mich zu wehren. Das wäre das Normale, was man in meiner Situation machen würde. Das wäre mutig.

      Und trotzdem mache ich es nicht.

      Ich kann die dunklen Abgründe in ihm fühlen. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Seine äußere Schönheit verbirgt etwas Grauenvolles im Inneren.

      Ich möchte diese Dunkelheit nicht entfesseln. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich es tue.

      Also stehe ich bewegungslos in seiner Umarmung und lasse mich von ihm küssen. Und als er mich aufhebt und zum Bett trägt, versuche ich überhaupt nicht, etwas dagegen zu machen.

      Stattdessen schließe ich meine Augen und gebe mich den Empfindungen hin.

      [image: ]
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      Er betritt mein Apartment sobald sich die Tür öffnet. Er zögert nicht, er grüßt nicht – er tritt einfach ein.

      Überrascht weiche ich zurück und der kurze, enge Flur fühlt sich plötzlich bedrückend klein an. Ich hatte ganz vergessen wie groß er ist, wie breit seine Schultern sind. Für eine Frau bin ich groß – groß genug um so zu tun als sei ich ein Model, falls es für einen Auftrag nötig ist – aber er überragt mich um einen Kopf. Mit der schweren Daunenjacke die er trägt, nimmt er fast den ganzen Flur ein.

      Immer noch schweigend schließt er die Tür hinter sich und kommt auf mich zu. Instinktiv trete ich noch weiter zurück, da ich mich wie eine in die Ecke getriebene Beute fühle.

      »Hallo Yulia«, murmelt er und hält an, als wir aus dem Flur treten. Sein blasser Blick ruht auf meinem Gesicht. »Ich habe nicht erwartet, dich so zu sehen.«

      Ich schlucke und mein Puls rast. »Ich habe gerade gebadet.« Ich möchte ruhig und selbstsicher wirken, aber er hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. »Ich habe keine Besucher erwartet.«

      »Das kann ich sehen.« Ein leichtes Lächeln erscheint auf seinen Lippen und die harte Linie seines Mundes wird weicher. »Und trotzdem hast du mich hineingelassen. Warum?«

      »Weil ich mich nicht weiter durch die Tür hindurch unterhalten wollte.« Ich atme beruhigend ein. »Kann ich dir einen Tee anbieten?« Es ist dumm das zu fragen wenn man bedenkt weshalb er hier ist, aber ich benötige noch einen Augenblick um mich zu fangen.

      Er zieht seine Augenbrauen in die Höhe. »Tee? Nein, Danke.«

      »Kann ich dir deine Jacke abnehmen?« Offensichtlich kann ich nicht damit aufhören die Gastgeberin zu spielen, da ich mit der Höflichkeit meine Angst überspiele. »Sie sieht ziemlich warm aus.«

      Ein Hauch von Belustigung flackert in seinem eisigen Gesichtsausdruck auf. »Gerne.« Er zieht seine Daunenjacke aus und reicht sie mir. Er trägt einen schwarzen Pullover und eine dunkle Hose, die er in schwarze Winterstiefel gesteckt hat. Die Jeans sitzt eng an seinen muskulösen Oberschenkeln und kräftigen Waden, und an seinem Gürtel sehe ich eine Waffe in einem Holster.

      Ungewollt atme ich bei seinem Anblick schneller und muss mich anstrengen, damit meine Hände nicht zittern während ich ihm die Jacke abnehme und sie in meinen winzigen Kleiderschrank hänge. Es ist keine Überraschung, dass er eine Waffe trägt – ich wäre entsetzt wenn das nicht der Fall wäre – aber die Waffe erinnert mich deutlich daran, wer Lucas Kent ist.

      Was er ist.

      Das ist keine große Sache, sage ich mir um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Ich bin an gefährliche Männer gewöhnt. Ich wuchs unter ihnen auf. Dieser Mann ist nicht anders. Ich werde mit ihm schlafen, so viele Informationen herausholen wie ich kann und dann wird er aus meinem Leben verschwunden sein.

      Genauso wird es sein. Je schneller ich es hinter mich bringe, desto eher wird das ganze vorbei sein.

      Ich schließe die Schranktür, setze mein geübtes Lächeln auf und drehe mich herum um ihn anzuschauen, da ich endlich bereit bin, in die Rolle der selbstsicheren Verführerin zu schlüpfen.

      Aber er befindet sich bereits neben mir, da er offensichtlich lautlos den Raum durchquert hat.

      Mein Puls rast erneut und ich verliere meine neuerrungene Fassung. Er steht so dicht neben mir, dass ich die grauen Schlieren in seinen blassblauen Augen erkennen kann, so nahe bei mir, dass er mich berühren könnte.

      Und eine Sekunde später tut er es auch.

      Er hebt seinen Arm, um mit seinem Handrücken über mein Kinn zu streichen.

      Ich blicke ihn an und werde von der augenblicklichen Reaktion meines Körpers überrascht. Meine Haut erwärmt sich, meine Nippel werden hart und meine Atmung beschleunigt sich. Es ergibt keinen Sinn, dass mich dieser harte, rücksichtslose Fremde so sehr erregt. Sein Chef sieht besser aus, und trotzdem reagiert mein Körper auf Kent. Er hat nur mein Gesicht berührt. Das sollte mir nichts bedeuten, aber trotzdem geht es mir nahe.

      Es geht mir nahe und verwirrt mich.

      Ich schlucke erneut. »Herr Kent – Lucas – bist du sicher, dass ich dir nichts zu trinken anbieten kann? Vielleicht einen Kaffee oder –« Meine Worte enden damit, dass ich nach Luft schnappe als er nach dem Gürtel meines Bademantels greift und so selbstverständlich daran zieht, als würde er ein Paket auspacken.

      »Nein.« Er sieht dabei zu, wie der Bademantel zu Boden gleitet und meinen nackten Körper freigibt. »Keinen Kaffee.«

      [image: ]
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        Alle denken, ich sei ein Genie.

        Alle liegen falsch.

        Sicher, ich habe Harvard im Alter von achtzehn Jahren abgeschlossen und verdiene jetzt eine unglaubliche Menge Geld mit einem Hedgefonds. Der Grund dafür ist allerdings nicht, dass ich besonders clever bin oder wie verrückt arbeite.

        Ich betrüge.

        Ich besitze eine einzigartige Fähigkeit. Ich kann die Gegenwart verlassen und in meine eigene persönliche Version der Realität eintauchen – den Ort, den ich die Stille nenne – an dem ich meine Umgebung erkunden kann, während die restliche Welt innehält.

        Eigentlich dachte ich immer, ich sei der Einzige, der das tun kann – bis ich sie getroffen habe.

        Ich heiße Darren, und das ist die Geschichte, wie ich herausgefunden habe, dass ich ein Leser bin.

      

      [image: ]

      Manchmal denke ich, dass ich verrückt bin. In diesem Moment sitze ich an einem Kasinotisch, und jeder um mich herum ist bewegungslos, so wie eingefroren. Ich nenne das die Stille, so als würde es das Ganze realer machen, wenn es einen Namen hätte – so als würde der Name die Tatsache ändern, dass alle Spieler um mich herum wie Statuen sind. Sie sitzen einfach nur da, und ich gehe um sie herum, schaue mir die Karten an, die sie gerade erhalten haben. Hört sich das verrückt an?

      Das Problem an der Theorie, ich sei verrückt, ist, dass auch wenn ich die Welt »entfriere«, so wie ich es gerade getan habe, die Karten, welche die Spieler aufdecken, immer noch dieselben sind. Wäre ich verrückt, sollten die Karten dann nicht vermischt sein? Außer natürlich, ich bin schon so verrückt, dass ich mir auch die Karten auf dem Tisch einbilde.

      Aber selbst dann gewinne ich. Sollte das auch Einbildung sein – sollte der Stapel Chips neben mir auf dem Tisch nur eingebildet sein –, dann könnte ich auch gleich alles in Frage stellen. Vielleicht heiße ich auch gar nicht Darren.

      Nein. So kann ich nicht denken. Wenn ich wirklich so verwirrt sein sollte, dann möchte ich gar nicht aus diesem Zustand herausgeholt werden – weil, wenn das passiert, werde ich höchstwahrscheinlich in einer psychiatrischen Anstalt aufwachen.

      Außerdem liebe ich mein Leben, verrückt oder nicht.

      Meine Psychiaterin denkt, die Stille sei eine Erfindung, um die inneren Vorgänge meines Genies zu beschreiben. Das hört sich für mich verrückt an. Es könnte auch sein, dass sie mich begehrt, aber das steht außer Frage. Sie befindet sich komplett außerhalb der Altersgruppe, mit der ich ausgehe. Ihre Erklärung würde sowieso nicht helfen, da sie nicht auf die Art und Weise zutrifft, mit der ich Dinge weiß, die selbst ein Genie nicht erahnen könnte – wie den genauen Wert des Blattes der anderen Spieler.

      Ich sehe dem Croupier dabei zu, wie er eine neue Runde eröffnet. Außer mir befinden sich noch drei weitere Spieler am Tisch. Der Cowboy, die Großmutter und der Professionelle, wie ich sie in Gedanken nenne. Ich kann die jetzt fast spürbare Angst fühlen, die mit dem Hineingleiten einhergeht – das ist der Name, den ich dem Prozess gegeben habe: in die Stille hineingleiten. Meine Sorge, ich könne verrückt sein, hat das Hineingleiten schon immer vereinfacht. Angst scheint diesen Prozess zu begünstigen.

      Ich gleite hinein, und alles ist still. Daher der Name für diesen Vorgang.

      Selbst jetzt finde ich das noch unheimlich. In diesem Kasino ist es normalerweise sehr laut. Betrunkene Menschen, die sich unterhalten. Spielautomaten, das Läuten bei Gewinnen, Musik – nur in einem Klub oder bei Konzerten ist es lauter. Und trotzdem, genau in diesem Moment könnte ich wahrscheinlich eine Stecknadel fallen hören. Es ist so, als sei ich gegenüber dem Chaos um mich herum taub geworden.

      So viele eingefrorene Menschen um mich herum zu haben macht das Ganze nur noch eigenartiger. Hier ist eine Kellnerin, die mitten im Schritt mit ihrem Tablett auf dem Arm angehalten hat. Eine Frau, die gerade dabei ist, eine Münze in einen Spielautomaten zu schmeißen. An meinem eigenen Tisch ist die Hand des Croupiers erhoben, und die letzte Karte, die er gezogen hat, hängt unnatürlich in der Luft. Ich gehe von der Seite des Tisches auf sie zu und nehme sie in die Hand. Es ist ein König, der für den Professionellen bestimmt ist. Als ich die Karte loslasse, fällt sie auf den Tisch, anstatt weiter in der Luft zu schweben, wie sie es vorher getan hat. Ich weiß allerdings genau, dass sie sich wieder dort befinden wird, in genau der Position, in der sie war, als ich sie genommen habe, sobald ich mich aus diesem Zustand zurückziehe.

      Der Professionelle sieht genau so aus, wie ich mir immer Menschen vorgestellt habe, die mit Pokerspielen ihr Geld verdienen: ungepflegt, Schatten unter den Augen und generell ein wenig eigenartig. Er hat sein Pokerface  das ganze Spiel über perfekt im Griff gehabt – es hat nicht ein einziges Mal ein Muskel gezuckt. Sein Gesicht ist so unbeweglich, dass ich mich frage, ob ihm vielleicht Botox dabei hilft, eine so steinerne Miene aufrechtzuerhalten. Seine Hand befindet sich auf dem Tisch und bedeckt beschützend die Karten, die ihm gegeben wurden.

      Ich bewege seine schlaffe Hand zur Seite. Das fühlt sich normal an. Also gewissermaßen. Seine Hand ist schweißnass und haarig, weshalb es unangenehm ist, sie zur Seite zu legen. Es ist anormal, das zu tun. Der normale Teil des Ganzen ist, dass seine Hand eher warm als kalt ist. Als ich noch ein Kind war, erwartete ich, dass sich die Menschen in der Stille kalt anfühlen würden, wie Statuen aus Stein.

      Nachdem ich die Hand des Professionellen zur Seite gelegt habe, nehme ich seine Karten auf. Zusammen mit dem König, der gerade in der Luft hängt, hat er ein hübsches hohes Blatt. Gut zu wissen.

      Ich gehe zur Großmutter hinüber. Sie hält ihre Karten in der Hand. Dadurch, dass sie sie wie einen Fächer ausgebreitet hat, kann ich es vermeiden, ihre faltigen und fleckigen Hände zu berühren. Das ist eine Erleichterung, da ich in der letzten Zeit meine Probleme damit habe, in der Stille Menschen anzufassen – genauer gesagt Frauen. Falls ich es tun müsste, würde ich das Berühren von Großmutters Hand rational als harmlos ansehen – oder es zumindest nicht gruselig finden –, aber es ist trotzdem besser, es möglichst zu vermeiden.

      Auf jeden Fall hat sie ein niedriges Blatt. Ich fühle mich schlecht für sie. Sie hat heute Nacht eine ganze Menge verloren. Ihre Chips gehen zur Neige. Vielleicht sind ihre Verluste, zumindest teilweise, der Tatsache zuzuschreiben, dass sie kein gutes Pokerface aufsetzen kann. Schon bevor ich einen Blick auf ihre Karten geworfen hatte, wusste ich, dass sie nicht gut sein würden. Ich konnte sehen, dass sie nicht glücklich mit dem war, was sie in der Hand hielt, sobald sie ihre Karten bekam. Ich habe sie außerdem vor einigen Runden bei einem fröhlichen Aufblitzen ihrer Augen ertappt, als sie ein Dreierpaar hatte, welches gewann.

      Pokern ist zu einem Großteil eine Übung, um Menschen besser lesen zu können – eine Fähigkeit, die ich gerne besser beherrschen würde. Auf meiner Arbeit wurde mir gesagt, ich sei großartig darin, Menschen zu lesen. Aber das bin ich nicht. Ich bin einfach nur gut darin, die Stille zu verwenden, um ihnen das vorzumachen. Ich möchte aber trotzdem lernen, es wirklich zu können.

      Was mich am Pokern eher weniger interessiert, ist das Geld. Mir geht es finanziell gut genug, um nicht auf den Gewinn durch das Spielen angewiesen zu sein. Mir ist es egal, ob ich gewinne oder verliere, auch wenn das Verfünffachen meines Geldes an dem Black-Jack-Tisch Spaß gemacht hatte. Dieser ganze Ausflug zum Spielen findet überhaupt nur deshalb statt, weil ich es mit einundzwanzig endlich darf. Ich war nie ein Freund von falschen Ausweisen, und deshalb ist das wirklich ein Meilenstein für mich.

      Ich verlasse die Großmutter und gehe hinüber zum Cowboy. Ich kann seinem Strohhut nicht widerstehen und setze ihn mir auf. Ich frage mich dabei, ob ich dadurch Läuse bekommen könnte. Da ich noch nie leblose Objekte aus der Stille zurückbringen konnte und auch anderweitig die Welt nicht nachhaltig beeinflusst habe, denke ich, dass ich auch keine lebenden Viecher mit mir zurücknehme. Ich lege den Hut zurück und schaue auf seine Karten. Er hat einige Asse – eine bessere Hand als der Professionelle. Der Cowboy könnte auch ein Professioneller sein. Soweit ich das beurteilen kann, hat er ein gutes Pokerface. Es wird interessant werden, die beiden in der nächsten Runde zu beobachten.

      Dann schlendere ich zum Kartenstapel und schaue mir die obersten Karten an, um sie mir einzuprägen. Ich überlasse nichts dem Zufall.

      Als ich meine Aufgabe in der Stille abgeschlossen habe, gehe ich zurück zu mir. Ach ja, habe ich erwähnt, dass ich mich selbst dort sitzen sehen kann? Genauso eingefroren wie alle anderen? Das ist der verrückteste Teil. Es ist so wie eine außerkörperliche Erfahrung.

      Ich nähere mich meinem eingefrorenen Ich und schaue es an. Normalerweise vermeide ich das, weil es so beunruhigend ist. Weder sich selbst unzählige Male im Spiegel zu sehen noch sich Videos mit sich selbst auf YouTube anzuschauen kann einen auf den Anblick des eigenen Körpers in 3D vorbereiten. Das ist nichts, was dafür gedacht ist, es zu erleben. Außer vielleicht, man ist ein eineiiger Zwilling.

      Es ist kaum zu glauben, dass ich diese Person bin. Sie sieht eher wie ein ganz normaler Typ aus. Vielleicht nach ein wenig mehr. Ich finde diesen Typen sehr interessant. Normalerweise ist für mich das Aussehen anderer Männer nicht interessant, aber ich bin neugierig, wie mein eingefrorenes Ich aussieht. Oder um ganz ehrlich zu sein: Ich mag es, wie mein eingefrorenes Ich aussieht. Es sieht cool aus. Es sieht clever aus.

      Ich denke, Frauen könnten es als gut aussehend bezeichnen, auch wenn es nicht bescheiden von mir ist, das zu behaupten.

      Ich bin nicht gut darin, die Attraktivität von Männern zu bewerten – das war ich noch nie –, aber einige Dinge sind allgemeingültig. Ich kann erkennen, wenn ein Typ hässlich ist, und mein eingefrorenes Ich ist es nicht. Ich weiß auch, dass generell ein symmetrisches Gesicht als schön angesehen wird – und meine Statue hat so eines. Ein starkes Kinn ist auch nichts Schlechtes. Das habe ich. Breite Schultern zu haben ist gut, und groß zu sein wirklich hilfreich. Diese Punkte decke ich auch ab. Ich habe blaue Augen – was ein Pluspunkt zu sein scheint. Mädchen haben mir gesagt, dass sie meine Augen mögen, auch wenn sie an meinem gefrorenen Ich jetzt gerade ein wenig angsteinflößend wirken – glasig und glänzend. Sie sehen aus wie die Augen einer Wachsfigur. Leblos.

      Als mir auffällt, dass ich mich zu lange bei diesem Thema aufhalte, schüttele ich meinen Kopf. Ich stelle mir vor, wie meine Psychiaterin diesen Moment analysieren würde. Wer würde diese Selbstbewunderung schon als Teil der psychischen Erkrankung sehen? Ich sehe sie vor mir, wie sie Worte wie »Narzisstisch« notiert.

      Genug. Ich muss die Stille verlassen. Ich hebe meine Hand und berühre mein eingefrorenes Ich auf der Stirn. Sobald ich meinen derzeitigen Zustand verlasse, kehren die Geräusche zurück.

      Alles ist wieder normal.

      Der König, auf den ich noch vor einem Moment schaute – der König, den ich auf dem Tisch liegen ließ – befindet sich wieder in der Luft und folgt der Bahn, die ihm vorherbestimmt war. Er landet neben der Hand des Professionellen. Die Großmutter betrachtet immer noch enttäuscht ihre gefächerten Karten, und der Cowboy hat seinen Hut wieder auf, auch wenn ich ihn in der Stille abgenommen hatte. Es ist alles genau so wie in dem Augenblick, bevor ich in die Stille hineinglitt.

      Auf einer bestimmten Ebene hört mein Gehirn nie auf, über diese Unterschiede zwischen der Stille und außerhalb überrascht zu sein. Es ist fast vorprogrammiert, die Realität in Frage zu stellen, wenn solche Dinge passieren. Als ich versuchte, meine Psychiaterin am Anfang der Therapie auszutricksen, las ich einmal ein ganzes Lehrbuch über Psychologie während unserer Sitzung. Ihr ist das natürlich nicht aufgefallen, da ich es in der Stille tat. Das Buch handelte davon, dass Babys, auch wenn sie erst zwei Monate alt sind, schon überrascht darüber sind, wenn sie etwas Ungewöhnliches sehen – wenn zum Beispiel eine Sache gegen die Regeln der Schwerkraft zu verstoßen scheint. Kein Wunder, dass mein Gehirn Schwierigkeiten damit hat, mit diesen Vorgängen zurechtzukommen. Bis ich zehn war, war alles normal, aber dann begannen die eigenartigen Dinge, um es vorsichtig auszudrücken.

      Ich blicke hinab und stelle fest, drei Gleiche in der Hand zu halten. Das nächste Mal werde ich mir meine Karten anschauen, bevor ich hineingleite. Wenn ich so ein starkes Blatt habe, kann ich es auch darauf ankommen lassen und fair spielen.

      Die Partie verläuft wie erwartet, weil ich ja die Karten sämtlicher Mitspieler kenne. Schließlich gibt die Großmutter auf. Sie hat offensichtlich genug Geld verloren.

      In diesem Moment sehe ich sie zum ersten Mal.

      Sie ist heiß. Mein Freund Bert von der Arbeit behauptet, ich hätte einen bestimmten Frauentyp. Er hat ihn mir sogar beschrieben, nachdem er einige der Mädchen, mit denen ich ausgegangen war, gesehen hatte. Ich lehne dieses Konzept eines »Frauentyps« generell ab. Ich mag es nicht, von mir selbst zu denken, ich sei oberflächlich oder berechenbar. Allerdings könnte das schon ein wenig auf mich zutreffen, da dieses Mädchen genau in das Beuteschema passt, welches Bert mir beschrieben hat. Und ich bin, milde ausgedrückt, extrem interessiert an ihr.

      Große, blaue Augen, deutlich erkennbare Wangenknochen, ein schmales Gesicht mit einem Hauch Exotik. Lange, extrem wohlgeformte Beine, die zu einer Tänzerin gehören könnten. Dunkles, gewelltes Haar, das, wie ich es mag, zu einem Pferdeschwanz gebunden ist. Kein Pony – sehr gut. Ich hasse Ponys und kann mir auch nicht erklären, wie manche Mädchen sich so etwas antun können. Auch wenn die Abwesenheit des Ponys in Berts Beschreibung meines Frauentyps nicht vorkam, gehört dieses Kriterium definitiv dazu.

      Ich starre sie weiterhin an. Mit den hohen Absätzen und dem engen Rock wirkt sie an diesem Ort overdressed. Oder vielleicht bin ich mit meiner Jeans und dem T-Shirt auch einfach underdressed. Wie dem auch sei, es interessiert mich nicht. Ich muss versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

      Ich denke darüber nach, in die Stille einzutauchen und mich ihr anzunähern. Auf diese Weise könnte ich etwas Unheimliches tun, wie sie aus nächster Nähe anstarren oder sogar ihre Taschen zu durchwühlen. Irgendetwas, das mir dabei hilft, mit ihr zu reden.

      Ich entscheide mich dagegen.

      Dieser Verstoß gegen mein gewöhnliches Verhalten, falls man das überhaupt so nennen kann, ist sehr eigenartig. Und da ich gerade von voreiligem Handeln spreche – ich stelle mir die folgende Handlungskette vor: Sie stimmt zu, sich mit mir zu verabreden, es wird ernst zwischen uns und, weil wir diese tiefe Verbindung haben, erzähle ich ihr von der Stille. Sie erfährt, dass ich etwas Unheimliches tue, bekommt Angst und verlässt mich. Es ist natürlich lächerlich, sich so etwas auszumalen, bevor wir überhaupt miteinander gesprochen haben. Möglicherweise hat sie einen IQ von unter 70 oder besitzt die Persönlichkeit eines Holzstücks. Es könnte zwanzig verschiedene Gründe dafür geben, weshalb ich mich nicht mit ihr treffen möchte. Und außerdem hängt das ja auch nicht von mir ab. Sie könnte mir genauso gut zu verstehen geben, sie in Ruhe zu lassen, sobald ich versuche, mit ihr zu sprechen.

      Die Arbeit mit sicheren Geldanlagen hat mich allerdings gelehrt, mich abzusichern. So verrückt diese Entscheidung, nicht in die Stille einzutauchen, auch ist, ich bleibe bei ihr. Ich weiß, dass es so höflicher ist. Aus dem gleichen Grund beschließe ich außerdem, in dieser Pokerrunde nicht zu schummeln.

      Sobald die Karten ausgegeben sind, denke ich darüber nach, wie gut es sich anfühlt, so ehrenvoll gehandelt zu haben – auch wenn das niemand weiß. Vielleicht sollte ich häufiger versuchen, die Privatsphäre meiner Mitmenschen zu achten. Ja, richtig. Ich muss auch realistisch bleiben. Ich wäre nicht dort, wo ich heutzutage bin, wenn ich diesem Rat gefolgt wäre. Ich würde sogar innerhalb weniger Tage meinen Job verlieren, sollte ich anfangen, die Privatsphäre anderer Menschen zu respektieren – und damit auch die ganzen Annehmlichkeiten, an die ich mich gewöhnt habe.

      Ich mache es dem Professionellen nach und bedecke meine Karten, sobald ich sie bekomme, mit meiner Hand. Ich bin gerade dabei, einen Blick auf sie zu werfen, als etwas Ungewöhnliches passiert.

      Die Welt um mich herum wird still, so, als würde ich gerade eintauchen … aber diesmal habe ich nichts gemacht.

      Einen Augenblick später sehe ich sie – das Mädchen, welches mir am Tisch gegenübersitzt, das Mädchen, an das ich gerade gedacht habe. Sie steht neben mir und zieht ihre Hand von meiner weg. Oder genauer gesagt, der Hand meines eingefrorenen Ichs – ich stehe ja daneben und schaue sie an.

      Allerdings sitzt sie auch noch mir gegenüber am Tisch, eine eingefrorene Statue wie alle anderen auch.

      Mir kommt nicht einmal der Gedanke, das zweite Mädchen könne ihre Zwillingsschwester oder etwas Ähnliches sein. Ich weiß, dass sie es ist. Sie tut das Gleiche, was ich vor einigen Minuten getan habe. Sie geht in der Stille umher. Die Welt um uns herum ist eingefroren, aber wir sind es nicht.

      Sie sieht schockiert aus, als ihr das Gleiche klar wird. Mit einer Hand greift sie über den Tisch und berührt ihre eigene Stirn.

      Die Welt wird wieder normal.

      Sie starrt mich schockiert mit ihren großen Augen und dem blassen Gesicht an. Ich kann sehen, wie ihre Hände zittern, während sie aufspringt. Ohne ein Wort zu sagen, dreht sie sich um und geht weg.

      Als sie anfängt zu rennen, zögere ich nicht. Ich stehe auf und folge ihr. Das ist nicht sehr clever. Sie würde sich wohl kaum mit einem unbekannten Typen verabreden, der hinter ihr herrennt. Aber über diesen Punkt bin ich schon hinaus. Sie ist die einzige Person, die ich jemals getroffen habe, die das Gleiche kann wie ich. Sie ist der Beweis dafür, dass ich nicht verrückt bin. Sie könnte das besitzen, was ich mehr als alles andere möchte.

      Sie könnte Antworten haben.

      [image: ]

      Wenn Sie mehr über unsere Fantasy- und Science-Fiction-Bücher erfahren möchten, besuchen Sie bitte Dima Zales’ Seite http://www.dimazales.com/series/deutsch/ und tragen Sie sich für seinen Newsletter zu Neuerscheinungen ein. Sie können ihn auch bei Facebook, Google Plus, Twitter und Goodreads finden.
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